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  Buchcover


  Das grandiose Finale!


  Nachdem der attraktive Schotte Liam in einen Werdrache verwandelt wurde, sucht er Hilfe bei den Gestaltwandlern der Dark Defence. Dort trifft er auf die Vampirin Rafaela. Sie spürt vom ersten Augenblick an eine starke Anziehungskraft, aber selbst ihresgleichen meiden sie, denn sie bringt jedem, den sie liebt, den Tod. Doch auch Liam entbrennt in Leidenschaft zu ihr, aber Liebe gehört gewiss nicht zu dem düsteren Plan, den er heimlich verfolgt.
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  TEIL EINS


  «Ein Sturm zieht auf.»


  The dark knight rises


  Eins


  Schottische Highlands/1889


  Markerschütternd hallte Gillians Schrei durch die Talsenke, in die sie sich zurückgezogen hatten; tief in die Highlands, dorthin, wo seit einer Ewigkeit kein Mensch mehr gewesen war. Liams empfindliche Sinne nahmen den Geruch der Männer, die in dieser Unwirtlichkeit gejagt hatten, lediglich wie ein Jahrzehnte zurückliegendes Echo wahr. Kein anderes Tier hätte die Witterung überhaupt noch bemerkt. Aber wenn jemand so alt war wie er, dam waren Jahre wie Monate und Monate wie Tage und Tage wie Minuten.


  Doch es gab Ausnahmen. Wie diese. Wenn das Leben brutal zuschlug, dehnte sich die Zeit auch für die ältesten Wesen unter der Sonne grausam aus.


  Erneut schrie Gillian. Sie krümmte sich vor ihm auf dem feuchten Gras, die Fäuste auf den Bauch gedrückt. Ihre Schenkel waren nass, ihre Fruchtblase war geplatzt, aber sie machte sich nicht die Mühe, ihr Kleid hochzuschieben. Wozu auch?


  Tränen rannen über ihre Wangen, während Liam sie verzweifelt zurückhielt. Wenn er Gillian zeigte, wie sehr er unter der Situation litt, würde es diese Hölle, die sie betreten hatten, als die Wehen einsetzten, für sie nur noch verschlimmern.


  Gillian war so viel tapferer als er. Sie ließ ihren Gefühlen freien Lauf, statt sie zu unterdrücken, wie er es tat, denn innerlich war er zerrissen. Liam war unsicher, ob sie das Richtige taten, ob er seine Rolle bis zum bitten Ende spielen konnte. Selbstverständlich hatte er schon getötet, aber das hier was etwas vollkommen anderes. Er war ein Jäger. Niemals brachte er etwas oder jemand Wehrloses um.


  Gillian dagegen blieb eisern in ihrer Überzeugung. Sie hatte die Entscheidung getroffen, die sie in diese weit abgelegene Talsenke geführt hatte, damit niemand mitbekam, was sich jeden Augenblick zutragen würde.


  Es würde Blut fließen.


  Ein letzter Atem würde ausgehaucht werden.


  Und Liams Herz würde brechen.


  Gillian krampfte. Ihre Muskeln spannten sich an. Doch sie war zu erschöpft, um zu schreien. Sie riss ihren Mund weit auf, aber heraus drang nur ein Keuchen, als die Wehe abschwächte. Die nächste kündigte sich sofort an. Gillian presste eine Faust zwischen ihre Beine und schob mit der anderen ihr Leinengewand hoch, um ihren Bauch freizulegen.


  Ihre Haut war gespenstisch blass, als wäre jegliches Leben aus ihr gewichen. Das Blut auf ihrem Unterleib schockierte ihn. Ihre Öffnung weitete sich noch etwas mehr. Kurz konnte Liam einen Blick auf grüne Schuppen erhaschen. Sie rührten etwas tief in ihm, etwas Warmes. Doch seine Bewegung gefror. Er hielt die Luft an und starrte auf das unnatürlich große Loch zwischen Gillians Schenkeln. Dann sah er nur noch rötlich-schleimige Flüssigkeit.


  Die nächste Wehe raubte Gillian den Atem. Sie presste ihre Schenkel aneinander, ihre Lider flatterten, ihre Lippen wurden blutleer. Liam konnte sich nicht vorstellen, welche Qualen sie durchlitt, aber es musste die Hölle auf Erden sein. Sanft trommelten ihre Fäuste gegen den Bauch. Nachdem der Krampf locker gelassen hatte, wurde ein Streicheln daraus. Sie legte die Hände seitlich gegen die Wölbung. Mit vor Schmerz trübem Blick schaute sie zu ihm auf.


  «Tu es!»


  Schockiert stand er einige Sekunden lang einfach nur da, unfähig sich zu bewegen.


  «Schneide mich auf.»


  Instinktiv schüttelte er den Kopf. Ihm war speiübel.


  «Ich kann nicht mehr.» Leise wimmerte sie. «Ich halte das nicht länger aus.»


  Liam zitterte am ganzen Körper. Er kam sich so schrecklich schwach vor. Da lag diese Frau vor ihm, die er mehr liebte als sein eigenes Leben, und sie blieb selbstlos, während er egoistisch den Gedanken durchging, das Ding aus ihr herauszuschneiden und weiterzumachen wie bisher. Doch das würde sie ihm niemals verzeihen!


  «Wir dürfen nicht länger warten. Sonst ist es zu spät.»


  Er spürte mit jeder Faser, dass sie recht hatte. Die Gehurt stand kurz bevor. Ihr Baby war reif, es würde jeden Moment herausrutschen und sie zerreißen. Dann wäre es zu spät.


  Da eine neuerliche Wehe sie überrollte, schrie sie ihre Worte heraus: «Du hast es mir versprochen!»


  Zögerlich holte er das Messer hervor. Seine Handfläche war so feucht, dass er sie erst am Hosenboden abwischen musste, um den Schaft festhalten zu können. Erfühlte sich wie ein Knabe und nicht wie der gestandene Mann, der er war. Egal, wie viele Jahrhunderte alt man war, nichts, absolut gar nichts, konnte einen auf diesen Horror vorbereiten.


  «Ich liebe dich, Gillian.»


  Ihm war es egal, dass er jämmerlich klang. Nichts war von dem stolzen Jäger übrig geblieben. Wo war das blutrünstige, skrupellose Monster, das er angeblich sein sollte? Ein Häufchen Elend, mehr war er nicht.


  «Ich liebe dich so sehr.»


  «Ich weiß», sagte sie sanft. Sie bemühte sich, zu lächeln, aber das Lächeln erreichte nur ihre rechte Gesichtshälfte, als wäre das Leben bereits dabei, aus ihr zu entweichen. «Tu es aus Liebe.»


  Liam verfluchte dieses Balg in ihr. Kein Ton drang über seine Lippen, aber in Gedanken zählte er einen Fluch nach dem anderen auf, machte seinem Hass Luft und haderte noch immer mit sich. Er musste den Schaft mit beiden Händen halten, er bebte zu stark, dann hielt er die Klinge über ihren Bauch. Wenn er tief genug stach, würde er es erwischen und Gillian würde überleben. Fest presste er seine Lippen aufeinander. Er beobachtete die Bewegungen unter Gillians Haut. Die Kreatur bewegte sich in ihr, sie drängte heraus.


  Über die Jahrhunderte hatten Gillian und er sich so gut kennengelernt, dass sie für den anderen wie ein offenes Buch waren. Deshalb ahnte sie wohl, was Liam vorhatte.


  «Nicht mit dem Messer. Die Natur fordert ein natürliches Vorgehen.»


  Aber die Klinge würde eine gewisse Distanz bewahren, was es ihm einfacher gemacht hätte. Er würde ohnehin in den natürlichen Prozess eingreifen, er korrigierte sie diesbezüglich jedoch nicht. Stattdessen tat er ihr den Gefallen. Selbstverständlich.


  Seine Augen wurden feucht, als er die Hand in eine schuppige Klaue verwandelte. Seine andere Seite wehrte sich dagegen, er musste das Tier in sich herauszwingen, dies war keine Jagd. Seine Instinkte hatten in diesem Moment nichts Gefährliches an sich, sondern sie wollten Gillian beschützen. Sein Arm brannte, als würde Essigsäure hindurchfließen. Es kostete ihn viel Kraft, die längste und dickste Kralle über dem Schamhügel an ihren Köper zu halten.


  Flehend schaute er sie an. Hätte sie in diesem Moment nur ein einziges Mal unsicher geblinzelt oder hätte sich seine Angst in ihren Augen gespiegelt, er hätte das Kind durch ihren Bauchnabel hindurch erstochen und sie in seine Arme gerissen. Lebend.


  Doch sie zeigte keinerlei Anzeichen für Zweifel. Ihre Lippen formten ein stummes: «Bitte», während sie keuchend mit den Wehen rang.


  Nun, da die Zeit gekommen war, konnte er seine Tränen nicht länger zurückhalten. Er heulte wie ein Schlosshund, hielt seine Hand jedoch ruhig. So behutsam wie möglich schlitzte er Gillians Bauch auf. Butterweich glitt seine Kralle durch ihre Haut. Der Schnitt schien ihr weitaus weniger wehzutun als die monströsen Krämpfe, die die Geburt einleiteten.


  Durch den Kaiserschnitt kamen sie ihr zuvor. Damit Gillian ihr Kind ein einziges Mal sehen, es ein einziges Mal halten und küssen konnte. Während das Baby seinen ersten Atemzug tat, haucht die Mutter ihren letzten aus - so war es immer gewesen bei ihresgleichen und so würde es auch immer bleiben.


  Gillian glaubte, dass der Nachwuchs die Energie der Mutter absorbierte, da die Geburt in menschlicher Form stattfand, aber der Säugling zwischen seiner menschlichen und tierischen hin und her wechselte, unfähig, die Kontrolle zu behalten. Liam allerdings vermutete, dass die Mütter bei den Geburten starben, damit die Anzahl der Werdrachen auf dem Erdball begrenzt und das Gleichgewicht auf der Welt nicht aus dem Lot geriet. Dem ihre Rasse war mächtig, gefährlich, überlegen!


  Warum nur kam er sich in dieser Sekunde, da er sein Kind aus Gillians Bauchhöhle holte, es in ihre Arme legte und der Frau, die er liebte, beim Sterben zusah, wie das schwächste Wesen im ganzen Universum vor?


  Plötzlich sprang er auf. Er reckte sein Gesicht dem Himmel zu und riss seinen Mund weit auf. Sein Brüllen klang nicht wie das eines Mannes. Der Drache in ihm weinte mit ihm. Feuer stob heraus und verbrannte die Innenseiten seiner Wange, weil er vergessen hatte, sie zu verwandeln.


  Es fing an zu regnen. Jammernd fiel Liam neben Gillian auf die Knie. Er bettete ihren Kopf auf seinen Schoß, schirmte ihr Gesicht mit seinem Körper ab.


  Noch konnte er sich nicht über die Geburt freuen. Er wollte Gillian! Jahrhunderte lang hatten sie zusammengelebt, zweisam in den Highlands. Er hatte nichts vermisst, keine Familie, keine Dorfgemeinschaft, kein Rudel oder einen Clan. Sie hatte ihm gereicht, sie allein, Gillian Cailleach MacLaman. Jetzt starb sie, ausgerechnet durch seine Hand, weil sie sich so sehr gewünscht hatte, ihr Baby wenigstens einmal zu sehen, bevor sie für immer ging, und sie bald zu alt gewesen wäre, um Nachwuchs zu zeugen.


  Am liebsten hätte er das Balg zerschmettert. Es hatte seine Geliebte auf dem Gewissen! Aber es war zu kostbar. Denn schon lange hatte Liam keinen Werdrachen mehr getroffen. Außerdem machte der Säugling Gillian glücklich. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief sie ein.


  Eine Zeit lang blieb Liam im Regen sitzen. Immer wieder küsste er Gillians Stirn. Das Baby schrie, aber er kümmerte sich nicht darum. Wegen ihm hatte sie ihn verlassen. Am Ende hatte sie es mehr geliebt als ihn. Das hatte er bereits erkannt, als sie ihn darum bat, sie zu schwängern. Er hatte nur eingewilligt, weil sie ihn nicht mehr genauso bedingungslos geliebt hatte wie er sie. Ihr Mutterinstinkt hatte gesiegt. Er dagegen musste sich einreden, Verantwortung zu tragen und den Fortbestand ihrer Art zu sichern.


  Unsicher nahm er das Kleine. Er konnte es kaum festhalten, weil es ständig das Aussehen wechselte. Es floss zwischen den Gestalten hin und her, sah ihn mal mit den Augen eines Menschen, mal mit denen eines Drachen an, aber immer las Liam Angst darin. Es fürchtete sich davor, von ihm getötet zu werden, es witterte seine Abneigung.


  Erneut spürte Liam, wie etwas tief in ihm berührt wurde. Wärme glomm in seinem Brustkorb auf. Jetzt erkannte er, was es war. Der Instinkt des Vaters. Es war schließlich nicht nur Gillians Baby, sondern auch seins.


  Ungelenkt drückte er es an sich. Als er über seine Wange strich, blieb es in der Form des menschlichen Babys. Es reagierte auf ihn. Das entlockte Liam ein Lächeln, doch es verschwand so schnell, wie es gekommen war. Die Trauer übermannte ihn sofort wieder.


  Es war nicht fair, dem Neugeborenen die Schuld an Gillians Tod zu geben. Es war ja nicht seine Entscheidung gewesen, ihr Leben für seins herzugeben. Dennoch blieb es ein Makel. Ein dunkler Fleck auf der Seele. Wie alle Werdrachen ihn trugen. Auch Liam, dessen Mutter vor vielen Jahrhunderten ihr Leben für ihn hergeschenkt hatte.


  «Dich großzuziehen, ohne dass es auffällt oder du mich oder jemand anderen versehentlich tötest, wird eine schwere Aufgabe werden.»


  Mit beiden Händen hielt Liam den Kleinen hoch. Seine Augen hatten das gleiche Grün wie das seiner Mutter: satt wie die Highlands. In Gedanken fügte Liam hinzu: Doch das Schwerste wird sein, dich lieben zu lernen, wie ich Gillian geliebt habe.


  Zwei


  Anchorage/Alaska/Juli dieses Jahres


  Claw schreckte aus dem Schlaf auf. Von einer Sekunde zur anderen war er hellwach. Sein Herz pochte heftig. Normalerweise schlummerte er bis zum Morgengrauen tief und fest. Sein Timberwolf passte ja auf ihn auf. Die Instinkte seines Tieres nahmen die Umgebung wahr und weckten ihn, sollte Gefahr drohen, sodass Claw sorglos einnicken konnte.


  Gefahr! Das war der Grund, warum er aufgewacht war. Claw fuhr seine Krallen aus.


  Er hätte niemals zustimmen sollen, im Nostalgia Playhouse zu übernachten. Die Vampire waren ihre Verbündeten innerhalb der Dark Defense und Kristobal sein Freund. Trotzdem traute er dem ganzen Hokuspokus nicht. Die Zauberei machte seinen Wolf nervös. Er wusste nicht, ob er seinen eigenen Augen, seinen eigenen Ohren trauen durfte.


  Die dunkle Gesellschaft entwickelte magische Fähigkeiten, die ihm unheimlich waren. Da Adamo zum Beispiel Stimmen aus der Vergangenheit und der Zukunft vernehmen konnte, wenn auch noch unter großer Anstrengung, würde er vielleicht eines Tages mitbekommen, welche Liebesschwüre er, Claw, seiner Gefährtin beim Liebesspiel ins Ohr geflüstert hatte, wie er «Mehr!» stöhnte, wenn sie ihn leckte, und er, der große Alphawolf, beinahe schnurrte wie Lynx, das Luchskätzchen. Alle würden ihn auslachen!


  Und jetzt die Sache mit Rafaela, ausgerechnet mit ihr. Claw mochte Kristobals Beraterin. Dennoch, sie konnte sich zu einem Problem entwickeln.


  Claw vernahm ein Knistern. Angestrengt lauschte er. Etwas oder jemand im Theater schlief ebenso wenig wie er.


  Nach der Mitternachtsshow hätten sie nach Hause gehen sollen. Er hatte das Angebot des Alphavampirs, das erste Mal in seinem Reich zu übernachten, nur angenommen, weil Tala ihn darum gebeten hatte.


  Tala!


  Aufgeregt tastete er nach seiner Geliebten. Doch er fand die andere Betthälfte leer vor. Alarmiert setzte er sich auf. Er rief ihren Namen, zuerst leise, um die anderen nicht zu wecken, dann lauter. Verzweifelt heulte er dröhnend, wie nur ein Alphawolf es vermochte.


  Keine Antwort. Nicht von Tala. Nicht von anderen Werwölfen. Canis machte aus Liebe zu Mila oft die Nacht zum Tag und war vermutlich mit ihr ausgeflogen. Aber zumindest von Rufus wusste Claw, dass er im Dachgeschoss bei Lynx schlief. Nicht einmal einer der Vampire kam hereingestürzt, um nachzuschauen, weshalb er sein Wolfsgeheul von sich gegeben hatte.


  Sein Timberwolf winselte. Dass niemand aus dem Rudel ihm antwortete, verletzte ihn. Er fühlte sich einsam. Allein gelassen. Selbst von Tala.


  Aber nein, sie würde ihm das niemals antun! Beunruhigt setzte sich Claw auf die Bettkante. Sein Puls raste immer schneller. Er blinzelte, um in der Dunkelheit etwas sehen zu können. Ein schwacher Lichtschein drang durch die Ritze unter der Tür. Seltsamerweise flackerte er.


  Plötzlich roch er es. Feuer! Warum hatte sein Tier es nicht früher gewittert? Was war nur los mit ihm? Etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Er kam sich vor wie in Watte gepackt. Alles war merkwürdig distanziert. Die Gerüche drangen kaum zu ihm durch, die Geräusche klangen gedämpft und sein Wolf schien nicht er selbst zu sein. Waren die Vampire mit ihrer Teufelskunst daran schuld? Hatten sie ihn verhext?


  Claw sprang auf, rannte zur Zimmertür und riss sie auf. Der Gang war verwaist. Hohe Flammen schlugen aus dem Schlafreich von Kristobal und Nanouk. Dort hielten sie sich bestimmt nicht mehr auf. Das gesamte Nostalgia Playhouse war leer, das witterte er. Wo waren alle hin?


  «Claaaw!»


  Seine Nackenhaare stellten sich auf. Tala.


  «Claaaaaaaaaaaaaaw.»


  Sein Timberwolf schoss an die Oberfläche. Warum hatte er sie nicht gewittert? Das alles stank bis zum Himmel. Es machte ihn wütend, aber er fürchtete sich auch. Er hatte nichts mehr im Griff, und wenn er eines nicht abkonnte, dann dass das Schicksal ihn herumschleuderte wie in einer Waschtrommel.


  Er verwandelte sich in sein Tier und schoss den Korridor entlang. Feuer bremste ihn aus. Die Treppe stand in Flammen. Warum mussten die Blutsauger auch alles mit Teppich auslegen?


  Um sich noch besser anschleichen zu können, dachte er mürrisch. Wo waren sie nur? Sie ließen das Theater nie aus den Augen. Nie!


  Sein Wolf scheute zurück, doch Claw zwang ihn, sich dem Hindernis zu stellen. Er nahm Anlauf. Blitzschnell rannte er die ersten Stufen hinab, sprang so hoch er konnte und machte einen langen Satz über den Brand hinweg. Die Glut versengte ihm das Fell an den Läufen und dem Bauch, aber er scherte sich nicht darum. Für Tala würde er sogar durch die Hölle gehen!


  Im Erdgeschoss bemerkte er überall Brandherde. Was hatte das zu bedeuten? Es gab nicht eine Quelle, sondern viele. Das Feuer musste gelegt worden sein! Feuerteufel wären jedoch niemals an Caine und Caleb, den menschlichen Helfern der dunklen Lords und Ladys, vorbeigekommen. Die glatzköpfigen Muskelberge sahen zwar auf den ersten Blick aus wie eine Kreuzung aus dem Marshmallow Man und Humpty Dumpty, aber nicht einmal der Alphaluchs Luca hatte sie überlisten können, als er sich ins Theater einschleichen wollte, weil er glaubte, Camille vor der Dark Defence retten zu müssen.


  Tala, wo hielt sie sich nur auf?


  Die plüschige Einrichtung brannte wie Zunder. Flammen leckten an den zahlreichen Samtvorhängen und Wandteppichen, sie fraßen sich von Raum zu Raum. Die Läufer boten hervorragende Lunten. Wände aus Hitze schoben sich immer näher an Claw heran.


  «Hilfe mir, Claaaw!»


  Sie befand sich auf jeden Fall noch im Gebäude. Warum floh sie nicht? War sie von den Flammen eingekesselt?


  Als er glaubte, sie entdeckt zu haben, stellte sich die Situation als viel schlimmer heraus. Sie war eingesperrt in dem Zimmer, in dem das Zubehör für die Zaubershow aufbewahrt wurde - Kostüme und Holzbauten, die lichterloh brennen würden, wenn sich das Feuer erst zu ihnen vorgearbeitet hatte. Die Flammen fraßen bereits an der Tür. Die Mauern glühten auf unnatürliche Weise.


  Claw musste husten. Der Rauch legte sich schwer auf seine Lungen. Er verwandelte sich wieder in einen Mann.


  «Bist du da drin?»


  Keine Antwort.


  «Tala, sag etwas.»


  Bitte, fügte er in Gedanken hinzu.


  Nichts.


  Hatte er sich geirrt? Hielt sie sich gar nicht in dem Zimmer auf? Claw fragte sich, ob sie ohnmächtig geworden war. Die Hitze und die Rauchentwicklung zerrten auch an seinen Kräften.


  «Talaaa!»


  Er ballte die Hände zu Fäusten. Kopfschmerz plagte ihn, er punktierte seinen Schädel von innen. Wie Nadelstiche stach er von hinten in seine Augäpfel.


  Ängstlich schaute sich Claw um. Das Feuer kroch von allen Seiten näher. Niemand war geblieben, um ihm und seiner Gefährtin zu helfen. Alle schienen das sinkende Schiff längst verlassen zu haben. Wie Ratten, die sich nur darum kümmern, ihre eigene Haut zu retten, waren sie geflohen.


  Der Zusammenhalt der Dark Defence brach in dieser Nacht auseinander. Und nicht nur vom Playhouse würde nur noch Asche übrig bleiben, sondern auch vom Werwolf-Rudel.


  Claw, auf sich allein gestellt, blieb nichts anderes übrig, als seine meistgehasste Gestalt anzunehmen. Während er weiterhin Talas Namen brüllte, aus Hilflosigkeit und um das Prasseln des Feuers zu übertönen, verwandelte er sich in einen Wolf, stoppte jedoch frühzeitig, ignorierte, dass sich die menschliche Haut schmerzhaft über den massigen Oberkörper seinen Werwolfs spannte, und wurde zu einem unnatürlichen Mischwesen - einem Monster!


  Sein alter Gefährte Dante hatte durch ein indianisches Ritual diese Form angenommen, war auf ewig darin stecken geblieben und dem Wahnsinn verfallen. Das drohte auch dem Alpha, aber er wollte mit Tala reden können, um sie zu lokalisieren, sobald sie ihm antwortete, und gleichzeitig die Kräfte seiner menschlichen und tierischen Seite nutzen.


  Ohne Rücksicht auf Verbrennungen hieb er seine Krallen in die brennende Tür. Immer und immer wieder. Obwohl er sich schlapp fühlte, mobilisierte er die letzten Kraftreserven. Bald war kein Fell mehr an seiner Klaue. Der Anblick des rohen Fleischs erinnerte ihn an Canis, der bei dem ersten Feuer im Theater zu einem Großteil verbrannte. Noch immer sah seine Haut wächserner aus, aber immerhin war er wieder vollkommen hergestellt. Das war der Moment gewesen, in dem er Milas Herz endgültig erobert hatte.


  Claw bekam einen Hustenanfall. Er war so heftig, dass er ihn in die Knie zwang. Von Krämpfen gepeinigt hielt er sich den Bauch, dann klopfte er auf seinen Brustkorb, als würde das helfen, besser Luft zu bekommen. Er konnte kaum noch atmen. Es schien, als hätte sich Ruß auf seine Atemwege gelegt und blockierte sie nun. Aber so war es nicht. Das Feuer fraß den Sauerstoff um ihn herum auf. Es nährte sich davon, wuchs und stahl es Claw.


  Putz rieselte von der Decke. Besorgt sah er auf. Wahrscheinlich würde sie bald einstürzen. Das Theater war alt und heruntergekommen.


  Er versuchte, aufzustehen. Ihm wurde schwindelig. Er fiel hin. Verfluchte seinen Kreislauf. Mühsam drückte er sich hoch, um dann doch wieder zusammenzuklappen. Geräusche drangen aus dem Zimmer hinter der Tür zu ihm. Er war Tala so nah und konnte ihr doch nicht helfen. Sie würden sterben. Getrennt von einander. Wenn er sie wenigstens im Moment des Todes in den Armen halten könnte, wenn er sie küssen und ihr ein letztes Mal zuflüstern könnte, wie sehr er sie liebte!


  Seine Augen wurden feucht. Claw musste sich übergeben. Er bemerkte, dass seine Klauen wieder Männerhände waren. Wann hatte er sich zurückverwandelt? In der Menschengestalt hatte er verloren.


  Plötzlich brach etwas durch das Nostalgia Playhouse. Etwas Großes. Zuerst konnte Claw es nur hören. Dann, als er sah, was durch die Feuerbrunst stob, ohne dass es ihm etwas ausmachte, riss er die Augen auf.


  Ein Drache. Imposant, atemberaubend und Angst einflößend. Hatte er etwa die Brände gelegt? War er gekommen, um Claw mit seinem heißen Odem den Rest zu geben?


  Dass es sich um einen Werdrachen handelte, witterte Claw. Dieses Wesen roch erdig, noch erdiger als ein Werwolf, als wäre er aus der ältesten Bodenschicht gestiegen. Bei jedem Schritt, den er näherkam, bebte alles. Sein massiger Körper teilte das brennende Gebäude, das nur wenig höher war als er, in zwei Hälften. Seine nachtblauen Schuppen schienen wie ein feuerbeständiger Schutzpanzer zu wirken.


  Gegenüber seinen Klauen sahen die, die Claw in der Lage war zu formen, wie die eines Säuglings aus. Instinktiv wich er zurück. Doch weit kam er nicht. Die Feuerwand war beängstigend nah. Außerdem konnte er Tala nicht dieser Kreatur überlassen. Beherzt wollte er wieder zurückkriechen, aber der Drache gab ein so durchdringendes Brüllen von sich, dass Claw befürchtete, seine Trommelfelle würden platzen.


  Zu seiner Überraschung drehte sich der Werdrache um. Claw hoffte schon, er würde einfach wieder gehen, aber das tat er nicht. Stattdessen schwang das Wesen seinen massigen Schwanz gegen die


  Tür, vor der Claw zusammengebrochen war. Er brach problemlos durch die Wand des Abstellraums, in dem sich Tala aufhielt. Die halbe Decke stürzte dabei ein. Wie durch ein Wunder-wahrscheinlicher schien, dass der Drache mehr Feingefühl besaß, als sein massiger Körper vermuten ließ - blieb der Teil, in dem die Halbindianerin in Menschengestalt lag, intakt. Doch das brennende Interieur vom Obergeschoss steckte sofort die Kostüme neben ihr in Brand. Binnen Sekunden standen auch die Gegenstände, die in den Vorstellungen zum Einsatz kamen, in Flammen.


  Als sich das Maul des Drachen mit Zähnen so groß wie die des Urhais Megalodon Tala näherte, stieß Claw einen Schrei aus. Mit seinen letzten Kräften rappelte er sich hoch. Frischluft kam durch die Schneise, die die Kreatur ins Theater gegraben hatte. Tief sog Claw den Sauerstoff in die Lungen. Dieser nährte allerdings auch den Brand. Sie mussten so schnell wie möglich fliehen.


  Behutsam zog der Drache Tala zwischen den Flammen heraus und legte sie Claw zu Füßen. Er breitete seine beschuppten Schwingen aus, hielt sie über den Alphawolf und seine Gefährtin und schaute zur Straße, wobei er ein einziges Mal schnaubte.


  Claw verstand die Aufforderung. Er hob Tala auf. Noch immer nicht wieder bei vollen Kräften trottete er mühsam durch die Schneise. Rechts und links loderten die Flammen meterhoch. Hinter ihm krachte das Theater Stück für Stück zusammen. Unter dem schützenden Flügel des Drachen brachte er seine Geliebte ins Freie.


  Als sie in Sicherheit waren, legte er sie vorsichtig auf ein Stück Rasen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Sie atmete noch. Mit dem Prasseln und Knacken des Feuers im Rücken strich er über ihre Stirn. Er küsste ihre Wangen, ihre Nase und ihren Mund. Da öffnete sie die Augen.


  Mit einem Danke auf den Lippen schaute Claw zu ihrem Retter auf. Doch über ihm war nur der Himmel, der in dieser Nacht dasselbe Blau hatte, wie die Schuppen des -


  Claw schreckte aus dem Angsttraum auf. Von einer Sekunde zur anderen war er hellwach. Sein Herz pochte heftig. Sein Wolf hatte drohend geknurrt.


  Erstarrt blieb Claw liegen. Er lauschte, hörte aber nur das gleichmäßige Atmen von Tala neben ihm. Sie schlief. Aufgeregt schnupperte er. Da war kein Rauch. Kein Anzeichen von Gefahr. Das Nostalgia Playhouse war auch nicht verwaist, denn er hörte Rufus und Lynx auf dem Dachboden herumtoben, ein erotisches Vorspiel, wie er von Nanouk wusste, die die beiden einmal dabei erwischt hatte.


  Mit beiden Handflächen wischte sich Claw übers Gesicht. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Vor wem oder was hatte sein Tier ihn also gewarnt? Es schien fast so, als meinte es den Traum an sich.


  Was hatte er überhaupt zu bedeuten? Befürchtete er, Claw, etwa, ein stärkerer Gestaltwandler könnte ihm Tala abspenstig machen? Nein, Eifersucht war nicht der Auslöser gewesen. Schließlich hatte sich die unbekannte Kreatur nicht gegen ihn gewandt oder nur Tala gerettet, sondern sie beide.


  Noch immer spürte Claw den kalten Griff der Einsamkeit um sein Herz. Zerknirscht fragte er sich, warum sich alle von ihm abgewandt hatten. Ahnte sein Wolf, dass in der Dark Defence etwas im Busch war, und teilte es ihm auf diese Weise mit? Er spürte einen Stich im Brustkorb. Niemand war ihnen zur Hilfe gekommen - außer dem Fremden!


  Was für ein beschissener Albtraum!, dachte Claw. Drachen existieren doch nicht einmal.


  Er hätte niemals zustimmen sollen, im Nostalgia Playhouse zu übernachten. Der Hokuspokus der Vampire machte sein Tier nervös. Das hatte er jetzt davon! An Schlaf war nicht mehr zu denken.


  Eng schmiegte er sich an Tala, legte beschützend nicht nur den Arm über sie, sondern auch ein Bein. Wäre der Werdrache nicht gewesen... Aber es war ja nur ein Traum!


  Drei


  Kotzebue/Alaska/Juli dieses Jahres


  «Du bist wie der Typ in den Hollywoodfilmen mit dem pickeligen Gesicht und den viel zu großen Klamotten, die um seinen knochigen Körper schlackern. Der, der einen zu kleinen Schwanz hat, um ein Mädchen zu finden, und immer in die Scheiße tritt, mitten rein, und deshalb stinkt und keine Freunde findet.»


  Matt Jerkins war extra in das verhasste Kotzebue gekommen, um seiner Mutter persönlich den Artikel im Magazin Wahre übernatürliche Phänomene (WüP) mit seiner Fotostrecke zu zeigen, die, auf denen sich die beiden Gestaltwandler verwandeln, der eine in einen Wolf und der andere in einen Luchs - und dann musste er sich das anhören.


  Er hatte Sekt mitgebracht, um zu feiern, und hielt die ganze Zeit sein Handy in der Hand, damit die Produzenten der Talkshows ihn jederzeit erreichen konnten, um ihn einzuladen. Doch niemand rief an. Keine E-Mail-Nachfragen für Abdrucke in weiteren Zeitschriften trafen ein. Keine Gratulation per SMS vom Chefredakteur von WüP und der Bitte um schnellen Nachschub für das vielfache Honorar.


  Stolz, aber auch mit einem Hauch von Verzweiflung, zeigte er den Fotobericht Typen, die er in einer nach Fisch stinkenden Kneipe traf, als er die Enttäuschung hinunterspülen wollte. Doch nicht einmal das klappte. Er flüchtete, bevor er sich mit Alkohol betäubt hatte.


  «Das haste mit Photoshop gemacht, ne? So was kann mein Kleiner auch. Der macht aus Sonny, unserer Katze, und Bono, unserem Mops eine <Matze>. Oder auch <Kops>, wie du es nennen willst.»


  «WüP, ist das nicht dieses Drecksmagazin, das erfundenen Kram über Yetis und so bringt? Wer glaubt denn so ’n Schwachsinn? Das lesen doch nur Idioten.»


  «Ist dir das nicht peinlich? Ich meine, damit Kohle zu machen. Du verkaufst doch Lügen. Du verarschst die Leute. Nee, das finde ich echt beknackt von dir.»


  Matt war aus der Pisskneipe geflohen. Nicht etwa zu seiner ständig meckernden Mutter, sondern nach Hause.


  Er war für die Fotos mit einem lächerlichen Honorar abgespeist worden, aber er hatte das Angebot trotzdem angenommen, weil er fest daran glaubte, dass der große Durchbruch bevorstand. Seine Entdeckung war schließlich nichts weniger als eine Sensation!


  Nun fuhr er mit seiner alten Klapperkiste vom Kotzebuesund im Nordwesten Alaskas zurück in den Süden. Es dauerte eine halbe Stange Zigaretten lang, bis er Anchorage erreichte. Dort überfiel ihn schlagartig die alte Angst. Sie war der eigentliche Grund gewesen, warum er in dieses verhasste 3600-Seelen-Nest zu seiner verhassten Mutter geflüchtet war. Er hatte eine Weile untertauchen wollen. Jetzt war er zurück aus der Versenkung.


  Kaum hatte er sein Auto geparkt, schaute er sich ständig um. Heißkalte Schauer rieselten über seinen Rücken. Er bekam eine Gänsehaut, die fast schmerzhaft war. Er war und blieb eben ein Feigling.


  Hinter jedem Wagen, jeder Häuserecke vermutete er einen von ihnen - einen Werwolf oder einen Werluchs. Bisher hatten sie ihn in Ruhe gelassen, aber vielleicht lasen sie die WüP auch nicht. Wer wusste schließlich besser als sie, dass die Berichte in dem Schundblatt erfunden und die Fotos Fakes waren, wenn nicht sie?


  Eines Tages würden sie bestimmt darauf aufmerksam werden, dass er sie im Wald mit seiner Kamera mitten in ihrer Verwandlung abgeschossen und die Bilder verkauft hatte, das war so sicher, wie das Amen in der Kirche. Denn es stimmte, was seine Mutter sagte: Er trat immer in die Scheiße. Alles, was er anfasste, ging schief. Selbst, wenn er die Entdeckung des Jahrhunderts machte und Beweise vorlegte, glaubte ihm niemand.


  Während er zu dem Haus schlich, in dem sich sein Apartment befand, war er bemüht, sich nicht allzu auffällig zu verhalten.


  Dennoch huschte sein Blick hin und her. Er ertappte sich dabei, wie er sich duckte, als er an einer dunklen Gasse vorbeieilte, als würde jeden Moment eine der Kreaturen herausspringen und ihn die ewige Finsternis zerren.


  Immerhin täte sich dann endlich etwas. Denn es war schlimmer, dass rein gar nichts geschah. Die Welt drehte sich weiter, Menschen starben, Babys wurden geboren und er wurde immer noch belächelte. Er blieb arm, verkannt und einsam.


  In den ersten Tagen nach der Veröffentlichung war er noch hoch erhobenen Hauptes durch die Stadt gegangen. Er hatte erwartet, von Lesern, ja, sogar von Fans, angesprochen und um ein Autogramm auf dem Fotoartikel gebeten zu werden. Ständig rieb er seine Handflächen an der Hose ab, damit er keine Schweißhände hatte, wenn jemand ihm gratulieren wollte. Die Leute um ihn herum guckten, weil er sie erwartungsvoll angrinste. Doch sie machten nur einen noch größeren Bogen um ihn, als sie es ohnehin schon taten.


  Das Lächeln verschwand mit der Zeit. Es wich Enttäuschung und schließlich Furcht. Er hatte damit gerechnet, dass sein neu gewonnener Bekanntheitsgrad, seine Berühmtheit, ihn vor einem Racheakt der beiden Werwesen bewahren würde. Aber da er wider Erwarten nicht in der Öffentlichkeit stand, war er schutzlos. Nackt. Hilflos. Er hatte keine Familie, die hinter ihm stand, keine Freunde, die ihn beschützten, und kein Geld, um sich einen Bodyguard zu leisten. Wie immer war er allein.


  Matt kam sich vor wie der Loser der Nation, wie eine wandelnde Zielscheibe. Ängstlich huschte er ins Treppenhaus. Er wollte nicht auf den Aufzug warten, darum rannte er die Stufen hoch, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her.


  Früher hätte er das sogar geglaubt. Doch er hatte mit eigenen Augen gesehen, dass die Gestaltwandler für einander eingestanden hatten. Sie kämpften zusammen, Seite an Seite gegen diesen schrecklichen Montalbän. Nun wusste Matt nicht, was er davon halten sollte. Er war durcheinander. Diese Typen waren keine instinktgesteuerten Bestien, keine blutrünstigen Monster, aber auch keine Menschen. Oder doch? Waren sie von allem ein bisschen? Jedenfalls waren sie Verbündete, vielleicht sogar Freunde. Und wen hatte er? Niemanden.


  Seufzend schloss er die Wohnungstür auf. Er warf sie rasch hinter sich zu und griff zu dem Kanister auf der Kommode, um mit dem verbliebenen Schluck Milch darin das Schluchzen in seiner Kehle hinunterzuspülen.


  Ein Rascheln drang aus der Küche zu ihm. Matts Bewegung gefror. War eine Ratte den Abfluss heraufgekrochen?


  Bildete er sich die Schritte im Badezimmer nur ein? So musste es sein, denn es brannte kein Licht, und wer konnte schon im Dunkeln sehen, außer einer Katze? Zitternd setzte er den Flaschenhals an den Mund und trank. Oder einem Werkater vielleicht.


  Abermals stockte er, die Flüssigkeit noch in den Wangen. Die Furcht kroch seine Wirbelsäule hinauf, legte sich um seinen Hals und zog sich zu wie eine Schlinge. Er musste hier raus! Bisher hatte er sein Apartment als sichere Festung betrachtet, jetzt war es zu einer Falle geworden.


  Plötzlich bemerkte er einen Schatten hinter sich. Er blockierte den Ausgang. Außerdem war die Milch sauer. Matt spuckte sie in hohem Bogen aus.


  Entsetzt fuhr er herum. Er spürte einen Stich im Oberarm. Vor Schreck ließ er den Kanister fallen. Die Milch ergoss sich über seine abgewetzten Schuhe. Ungläubig betrachtete er den kurzen Pfeil, der in ihm steckte. Ihm wurde schwindelig.


  Seine Angreifer verbargen sich noch immer im Dunkeln.


  Bevor Matt Jerkins das Betäubungsgeschoss herausziehen konnte, wurde ihm Schwarz vor Augen. Wie ein von einem unsichtbaren Jäger erlegter Bock fiel er zu Boden.


  Vier


  Schottische Highlands/Oktober des vergangenen Jahres


  VON: Dr. Alice Bishop


  AN: Geschäftsführung der FightForPeace LLP.


  BETREFF: Zwischenbericht - Ein Meilenstein!


  Es ist geglückt. Endlich! Heute haben wir den entscheidenden Durchbruch gefeiert.


  Wie Sie anhand meiner vorangegangenen Berichte wissen, liegen langwierige Versuchsreihen hinter uns. Wir mussten zahlreiche Rückschläge einstecken und bedauerliche Verluste hinnehmen. Ich weiß, dass Ihr Vertrauen in meine wissenschaftlichen Fähigkeiten nahezu erschöpft ist. Umso glücklicher bin ich, Ihnen heute mitteilen zu können, dass wir erfolgreich waren!


  Ausschlaggebend war die natürliche Basis, die uns Objekt Zero lieferte. Künstliche Desoxyribonukleinsäurestränge herzustellen, scheiterte. Aber sobald uns die Urform vorlag, waren wir in der Lage, diese zu klonen und den Probanden zu implantieren. In-vitro-Züchtungen dagegen sind nicht möglich. Man muss den Probanden die DNS direkt in die Hypophyse spritzen, nicht ins Rückenmark, wie wir zuerst dachten. Letzteres führte lediglich zu exorbitanten Deformierungen, aber keiner Verschmelzung oder Wandlung. Die Objekte litten große Schmerzen und krepierten jämmerlich.


  Was genau in den Körpern der Probanden vorgeht, untersuchen wir noch. Die Hormondrüse ist unter anderem für das Wachstum und den Stoffwechsel zuständig, daher gehen wir bisher davon aus, dass die DNS von Objekt Zero die Hormonausschüttung extrem anregt und den Metabolismus auf Hochtouren laufen lässt. Wir haben den Motor einer Vespa in den eines Düsenjets verwandelt, das entspricht genau Ihrer Zielvorgabe. Wie Sie sehen, habe ich Ihr Vertrauen verdient.


  Nicht jeder Organismus ist stark genug, um die Synthese zu überleben. Eine Unterstützung durch Medikamente und aufbauende Mittel führte nur zu Missbildungen. Wir mussten die Objekte entsorgen. Noch erlaubt die Natur keinen Eingriff in die Synthese, doch wir haben sie bereits überlistet - wir werden es auch noch schaffen, sie zu beherrschen.


  Das Wunder ist vollbracht! Eine neue Ära bricht an.


  Fünf


  Anchorage/Alaska/Juli dieses Jahres


  In manchen Situationen wünschte sich Kristobal, seinen Wolf doch nicht getötet zu haben. Rudimentär war er zwar noch in ihm vorhanden, aber offenbar nicht genug von seinen Instinkten, um zu wittern, was in Claw vorging.


  Seit er mit Tala im Nostalgia Playhouse übernachtet hatte, verhielt er sich merkwürdig. Etwas schien ihn zu bedrücken, aber er wollte nicht darüber sprechen, murmelte nur kryptische Entschuldigungen und schob sein Verhalten auf einen Albtraum. Eine Ausrede, so vermutete Kristobal, und hakte nicht weiter nach. Der Alphawolf war nun mal kein redseliger Typ, das akzeptierte er als sein Freund. Wenn er loswerden wollte, was ihn quälte, würde er von selbst zu ihm kommen. Wahrscheinlich hatte er sich schon Tala anvertraut. Nanouk war für ihn, Kristobal, ja auch die engste Vertraute.


  Er konnte nur eins für ihn tun: Claw den Rücken frei halten, bis er wieder zu sich fand. Aus diesem Grund, und weil dieses Stadtviertel sein Revier war, trat er aus dem Theater hinaus in die Nacht und stellte sich schützend vor Claw und Luca. Sie waren gerade erst angekommen, um zu besprechen, wie sie weiter mit den netten, aber lästigen Fans umgehen sollten.


  In dem scheußlichen Magazin Wahre übernatürliche Phänomene war nichts echt. Nicht Journalisten hatten die Informationen recherchiert und die Texte verfasst, sondern Honorarschreiber hatten sie sich ausgedacht. Die Fotos waren so schlecht retuschiert, dass sich Kristobal fragte, wer die Zeitschrift kaufte und an deren Wahrheitsgehalt glaubte. Aber vielleicht, so hatte er beim ersten Durchblättern gehofft, ging es den Lesern gar nicht darum, ob das, was sie lasen, echt war oder nicht, sondern sie wollten sich nur unterhalten lassen wie bei einem Roman.


  Doch dann waren die ersten Fans aufgetaucht. Warum sie den Alphawolf und den Alphaluchs ausgerechnet im Nostalgia Playhouse gesucht hatten, wusste er nicht. Er vermutete, ein WüP-Leser hatte Claw und Luca in den Straßen von Anchorage wiedererkannt, war ihnen zum Theater gefolgt und hatte im Internet verbreitet, wo sich die beiden berühmtesten Gestaltwandler der Welt auf hielten.


  Zum Glück waren sie nicht allzu berühmt. Hin und wieder pilgerten ein paar junge Leute - Cosplayer und solche, die auch als Wookiee oder ähnliches verkleidet Conventions besuchten, oder Frauen, die hofften, je nach Alter entweder ihren eigenen Jacob Black oder Vincent aus «Die Schöne und das Biest» zu finden nach Anchorage, um herauszufinden, ob etwas an der Sache dran war und um ein Autogramm zu bitten. Harmlos in ihrem Verhalten, aber trotzdem gefährlich, denn auf keinen Fall durften neue Details die Glut anfeuern. Im Gegenteil, sie musste erstickt werden, weshalb sich Claw und Luca so selten wie möglich zeigten.


  Dumm nur, dass der Fremde, der sich gerade dem Theater näherte, sie bereits erspäht hatte. Kristobal versuchte, sie mit seinem Körper zu verdecken, aber es war zu spät. Wie ein Schutzschild schirmte er seine Freunde ab.


  Der Mann hatte eine Statur, wie Kristobal sie erst bekommen hatte, nachdem er seinen rudimentären Werwolf ein letztes Mal an die Oberfläche gelockt und sich halb verwandelt hatte, damals, um Jarek, seinen ehemaligen Freund und nun Erzfeind gewaltsam zu vertreiben. Das Tier in ihm hatte sich daraufhin nie wieder vollkommen in ihm zurückgezogen, sodass er muskulöser aussah als die restlichen Vampire.


  Der Unbekannte war groß gewachsen mit breiten Schultern wie ein Linebacker beim American Football oder ein Schwergewichtsboxer. Aber er sah nicht danach aus, als hätte er bereits viele Kämpfe ausgefochten, sondern er hatte weiche Gesichtszüge. Einige


  Strähnen seines kurzen dunklen Haares hingen ihm in die Stirn. Er trat so fest auf, als hätte er Gewichte in den Schuhsohlen. Ob sich unter seinem weiten langärmeligen Shirt allerdings Muskeln verbargen, konnte Kristobal nicht sagen. Mit der passenden Kleidung konnte er die Frauen sicherlich reihenweise flachlegen. Doch augenscheinlich gab er sich lieber bedeckt. Wie die Dark Defence. Bedeutete das nicht, dass er ebenso ein Geheimnis hütete? Geheimnisse bedeuteten immer Ärger.


  «Wir haben geschlossen.»


  In einer theatralischen Geste zupfte Kristobal an den Ärmeln seines Rüschenhemds. Er hatte es extra angezogen, um Nanouk zu ärgern. Sie mochte nicht, wenn er das kitschige Vampir-Klischee erfüllte. Aber er brachte sie nun mal gerne auf die Palme. Denn wenn sie so richtig in Fahrt war, heizte sie ihm beim Liebesspiel noch mehr ein als sonst. Die Werwölfin hatte Feuer im Blut! Bei dem Gedanken regte sich etwas in seiner Hose.


  «Die Zaubervorstellungen finden immer erst ab Mitternacht statt.»


  «Ich will nicht zu dir, sondern zu ihnen», sagte der Hüne mit einem Akzent, den die Frauen bestimmt attraktiv fanden.


  Eigentlich hätte Kristobal froh sein sollen, nicht von diesem leidigen Reporter und seiner Kamera abgeschossen worden zu seiner, aber er fühlte sich in seiner Ehre gekränkt. Er war der einzige der Alphas, der gerne im Mittelpunkt stand, aber ausgerechnet ihn übersahen die Fans.


  «Ich bin sie und sie sind ich.»


  «Dann bist du auch einer von ihnen?»


  Kristobal lächelte süffisant. «Ich habe auch Haare auf den Zähnen, das ja.»


  «Das meinte ich nicht, sondern...»


  «Ja?»


  «Kannst du auch... deine Gestalt ändern?»


  «Ich kann alles sein, was ich will. Ich bin schließlich der Star der Zaubershow.»


  Während er aus dem Augenwinkel heraus wahrnahm, dass Claw ihn anblinzelte, hörte er hinter sich ein Schnauben. Beides ignorierte der Alphavampir.


  «Ich habe gehört, dass sich früher in den Veranstaltungen ein Mann in einen Wolf verwandelt hat.»


  Pavel. Sein Fell hatte die Farbe der Tapete in einem Raucherhaushalt. Der zwielichtige Tundrawolf verschwand, nachdem Kristobal Jarek verscheucht hatte. War auch besser für ihn, dachte der Alphavampir und strich über seine langen schwarzen Haare, die ein schwarzes Samtband im Nacken zusammenhielt.


  «Es ranken sich viele Gerüchte um unsere Vorstellung. Das beweist nur, wie gut wir die Zauberkunst verstehen.»


  «Was ist mit echter Magie?» Der Fremde kniff die Augen zusammen und legte den Kopf leicht schräg. Er schien mit einem Mal aufmerksamer als zuvor. «Könnt ihr die auch?»


  «Wer sagt, dass wir Hokuspokus betreiben?»


  Kristobal ließ die Andeutung in der Luft hängen. Tatsächlich entwickelten die Vampire übersinnliche Fähigkeiten, doch davon durfte niemand erfahren. Es fiel ihm schwer, sich zurückzuhalten. So gerne hätte er den Menschen gezeigt, zu was sie unter gewissen Umständen fähig waren. Denn das war er auch einmal gewesen, ein Mensch, dann ein Werwolf und nun ein Lord der Dunkelheit.


  Unsanft stieß Claw ihn in die Seite. «Klappern gehört zum Handwerk. Zauberei funktioniert nur, wenn das Publikum daran glaubt, und das erreicht man durch schnöde Worte.»


  «Und wenn der Star der Show eins kann, dann ist das Reden schwingen», sagte eine Stimme, die das <r> rollte, als hätte er eine heiße Kartoffel im Mund.


  Kristobal warf Luca einen finsteren Blick zu und sah dann wieder den Unbekannten an. «Also kannst du auch mit mir sprechen. Oder noch besser, du verschwindest besser sofort wieder, bevor sich meine», er malte Anführungsstriche in die Luft, um zu verschleiern, dass er die Wahrheit sagte, denn er besaß telekinetische Fähigkeiten, «Magie benutze, um dich gegen meinen Escalade zu schleudern.»


  «Im Moment redet er sich wohl eher um Kopf und Kragen», sagte Claw zu Luca.


  Unbeeindruckt blieb der Fremde, wo er war.


  «Mein Name ist Liam.»


  «Es war nett, dich kennenzulernen, Liam, und jetzt würde ich dich gerne von hinten sehen.» Kristobal machte mit beiden Händen eine Geste, als würde er ein lästiges Insekt verscheuchen.


  «Schade, ich habe mich wohl getäuscht.» Liam drehte sich halb um, blieb dann aber doch stehen. «Seit dem Sommer letzten Jahres habe ich nach jemandem gesucht, der wie ich ist.»


  «Groß, breitschultrig und gut aussehend? Du hast uns gefunden, aber wir nehmen nicht jeden in unsere Clique auf.»


  «Ich habe die Fotos in diesem Magazin gesehen.»


  «Natürlich. Was sonst?»


  «Man schickte mich zu euch.»


  Bestimmt andere Para-Fans. Früher glaubte Kristobal, die Mitglieder der Dark Defence wären Freaks, doch inzwischen wusste er es besser. Menschen taten weitaus merkwürdigere Dinge, als sich in ein Tier zu verwandeln, zum Beispiel der Zeitschrift Wahre übersinnliche Phänomene Glauben schenken.


  «Ihr seid meine letzte Hoffnung.»


  «Wenn du versuchst, den Verstand zu verlieren, bist du bei uns genau richtig. Geh heim! Das ist gesünder für dich.»


  «Ich habe kein Zuhause.»


  Schnuppernd trat Luca vor. «Er riecht nicht menschlich, jedenfalls nicht nur.»


  «Du solltest deine feline Neugier zügeln», murmelte Kristobal, «und auch dein Mundwerk.»


  «Er riecht feucht und fast so alt wie die Erde selbst.»


  Luca wich zurück und, ohne es sehen zu können, wettete Kristobal, dass sich die Nackenhaare des Kuders aufstellten.


  «So sieht er aber nicht aus, Kumpel.» Während sich der dunkle Lord über das Kinn rieb, musterte er den Fremden vom Scheitel bis zur Sohle. «Eher wie um die dreißig.»


  Liam straffte seine Schultern und blickte dem Alphavampir direkt in die Augen. Er zeigte keinerlei Furcht vor ihm, nicht einmal ein unsicheres Blinzeln. Kristobal ahnte, dass er nicht so harmlos war, wie er sich gab. Liams durchschnittliche Kleidung - ein langärmeliges petrolfarbenes T-Shirt, Blue Jeans und graue Turnschuhe - kam ihm immer mehr wie eine Tarnung vor. Wenn man herumlief wie die meisten Menschen, konnte man in der Masse untertauchen und weckte keinen Verdacht. Das Werwolfrudel lebte nach dieser Regel.


  «Ich sagte doch, ich bin wie ihr.» Liam hielt ihm seine Handflächen hin, dann ließ er die Arme hängen, als wäre er plötzlich erschöpft. «Und auch wieder nicht. Ich habe euch nicht gesucht, weil ich mich gemeinsam mit euch fotografieren lassen möchte, sondern um jemanden kennenzulernen, der mehr Erfahrung hat, der mir helfen kann, damit zurechtzukommen, und von dem ich lernen kann, es zu kontrollieren.»


  «Wer bist du?» Als Luca vortrat, streckte Kristobal den Arm aus, um ihn zu bremsen. «Oder sollte ich fragen, was?»


  «Ich bin ein», Liam prüfte, ob ein ungebetener Zuhörer in der Nähe war, und senkte seine Stimme, «Werdrache.»


  «Ein Draco?», sagte Claw schrill.


  Was war nur los mit ihm? Kristobal spürte, wie sich der Alphawolf neben ihm anspannte. Fragend schaute er ihn an, doch dieser wich seinem Blick aus.


  Liam war zwar Schotte, aber Kristobal musste dennoch an die nordische Mythologie denken. Darin symbolisierte der Nidhögg das Böse. Er schädigte den Weltenbaum und trank das Blut der Toten. Keine sonderlich beruhigende Assoziation.


  Gekünstelt lachte Kristobal. «Drachen gehören ins Reich der Märchen, Sagen und Legenden. Willst du uns verarschen? Geh heim. Du hast es versucht und deinen Spaß -» «Nein!», fiel Claw ihm ins Wort. «Lass ihn sprechen.»


  Dass sich der Alphawolf für den Fremden aussprach, überraschte Kristobal. Ausgerechnet Claw, der sich am meisten für die Geheimhaltung der Dark Defence einsetzte, der die Zügel stets eng hielt und allen Fremden höchst skeptisch gegenübertrat. Also musste Kristobal die Position einnehmen, die normalerweise Claw ausfüllte. Breitbeinig stellte er sich vor Liam hin und verschränkte die Arme.


  «Gestaltwandler existieren nicht.»


  «Die Fotos von diesem Reporter beweisen das Gegenteil.»


  Während der ganzen Diskussion stand Liam mit beiden Füßen fest auf dem Boden, das Gewicht gleichmäßig auf beide Beine verteilt. Hoch gewachsen und kräftig wirkte er unerschütterlich. Er erinnerte Kristobal an einen Mammutbaum, den nicht einmal der stärkste Sturm entwurzeln konnte.


  «Sie sind gefälscht.»


  «Das befürchtete ich zuerst. Doch jetzt, wo ich vor euch stehe, weiß ich, dass sie echt sind. Mein Tier sagt es mir.»


  «Und wer hat dich zu einem», Kristobal legte einen spöttischen Ton an den Tag, um ihn zu verunsichern, «Gestaltwandler gemacht?»


  «Dr. Alice Bishop.»


  Liam hatte ohne zu zögern geantwortet. Entweder hatte er sich gut vorbereitet und seine Geschichte von vorne bis hinten durchdacht, bevor er sie gesucht hatte, oder - sie entsprach der Wahrheit.


  «Sie hat dich gebissen?»


  «Nein, operiert. Ich weiß nicht genau, was sie gemacht hat...»


  «Natürlich nicht.»


  «Ich bin kein Wissenschaftler. Sie hat mir Drachen-DNA injiziert, direkt in die Hypophyse, sodass mein Körper sich mit ihr verbunden hat.»


  «Und die hat sie woher?»


  «Was weiß ich? Sie hat mich in meiner Heimat Schottland entführt und in ein Labor in der kanadischen Wildnis gebracht. Bitte», seine Stimme klang nicht mehr so fest wie bisher, «ich zerbreche daran, wenn ihr mir nicht helft, damit klarzukommen.»


  «Nette Märchenstunde. Wir haben uns alle amüsiert.» Kristobal tat, als würde er das Interesse verlieren, und zupfte an seinem Samtjackett herum.


  «Ich habe Angst, aufzufallen. Ich habe Angst, jemandem versehentlich wehzutun. Ich fürchte mich davor, gefangen und zurück in dieses Labor gebracht zu werden. Aber vor allen Dingen habe ich Angst, verrückt zu werden. Da ist etwas in mir, das vorher noch nicht da war, etwas, das fremd und dennoch ein Teil von mir ist, ein zweites Ich, tierisch, übernatürlich und gewaltig.»


  «Lass ihn eintreten, damit er uns in Ruhe seine Geschichte erzählen kann.» Claw klang nicht überzeugt von seinem eigenen Vorschlag.


  Verdutzt schaute Kristobal ihn an. Dann schüttelte er den Kopf. «Ich kann das nicht verantworten.»


  «Auch ich bin unsicher», sagte Luca. «Er ist nicht ausschließlich menschlich, das wittert mein Luchs. Aber ein Drache? Ich weiß nicht. Das kann ich nicht bestätigen, ich habe schließlich noch keinen getroffen.»


  «Das erinnert mich an Dante. Vielleicht sind das erste Anzeichen einer Krankheit.»


  Größenwahn, dachte Kristobal, ein Lindwurm, also wirklich!


  Plötzlich schwang die Eingangstür des Theaters weiter auf. Mit der stolzen Haltung einer Kriegerin trat Rafaela auf die Straße. Sie schwebte fast über den Bürgersteig, als sie Liam umrundete und ihn von allen Seiten und von oben bis unten musterte. Ihr schiefergrauer Mantel flatterte um ihre langen, schlanken Beine. Die Sohlen ihrer anthrazitfarbenen Stiefel klackten auf dem Gehweg.


  «Er soll einen Beweis bringen.»


  Kristobal nickte seiner Beraterin zu und fragte sich, warum er nicht selbst darauf gekommen war. Alles, an das er hatte denken können, war, Liam so schnell wie möglich wieder in die Wüste zu schicken. Nicht nur, weil er ein Fremder war, sondern weil er vom ersten Moment an gespürt hatte, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Und nun hatte der undurchsichtige Typ gleich zwei Befürworter gefunden: Claw, der eigentlich immer gegen alles war, und Rafaela, deren Augen interessiert funkelten, obwohl gerade sie sich von allen Männern der Welt fernhalten musste. Vielleicht jedoch war das eine Möglichkeit, Liam wieder loszuwerden. Er musste nur Raffa, seine Geheimwaffe, auf ihn loslassen. Kristobals Mundwinkel zuckten. Es war immer von Vorteil, einen Plan B in der Hinterhand zu haben.


  Liam zögerte. «Das geht nicht.»


  «Wusste ich es doch.»


  «Nicht hier.»


  «Natürlich nicht. Drachen sind ja viel zu...», abfällig schnaubend deutete Kristobal die Größe eines Hauses an.


  «Aber ich könnte meine Hand verwandeln.»


  «Nicht einmal den ganzen Arm? Mon dieu!»


  Rafaelas Haare waren wellenförmig zu Cornrows geflochten. Im Nacken ergossen sich die offenen Enden in wasserstoffblonden Locken über ihre Schultern. Sanft berührte sie seinen Arm.


  «Gib ihm eine Chance.»


  Jeder andere wäre zurückgezuckt, doch der Alphavampir wollte sie nicht noch mehr verletzen. Er schätzte sie, weil sie weniger egozentrisch war als die anderen dunklen Lords und auch als Mila. Sie blieb stets cool und reagierte besonnen. Doch diese vier Worte hatten aus ihrem Mund für ihre Verhältnisse geradezu leidenschaftlich geklungen. Seine Besorgnis wuchs. Doch er tat ihr den Gefallen, denn sie hatte in diesen Tagen nicht gerade viel Freude.


  Er deutete eine Verneigung an. «Möge die Show beginnen. Befreie den Tatzelwurm.»


  Obwohl Kristobal nicht wusste, ob er das wirklich wollte. In westlichen und orientalischen Schöpfungsmythen war der Drache menschenfeindlich, das Sinnbild des Teufels, ein Ungeheuer, das nur Chaos, Schrecken und Vernichtung brachte. Aber wir sind ja keine


  Menschen mehr, sondern Gestaltwandler, beruhigte er sich. Doch das stimmte nicht. Ein Teil von ihnen war es immer noch und würde es immer bleiben.


  «Kein Fabelwesen», Liams Augen schienen mit einem Mal giftgrüne Funken zu sprühen, «sondern eine der ältesten Kreaturen, die existieren.»


  Das hörte sich nicht an, als würde Liam mit seinem Schicksal hadern, wie er behauptet hatte. Hoffentlich hielt er sich nicht heimlich für den südamerikanischen Gott Quetzalcoatl, der laut Mythos die Form der gefiederten Schlange Amphithere annehmen konnte. Para-Fans, die sie suchten, waren wie Fliegen - lästig, aber nicht weiter schlimm. Ein Para-Fan jedoch, der sich für ein unbesiegbares Wesen hielt, war für die Dark Defence gefährlich.


  Kristobals Augen weiteten sich, als Liam die rechte Hand hochhielt und die Luft darum zu flimmern anfing wie Hitze auf Asphalt. Das Flirren wurde so stark, dass es wirkte, als würde die Haut schmelzen. Sie schien sich zu verformen, wurde größer und breiter. Da begriff Kristobal, dass alles, was er sah, wirklich geschah.


  Wahrhaftige Magie! Seine Alarmsirenen schrillten.


  Wie aus dem Nichts tauchten Schuppen auf, die zuerst Fleischfarben waren und schließlich dunkelblau schillerten. Gleichzeitig wuchsen die Fingernägel. Sie wurden länger, dicker und wölbten sich, bis sie kleine spitze Dolchen waren.


  Nach wenigen Sekunden hörte das Sirren auf. Der Spuk war vorbei, doch das Resultat blieb. Während sich Liam mit der menschlichen Hand die Schweißperlen von der Stirn wischte, präsentierte er die schuppige und bewegte spielerisch die Hornkrallen. Als er sie Kristobal hinhielt, meinte dieser zu registrieren, dass Liam den Mittelfinger etwas länger gestreckt hielt als die anderen Finger, aber das mochte er sich auch einbilden.


  Rafaela neben ihm stieß den Atem aus. Sie musste ihn die ganze Zeit angehalten haben. Für seinen Geschmack war sie etwas zu beeindruckt. Sie schien ihren ansonst so kühlen Kopf zu verlieren.


  Jede andere Frau hätte er sicherheitshalber ins Theater geschickt, um sie vor diesem Kerl zu beschützen. Aber bei Raffa brauchte er sich keine Sorgen machen. Eher noch musste er Liam vor ihr in Sicherheit bringen.


  «Du bist es», flüsterte Claw ehrfürchtig. Da der Alphavampir ihn Stirn runzelnd betrachtete, zuckte er mit den Achseln. «Ich meinte, er ist wahrhaftig ein Draco.»


  «Oder ein Werkrokodil, ein Agame, ein Tannenzapfentier, eine Schlange...» Kristobal gab einen verächtlichen Laut von sich. «Ein paar Schuppen machen noch keinen Lindwurm.»


  Er hoffte so sehr, dass sich alles doch noch als fauler Zauber herausstellen würde. Denn Werdrachen dürfte es gar nicht geben. Nicht in dieser Welt. Und erst recht nicht in der Dark Defence. Falls es sie gab und Liam einer war, konnte er eines Tages zum Problem werden, denn er wäre mächtiger als der Alphawolf, der Alphaluchs und auch als er, Kristobal, der Alphavampir. Nicht nur als jeder einzelne - sondern als alle Alphas zusammen.


  Während sich Rafaela, Claw und Luca neugierig um Liam scharrten, hielt Kristobal Abstand. Ein Gedanke nagte an ihm. Er fragte sich, wie es sein konnte, dass ein frisch verwandelter, zudem durch ein Experiment künstlich erschaffener, Gestaltwandler fast so alt riechen konnte wie Erde selbst.


  Sechs


  Anchorage/Alaska/Juli dieses Jahres


  Luca ärgerte sich, dass er seinem Luchs nachgegeben hatte, dabei sollte er doch sein Tier dominieren und nicht andersherum.


  Schon als sie Liam trafen, hätte er etwas sagen sollen, dann bei der darauffolgenden spontanen Versammlung im Nostalgia Playhouse erst recht. Aber nein, er hatte der Neugier seines Kuders nachgegeben und geschwiegen, statt seine Bedenken zu äußern.


  Ein weiterer Grund war Claw. Er trat so überzeugt auf. Wenn es nach dem Alphawolf ginge, wäre Liam bereits ein neues Mitglied der Dark Defence. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Beitritte gab es äußerst selten und nie zuvor war einfach jemand hereinspaziert. Claw schien Liam eine Wild Card überreichen zu wollen. Er öffnete ihm die Tür weit, was untypisch für ihn war.


  Aber wenn schon Mr. Skepsis ihn mit offenen Armen empfing, was hätte er, Luca, der weder ein Rudel, noch einen Clan hinter sich stehen hatte, gegen den Neuen sagen können?


  Nicht einmal Camille, die ihm am nächsten stand, schien seine Zweifel zu teilen. Während der Anhörung von Liam hätte Luca aus der Haut fahren können. Er konnte seine Eifersucht kaum zügeln und schob seine Vorbehalte gegen den Schotten zum Teil darauf. Wie gebannt hing Camille an Liams Lippen. Deshalb zog Luca sie besitzergreifend in seine Arme.


  Kopfschüttelnd riss sie sich los. «Ich will nur mehr über seine Spezis erfahren. Mach dich nicht lächerlich!»


  Knurrend hatte er nachgegeben - vielleicht auch ein wenig geschmollt aber nur weil er roch, dass sie nicht erregt war. Während ihr Onkel Theodore, früher einmal Allgemeinmediziner und


  Werwolf, inzwischen Vampir und Heiler der dunklen Gesellschaft war, mauserte sich Camille zur Gestaltwandler-Biologin.


  Ein dritter Anlass für Lucas Schweigen bestand darin, dass es nichts an Liam auszusetzen gab. Außer dass er zu gut aussah. Mit seinem stämmigen Körper und den weichen Gesichtszügen erinnerte er den Alphaluchs an einen alten Baum mit jungen Trieben.


  Freimütig berichtete Liam alles, was er wusste. So machte es zumindest den Anschein. Doch Luca fiel auf, dass der Kerl viel redete, jedoch ihn Wahrheit wenig sagte. Er behauptete, nichts mehr über sein Leben als reiner Mensch zu wissen. Seine Erinnerung begann mit dieser mysteriösen Ärztin Dr. Bishop. Informationen über das angebliche Labor mit den angeblichen Experimenten bekam die Dark Defence allerdings kaum. Er fütterte sie mit unfassbaren Details an, weckte ihren Hunger nach mehr und ließ sie dann mit knurrenden Mägen hängen, sodass ihm sogar einige hinterherliefen, als er auf Toilette musste.


  Während Luca beobachtete, wie seine Mitstreiter mit leuchtenden Augen und offenen Mündern Liam zuhörten, musste er an den Mäusefänger von Hameln denken. Die Stimme des Schotten schien ähnlich zu wirken wie die Melodie des Flötenspielers. Mit einem Bann band er sie an sich.


  Wenn es nach Luca ginge, hätten sie Liam längst weggeschickt. Er traute ihm nicht. Aber vielleicht war das nur seine eigene Angst vor dem Unbekannten. Denn dass der Schotte wahrhaftig ein Gestaltwandler war, hatte er bereits bewiesen. Und es war besser, ihn probeweise bei der Dark Defence aufzunehmen, als ihn frei herumlaufen zu lassen, besonders da er mit seinem Tier noch nicht zurechtkam. Behauptete er zumindest. Die Vorführung vor dem Theater sprach allerdings dagegen. Luca hatte Jahre gebraucht, bis er es geschafft hatte, nur Teile seines Körpers zu verwandeln.


  Der körperliche Aspekt stellte jedoch nur eine Seite der Medaille dar. Psychisch mit den animalischen Attributen klarzukommen, war mindestens ebenso schwer. Dante war, so hatten ihm die Werwölfe erzählt, auch ein anerkanntes Mitglied des Rudels gewesen und unerwartet ausgeflippt, weil er sein Tier doch wieder loswerden wollte.


  Es gab Verdachtsmomente, die gegen die Aufnahme von Liam sprachen, doch alle ließen sich widerlegen. Deshalb hatte sich Luca beim Meeting der Dark Defence auf die Zunge gebissen.


  Glücklicherweise hatte Kristobal es Liam nicht so einfach gemacht. Ausgerechnet der Alphavampir, der die Dinge eher lockerer anging, verlangte unter allen Umständen, dass der Neue sich vollkommen in seinen Drachen verwandeln sollte, um einen endgültigen Beweis zu erhalten.


  Und so befand sich Luca in diesem Moment auf dem Weg mit Rafaela und dem Fremden in den Wald. Auch wenn es wirkte, als würde er sich darauf konzentrieren, in der Dunkelheit den Weg zu finden, so ließ er Liam doch keinen Moment aus den Augen. Damit nicht auffiel, dass eine Horde merkwürdiger Typen sich in den frühen Morgenstunden in den Wäldern versammelte, würde das Rudel mit Lynx in zeitlicher Verzögerung aus verschiedenen Richtungen kommen. Die Vampire würden nach der Mitternachtsshow eintreffen. Sie war schon zu Gange. Das Laben an den Zuschauern würde in dieser Nacht ausfallen.


  Treffpunkt war die Höhle, in der Montalbän mit den beiden Söldnern Claw und Kristobal gefangen gehalten hatte. Unangenehme Erinnerungen erwachten in Luca, denn er hatte Camille in einem Erdloch entdeckt, äußerlich unversehrt, doch noch immer schreckt sie in einigen Nächten schweißgebadet aus düsteren Träumen auf.


  Während Liam fest auftrat, bewegte sich Rafaela so leichtfüßig und lautlos voran, dass es den Eindruck erweckte, sie würde schweben. Die hohen Pfennigabsätze ihrer Stiefel drangen nicht einmal in den lockeren Waldboden ein. Sie hatte ihren Mantel bis auf den letzten Knopf geschlossen, dabei waren die Temperaturen im Juli selbst in Alaska mild. Aber seit die Blutsauger ihre Wölfe getötet hatten, kam ihre Körpertemperatur einem Eisschrank nah. Sie froren eigentlich immer.


  Luca sorgte sich um Raffa. Nicht etwa, weil die Vampire versuchten, sie wenn möglich zu meiden, obwohl sie eine von ihnen war, sondern weil er ihr Interesse an Liam roch. Falls dieser nicht ebenso empfindliche Sinne wie Lucas Pardelluchs besaß, musste er ahnungslos sein, denn sie zeigte ihm die kalte Schulter. Raffa schluckte auffällig oft, als wäre ihre Kehle trocken. Er hörte das Schaben der Finger, weil sich ihre Hände in den Taschen permanent schlossen und öffneten. Und ein Wohlgeruch stieg von dem Ort zwischen ihren Schenkeln auf. Dieses Lockmittel war nicht für ihn gedacht, denn wann immer Liam zu ihr hinübersah, wurde das Aroma intensiver. Und er schaute oft. Zu oft, für Lucas Geschmack, weshalb er zwischen den beiden schritt.


  Mal von seiner Größe und seinem breiten Kreuz abgesehen sah Liam harmlos aus. Er gab sich zumindest alle Mühe. In manchen Momenten machte das betont lässige und zurückhaltende Verhalten auf Luca den Eindruck, als wäre es einstudiert. Die hängenden Schultern, der Weltschmerzblick und wie atemlos er klang, wenn er von seiner Tortur und seiner Flucht aus dem Labor berichtete. Möglicherweise tat er ihm Unrecht. Aber Luca traute nun mal niemandem, der ihm nicht in die Augen sah.


  «Wir sind da», sagte er und stellte sich ihm vor der Höhle in den Weg. «Freund oder Feind, was bist du?»


  «Ein Gestaltwandler wie du.»


  «Das heißt gar nichts!» Luca dachte an Ruud, Ram Avtar Singh und ihre Anhänger in der Werkatzen-Kolonie, die versucht hatten, ihm in Menschengestalt mit einer glühenden Nadel Katzenaugen zu stechen. «Was willst du von uns?»


  «Das habe ich doch schon gesagt. Ich möchte von euch lernen, irgendwo hingehören und mich wieder sicher fühlen.»


  Liams Worte versetzten Luca einen Stich. Auch er hatte vor einigen Monaten ein neues Zuhause inmitten von Seinesgleichen gesucht, zuerst auf Victoria Island, was ein Reinfall war, dann in Anchorage. Er hatte es bei Camille, aber auch beim Rudel, den Vampiren und


  ihren menschlichen Sympathisanten gefunden. Manchmal hatte Luca den Eindruck, dass Liam Gedanken lesen konnte. Oder wenn schon nicht das, dann Gefühle, denn er sagte stets das Richtige. Es war unheimlich!


  «Das glaube ich dir nicht. Du hast etwas vor.»


  «Unsinn!»


  Liam lachte.


  «Bist du ein Spion?»


  «Für wen?»


  «Was weiß denn ich? Matt Jerkins vielleicht.»


  «Wer?»


  «Der Reporter, der in dem Magazin Wahre übersinnliche Phänomene über Claw und mich geschrieben hat.»


  «Dann hätte er wohl eher mich zum Star seines nächsten Artikels gemacht.»


  «Für einen uns unbekannten Skua?»


  Es mochte sein, dass mit Montalban nicht der letzte dieser Gruppe grausamer Jäger gestorben war.


  Grinsend schüttelte Liam den Kopf. «Wer ist das jetzt schon wieder?»


  «Kann auch sein, dass du der einzige Gestaltwandler auf der Erde sein willst, und darum gekommen bist, um uns alle zu vernichten.»


  «Du spinnst ja. Das hätte ich doch im Theater machen können.»


  «Dort wäre es aber der Nachbarschaft aufgefallen. Hier draußen gibt es dagegen nur Elche und Hasen.»


  «Wenn ich der Einzige sein wollte, wäre das nicht ein Anzeichen von Größenwahn? Würde ich dann nicht auch die Welt wissen lassen, dass es mich gibt?»


  «Vielleicht erst nach der Säuberungsaktion.»


  Mitleidig lächelte Liam. «Du hast eine zu große Fantasie, Kater.»


  «Vielleicht willst du uns aus dem Weg räumen, weil wir zu viel Aufmerksamkeit erregt haben?»


  «Hieße das nicht, ich verfolge dasselbe Ziel wie ihr? Tatsächlich ist es so. Ich möchte auch, dass niemand von unserer Existenz erfährt.»


  «Mit einem Tier, das groß wie ein Haus ist, wird das schwer für uns werden.» Luca ließ Krallen aus seinen Fingern wachsen. Wenn Anfeindungen ihn nicht aus der Reserve lockten, dann vielleicht körperliche Aggression. «Du hättest niemals nach Alaska kommen sollen.»


  «Du gehst zu weit!» Als Rafaela dicht an Luca herantrat, hörte man weder Zweige knacken, noch Blätter oder Stoff rascheln. «Liam wurde schon befragt. Du hattest im Playhouse deine Chance, ihm auf den Zahn zu fühlen.»


  Luca fand nicht die passenden Worte, um den Neuen aus der Reserve zu locken oder auch nur zu verunsichern und sich auf ihn zu stürzen, war zu riskant und gegen die Regeln. Aus diesem Grund probierte er es auf einem anderen Weg, den Anwärter zu reizen, in der Hoffnung, er würde sein wahres Gesicht zeigen. Grob, wie er es unter anderen Umständen niemals getan hätte, stieß er Rafaela zur Seite.


  «Halt dich da raus!»


  Überrascht taumelte sie zur Seite. Sie stieß gegen einen Baum, bevor sie hinfallen konnte. Aus ihrem Blick sprach nicht Wut, sondern Enttäuschung.


  Plötzlich packte Liam Lucas Kehle. Von einer Sekunde auf die andere wirkte er reifer, bedrohlich und wie ein Mann, der von seiner Übermacht wusste. Hatte Luca sich eben noch gewünscht, Liam würde ihm in die Augen schauen, so verfluchte er sich nun für diesen Wunsch. Denn das, war er dort sah, machte ihm Scheißangst.


  Blitze schienen in seinen grünen Pupillen zu zucken. Es brodelte ein alles vernichtendes Feuer in Liam, das so heiß war wie die Lava im Inneren der Erde. Kein Wunder, dass weder Kristobal, noch er ihm hatten mehr entlocken können, als er bereit war zu erzählen. Er besaß eine mentale und physische Stärke, der weder Luca noch jemand anderes etwas entgegenzusetzen hatte. Noch in dieser Nacht würde er sich in eine Kreatur verwandeln, die keiner von ihnen einschätzen konnte. Alle Mitglieder der Dark Defence würden vor


  Ort sein. Was auch bedeutete, dass alle auf einen Streich ausgelöscht werden könnten.


  Ein dunkler Schatten lauerte hinter der Fassade des Mannes, der sich Liam nannte. Er kam einem seltsamen pechschwarzen Nebel gleich, der verhinderte, dass Lucas Luchs mehr wittern konnte als... Gefahr!


  Entweder besaß der Anwärter tatsächlich keine Erinnerungen mehr an sein Leben als reiner Mensch und hinter der Schwärze lag nur Leere, oder nicht nur der Werdrache war durch die medizinische Umwandlung in Dr. Bishops Labor entstanden, sondern das gesamte Geschöpf Liam. Camille würde das feststellen können, doch Luca würde einen Teufel tun und ihr erlauben, nah an diesen Unbekannten heranzugehen. Um nichts in der Welt!


  Luca machte sich große Sorgen. Um Camille, seine Freunde in der Dark Defence und um Rafaela. Zwar hatte er durch seinen kleinen Trick nicht viel mehr über den Neuen erfahren. Im Grunde nur, dass er als ein noch größeres Risiko einzustufen war, als der Alphaluchs ohnehin geahnt hatte. Und eben noch etwas Beunruhigendes: dass Liam ebenso von Raffa angetan war wie sie von ihm.


  Er war offenbar ein Wesen, das sich seiner Übermacht so sicher war, dass er, anders als die Alphas, seine Dominanz nicht zur Schau stellte - das aufgrund seiner Überlegenheit vollkommen gelassen blieb, egal wie sehr man es reizte - und das sich sogar vor den hochsensiblen übernatürlichen Instinkten von Lucas Kuder verstecken konnte, was, so dachte Luca bisher, unmöglich war. Was also sollte Liam daran hindern, sich einfach zu nehmen, wonach ihm gelüstete?


  Luca war nicht gläubig, betete aber, dass Liam sich als mickriges Gürteltier entpuppte, dessen Verstand zur Hälfte aus Finsternis bestand, weil er strunzdumm war. In Wahrheit glaubte er nicht daran. Sein Gebet war Ausdruck purer Verzweiflung!


  TEIL ZWEI


  «Wer bist du, verdammt noch mal?»


  «Dein schlimmster Albtraum!»


  Defendor


  Sieben


  Anchorage/Alaska/Juli dieses Jahres


  Diese Smaragde zwischen seinen langen Wimpern hatten etwas extrem Anziehendes an sich. Sie schafften es, dass Rafaela vergaß zu atmen! Deshalb vermied sie es tunlichst, Liam anzuschauen.


  Wenn sie eins nicht mochte, dann war es, schwach zu wirken. Schließlich war sie eine Vampirkämpferin. Nicht ganz so eine erbarmungslose Kriegerin wie Mila, sie dachte mehr über die Konsequenzen ihres Handelns nach. Aus diesem Grund war sie zur Beraterin des Alphavampirs aufgestiegen. Doch dieser Fremde, den alle schon «den Neuen» nannten, als wäre er bereits ihrem Verbund beigetreten, obwohl er sich erst bewarb, brachte ihre weibliche Seite zum Klingen.


  Das war schlecht, wirklich übel sogar. Für sie, weil sie schon genug Opfer auf dem Gewissen hatte. Noch mehr allerdings für ihn, weil er ihr nächstes werden könnte.


  Doch nun war es zu spät. Sie hatte es doch getan, hatte ihm in die Augen gesehen! Das Grün faszinierte sie. Es wirkte lebendig und frisch, wie Gras nach einem Sommerregen. Sie meinte sogar, die belebende Feuchtigkeit riechen zu können.


  Liam hatte ihr seine Hand hingehalten, weil Rafaela immer noch gegen den Baum lehnte, und sie hatte sie in einem unbedachten Moment ergriffen. Als ob sie es nötig hatte, dass man ihr aufhalf! Dabei hatten sich ihre Blicke getroffen.


  Ihre Standfestigkeit litt darunter. Am liebsten hätte sie sich sogleich wieder gegen den Stamm gelehnt. Seine Wärme zu spüren, weckte Sehnsüchte in ihr, die besser verborgen blieben. Im Gegensatz zu ihm, dessen Haut eine anziehende Hitze ausstrahlte, kam sie sich wie ein Eisklotz vor. Erschrocken von ihrem Wunsch, sich an ihn zu schmiegen, seine Arme um sich zu spüren und ein wenig von seiner Glut abzubekommen, schüttelte sie seine Hand ab, peinlich widerspenstig wie ein Kind.


  Danach fror sie mehr als zuvor. Sie fühlte sich, als hätte sie mitten im Feuer gelegen und wäre aus Angst, zu verbrennen, aufgesprungen und hinaus in den bitterkalten Winter gelaufen.


  Wäre Luca doch schon zurück! Er prüfte gerade, ob die Höhle leer war. Doch er konnte sie nur vor Liam beschützen, nicht jedoch vor ihren Gefühlen.


  «Bist du okay?»


  Liam kam näher. Da sie jedoch vor ihm zurückwich, blieb er verwirrt stehen. Neckisch blinzelte er sie an.


  «Fürchtest du dich etwa vor mir?»


  «Ich glaube erst an Drachen, wenn ich einen sehe.»


  «Ich meinte auch, vor dem Mann, der ich ja auch bin.»


  Sein Schmunzeln machte sie wütend. Er sollte sich vielmehr vor ihr fürchten, aber das verschwieg sie besser. «Ich bin eine Vampirin und weiß mich bestens zu wehren.»


  «Warum wirst du dann rot?»


  «Tut mir leid, dein großes Ego enttäuschen zu müssen. Aber Blutsauger können das praktisch gar nicht, nur wenn sie sich gelabt haben.»


  Plötzlich fragte sie sich, wie sein Lebenssaft wohl schmeckte. Bevor sie wusste, dass sie ihr Innenleben auf diese Weise preisgab, leckte sie sich über ihre Mundwinkel. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Wie wundervoll es sich anfühlen musste, wenn sein siedendes Blut durch ihre kalten Adern floss? Beinahe hätte sie gestöhnte.


  Als er dicht an sie herantrat, blieb sie diesmal stehen und überspielte ihre Unsicherheit, indem sie ihre Schultern straffte und sich vor ihm aufbaute. Er war jedoch immer noch einen Kopf größer als sie.


  «Und was sind das da für rote Flecken auf deinem Hals?» Zärtlich fuhr er mit den Fingerspitzen ihre Kehle hinab.


  Rafaela bekam eine wohlige Gänsehaut. Dieser Kerl könnte ihr auf mehr als eine Weise gefährlich werden! Um dem rechtzeitig einen Riegel vorzuschieben und ihn in seine Schranken zu weisen, fasste sie in ihren Nacken und zog geschickt ein Kampfmesser unter ihrem Mantel hervor, das sie neben einem zweiten in einem ledernen Rückenhalfter trug. Die kunstvollen Verziehungen am Griff drückten sich in ihre Handfläche, als sie sie fest packte und die Klinge von unten gegen Liams Kinn legte.


  «Finger weg! Ich zeige mich diesmal noch gnädig, weil du keine Erfahrungen mit dunklen Ladys hast. Aber ich versichere dir, wir wissen uns zu wehren.»


  Das macht dich nur umso interessanter, teilte ihr sein breiter werdendes Lächeln mit. Seine Augen leuchten wie bei einem Jungen, der ein neues Spielzeug entdeckt hatte.


  «Beim nächsten Mal, wenn du mich ungebeten anfasst, werde ich es nicht bei einer Warnung belassen.»


  Schmunzelnd neigte er den Kopf etwas zu ihr hinab. «Wenn ich dich als darum bitten würde, dich anfassen zu dürfen, wäre das folglich okay?»


  «Werde nicht unverschämt!»


  Sie glaubte, sie hätte gar kein Herz mehr. Aber nun pochte es für ihre Verhältnisse stark. Normalerweise spürte sie es gar nicht.


  Sein Grinsen verschwand. Er setzte eine geschäftsmäßige Miene auf. Während er sich von ihr wegdrehte, wiederholte er ihre Worte: «Tut mir leid, dein großes Ego enttäuschen zu müssen, aber ich habe zurzeit etwas anderes zu tun, als dich zu zähmen. Aber ich versichere dir, ich könnte es, wenn ich wollte.»


  Außer sich schnaubte Raffa. Er tat ja gerade so, als wäre sie an ihm interessiert und nicht andersherum. Bevor sie mit ihrem Messer einige seiner Haarsträhnen abschneiden konnte, um ihm zu zeigen, wie scharf ihre Klinge war, trat Luca aus der Höhle. Verlegen schaute er zu Raffa. In seinem Blick lag eine unausgesprochene Entschuldigung. Sie nickte ihm zu, um ihm zu zeigen, dass sie ihm seinen unsanften Trick längst verziehen hatte. Sichtlich erleichtert begrüßte er die Mitglieder der Dark Defence, die eintrudelten.


  Rasch steckte Rafaela das Kampfmesser zurück in die Lederscheide. Sie machte sich die Waffen bewusst, die sie am ganzen Körper trug. Sie wusste nicht, was auf sie zukam, wenn Liam sich in was auch immer verwandelte.


  Nachdem auch die dunkle Gesellschaft eingetroffen war, zog Liam sein langärmeliges Shirt aus. Noch immer stand er mit dem Rücken zu Raffa.


  Überrascht und fasziniert beobachtete sie das Spiel seiner Muskeln. Sie hatte nicht erwartet, dass er so gut gebaut war. Eher das Gegenteil - dass er sich trotz seines heißen Blutes und des Sommers in zu viel Stoff hüllte, weil er darunter ein Fleischklops war. Stapelte er absichtlich tief? Oder hatte sie als letzten Strohhalm gehofft, sein Körper wäre mit Warzen übersät, um ihn weniger attraktiv zu finden?


  Zu ihrem Erstaunen wandte er sich ihr wieder zu. Er reichte ihr sein Oberteil. Und sie nahm es an. Sie wusste selbst nicht, warum.


  Bevor sie es ihm mit den Worten «Ich bin doch kein verdammter Kleiderständer» an den Kopf werfen konnte, öffnete er den Knopf an seiner Jeans.


  Er hatte doch nicht etwa vor... Natürlich, er musste sich ausziehen, denn die Garderobe verwandelte sich nicht mit.


  Mit neckisch funkelnden Augen zog er den Reisverschluss herunter, langsamer als nötig. Rafaela bemühte sich, cool zu bleiben. Die gesamte Dark Defence starrte sie schließlich an. Kühn, eine Braue blasiert hochgezogen, sah sie ihm ins Gesicht - und saugte sich daran fest.


  Ja nicht tiefer blicken, dachte sie mantraartig.


  Liam ließ sie wissen, dass er sehr wohl erkannte, wie sehr sie sich bemühte, ihn nicht ab der Hüfte abwärts zu mustern, indem er sinnlich leise lachte. Seine Hose fiel. Mit einem unverschämt sexy Grinsen hob er sie auf und reichte sie ihr. Schuhe und Socken streifte er einfach ab.


  Erst als er sich umdrehte und in die Mitte der Lichtung und somit des Personenkreises Schlenderte, sah Rafaela, dass er keine Unterhose trug. So Speichel treibend sein knackiger Hintern auch auf sie wirkte, sie hätte viel dafür gegeben zu erfahren, wie gut er vorne bestückt war. Doch dieser Teufelskerl zeigte sich ungeniert allen anderen anwesenden Frauen, nur nicht ihr.


  Er ging in die Hocke und stützte sich mit der rechten Faust auf. Vergeblich versuchte Raffa, ihm von hinten zwischen die Beine zu gucken.


  Als die Luft um ihn herum zu flirren begann, ging ein Raunen durch die Menge. Schützend stellte sich Claw vor Tala. Ihre Wölfe lauerten so dicht unter der Oberfläche, dass sich ihre Augen bereits verwandelt hatten. Luca riss Camille in seine Arme. Reißzähne wuchsen aus seinem Mund. Sein Knurren dröhnte bis zu Rafaela hinüber.


  Mit angespannter Miene reichte Kristobal Nanouk einen Dolch. Irritiert betrachtete sie ihn. Sie gluckste belustigt, warf ihn weg und fuhr ihre Wolfskrallen aus. Demonstrativ hielt sie ihm ihre Klauen unter die Nase. Fünf scharfe Dolche an jeder Hand. Mila trat einen Schritt vor und leckte drohend über ihre Eckzähne. Murrend postierte sich Canis wie ein Schutzschild vor sie, worauf sie sich vor ihn stellte und er erneut sie überholte. Das Spiel spielten sie so lange, bis sie das Flimmern um Liam erreichten. Beschämt über ihr kindisches Verhalten eilten sie zurück an ihren Platz in einiger Entfernung, positionierten sich nebeneinander und warfen sich einen verliebten Blick zu.


  Seite an Seite ließen sich Rufus und Lynx auf alle viere nieder, wohl damit sie bereit waren, ihre Gestalt zu ändern und Liam anzuspringen, sollte das nötig sein.


  Bei diesen Beobachtungen stach die Einsamkeit in Rafaelas Eingeweide. Während sich die anderen aus der Dark Defence eng drängten, hätten rechts und links von ihr noch zwei Personen gepasst. Dass man selbst in einem Moment wie diesem, an dem man unter allen Umständen Zusammenhalten musste, Abstand zu ihr hielt, tat weh. Das schlechte Gewissen, das die anderen ihr durch die zur Schau getragene Beschämung entschuldigend signalisierten, milderte den Schmerz nur geringfügig.


  Das Sirren um Liam nahm zu. Wie Hitze auf Asphalt schien die Luft zu wabern, Wellen zu werfen und seinen Körper zu verzerren. Erst mit ein paar Sekunden Verzögerung bemerkte Rafaela, dass das tatsächlich der Fall war. Liam verformte sich. Er wurde länger, breiter und lief auseinander, als wäre er ein fleischfarbener Farbtupfer auf einem Naturgemälde. Gleichzeitig wurde aus dem Flirren ein Flackern aus Tausenden winzigen Quellen. Zuerst glich es dem Leuchten von Glühwürmchen, dann kleinen Explosionen, die die Umgebung um ihn in Regenbogenfarben tauchten. Wie Feuerwerk, das zunehmend schneller hintereinander kam, so rasch, dass Liam immer mehr dahinter verschwand. Es breitete sich aus, sodass die Zuschauer zurückweichen mussten.


  «Magie!», wisperte Rafaela ehrfürchtig. Sie versuchte, an den Blitzen vorbeizuschauen, um zu erspähen, was mit Liam geschah, aber das war unmöglich.


  Die Funken verschmolzen zu einem Lichtkegel.


  Der Lichtkegel wurde zu einem Feuerball.


  Der Feuerball wuchs hinauf bis zu den Baumkronen.


  Bisher war außer einem Knistern nichts zu hören. Doch jetzt explodierte die helle Kugel. Millionen von Sternschnuppen rieselten auf die Umherstehenden herab. Einige Werwölfe und auch Lynx brachen in Panik aus und flüchteten tiefer in den Wald hinein. Doch die meisten ließen mit leuchtenden Augen und aufgerissenen Mündern den übernatürlichen Regen auf sich hinabprasseln und streckten teilweise sogar ihre Hände danach aus. Sobald die Funken auf etwas trafen - Haut, Holz, Steine oder Erdreich -, erloschen sie.


  Rafaela jedoch beachtete das Phänomen kaum. Ihr Blick wurde gebannt von dem, was das gleißende Licht freigegeben hatte.


  Einen archaischen Giganten.


  Einen leibhaftigen Drachen, so groß wie ein Einfamilienhaus.


  Das beeindruckendste Wesen, das sie jemals gesehen hatte.


  Ihr blieb nichts übrig, als sich einzugestehen, dass sie hin und weg war - von dem Drachen und von Liam. Er hatte die Wahrheit gesagt. Sie bezweifelte, dass sie in nächster Zeit an etwas anderes würde denken können als an ihn. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Nicht nur weil er zu einer Spezis gehörte, bei der sie sich vorstellen konnte, dass sie einmal eine herrschende Rasse gewesen war; weil er eine magische Kreatur war und seine Stärke etwas ursprünglich Weibliches in ihr ansprach, sondern vor allen Dingen, weil er ein Außenseiter und Einzelgänger war. Es gab bestimmt nicht mehr viele seiner Art. Ein Werwesen seiner Größe wäre längst aufgefallen. Er musste sehr einsam sein. So einsam wie sie sich fühlte.


  Außerdem hatte sie schon immer ein Herz für Außenseiter gehabt. Wie Thorne zum Beispiel. Das hatte ein böses Ende genommen. Deshalb musste sie sich von Liam fernhalten, egal wie stark es sie zu ihm hinzog.


  Sie wandte sich von ihm ab und fragte sich, ob Liams Schnauben ihr galt, schaute aber nicht nach. Die Erinnerung an Thorne legte sich wie eine Schlinge um ihren Hals und zog sich zu, sodass sie kaum noch atmen konnte.


  Acht


  Anchorage/Alaska/April dieses Jahres


  Rafaela schreckte auf. Leise schloss sie das in speckigem Leder gebundene Buch über Kampftechniken, das sie im Antiquariat erstanden hatte. Sie blieb sitzen und lauschte angespannt.


  In der Stille des Nostalgia Playhouses hatte das Knacken lauter geklungen, als es tatsächlich war. Die Hintertür knarrte. Gedämpfte Schritte auf dem Teppichläufer. Das Rascheln von Jeansstoff. Die Ohren eines reinen Menschen hätten all diese Geräusche nicht vernommen, aber Rafaelas vampirische Sinne nahmen jede Bewegung der Person war, die sich gewaltsam Zugang ins Theater verschafft hatte und jetzt langsam in sein Inneres vordrang.


  Ohne einen Laut zu machen, legte sie das Buch neben sich auf den Stuhl im Saal Sie konnte noch den Schweiß der Besucher riechen, die vor anderthalb Stunden hier die Mitternachtsshow angeschaut und darüber geflucht hatten, dass im ganzen Gebäude die Heizungen voll aufgedreht waren. Die dunklen Lords und Ladys brauchten die Hitze von außen, denn mit den Werwölfen in sich, die sie getötet hatten, war auch jegliche Wärme aus ihnen gewichen. Niemand in der finsteren Gesellschaft schien mehr darunter zu leiden als Rafaela. Die ständige Kälte setzte ihr zu, sie vermisste die Sonne schmerzlich. Vielleicht empfanden die anderen genauso, sprachen es jedoch ebenso wenig aus wie Rafaela. Wozu auch? Es gab kein Zurück.


  Geschmeidig erhob sich Rafaela. Sie brauchte nicht auf Zehenspitzen zu gehen, um sich geräuschlos zu bewegen. Wenn sich jemand unbemerkt anschleichen konnte, dann die Vampire. Wie Nebel glitt sie zum Durchgang neben der Bühne. Er führte auf den schwach beleuchteten Korridor hinaus. Der Vorhang, der als Sichtschutz diente, war zur Seite geschoben und an einem Haken befestigt worden.


  Vorsichtig spähte sie in den Gang und in Richtung Hinterausgang. Jemand huschte von Schatten zu Schatten, recht ungeschickt, wie sie fand, also musste es ein reiner Mensch sein. Sie beugte sich hinunter, zog das Stilett aus ihrem Stiefel und richtete sich wieder auf.


  Bis auf wenige Blutsauger waren alle ausgeflogen und genossen die Bewegungsfreiheit, die nur die Nacht ihnen bot. Cane und Caleb, die menschlichen Bewacher, schliefen längst, da sie den Umständen geschuldet die Tagschicht übernahmen. Mila und Rafaela passten auf das Playhouse auf, bis die Sonne aufging. Doch Rafaela wollte die zweite Lady in der dunklen Gesellschaft auf keinen Fall alarmieren. Mila war imstande und machte kurzen Prozess mit dem Einbrecher.


  Der Mann öffnete den Raum mit den Kostümen und den Utensilien, die für die Show im Moment nicht gebraucht wurden. Prüfend schaute er hinein und vernachlässigte dabei den Korridor. Kopfschüttelnd beobachtete Rafaela ihn. Sie schnalzte, als er eintrat und die Tür hinter sich nicht schloss. Was für ein Dilettant!


  Mit dem Rücken zur Wand schlich sie zu dem Zimmer. Sie riskierte einen Blick hinein. Der Kerl überprüfte gerade einen güldenen Kerzenleuchter auf seine Echtheit, indem er ihn rüttelte, auf einen der Arme biss und schließlich auf ihn trat.


  Rafaela schmunzelte, ließ sich aber nicht von seiner niedlichen Naivität täuschen, denn nun klopfte er mit der Brechstange in der Hand auf den Goldständer. Somit besaß er eine Waffe!


  Ohne zu zögern, sprintete sie los. Sie sprang den Fremden an und brachte ihn zu Fall. Keuchend ging er rücklings zu Boden. Seine Beute hielt er noch immer fest, das Stemmeisen dagegen ließ er ungeschickterweise los. Drohend hielt Rafaela ihm die Klinge an die Kehle.


  Da trafen sich ihre Blicke. Seine bernsteinfarbenen Augen strahlten rein gar nichts Gefährliches aus, sondern vielmehr eine behagliche Wärme, wie sie von heimeligen Kaminfeuern ausgeht. Entgegen jeglicher Vernunft schlugen sie Rafaela in ihren Bann. Hätte er ihr in diesem Moment den Leuchter übergezogen, sie hätte sich nicht wehren können. Doch er zeigte keinerlei Gegenwehr, sondern legte seine Arme ab, als würde er sich ergeben.


  «Wow!» Der Mann lächelte sie an. «Ich gebe mich geschlagen. Nicht wegen dem Messer, sondern weil mich noch nie eine Frau aufs Kreuz gelegt hat.»


  «Wer bist du?»


  «Mein Namen ist Thorne. Und deiner?»


  «Du bist ein Dieb!»


  «Nein, nein, ich suche nur einen Platz zum Schlafen. Ich lebe auf der Straße und habe eigentlich ein Lager aus Pappkartons im Eingang eines Schuhgeschäfts. Dort schlief ich einige Woche. Gestern kamen aber drei Typen vorbei. Sie schlugen mich zusammen und steckten mein Zeug in Brand. Alles, was ich besaß, ist verbrannt.»


  Demonstrativ drückte er ihr den Kerzenständer gegen den Oberkörper. Ihr fiel nicht auf, dass er keine Blessuren hatte. Siefragte auch nicht, woher er das Eisen hatte. Sein attraktives Gesicht hielt sie davon ab, auf seine polierten Lederschuhe zu sehen. Außerdem bekam sie Mitleid mit ihm. Auch sie hatte vor einigen fahren neu anfangen müssen. Man hatte ihr zwar nicht jeglichen Besitz genommen, sondern sie hatte den Reichtum ihres Elternhauses freiwillig hinter sich zurückgelassen, aber auch sie war damals vor dem Nichts gestanden. Hätte sie nicht die Clique um Kristobal und Jarek gehabt, wäre sie vielleicht ebenso in der Gosse gelandet wie Thorne. Er brauchte Unterstützung, wie sie damals auch. Aber hier würde er keine Hilfe finden.


  «Du kannst nicht bleiben. Auf gar keinen Fall!»


  Dass er sich in Lebensgefahr befand, verschwieg sie.


  Wie ein Welpe, der um Zuneigung bettelte, sah er sie an. «Wo soll ich denn hin?»


  Fieberhaft überlegte sie. «Ins ehemalige Krematorium gegenüber.»


  «Das ist nicht dein Ernst! Viel zu gruselig.»


  «Genau deshalb meiden es alle. Dort bist du in Sicherheit und hast ein Dach über dem Kopf. Ich werde dir heißes Gulasch und Decken bringen.»


  «Du wirst bei mir bleiben?» Das hatte sie nicht gesagt, aber bevor sie widersprechen konnte, fuhr er fort: «Einverstanden.»


  Für Thorne verließ Rafaela ihren Wachposten.


  Für Thorne stahl sie Essen von Cane und Caleb.


  Für Thorne belog sie ihre Freunde am nächsten Morgen, als sie entdeckten, dass die Hintertür aufgebrochen war. Sie behauptete, den Einbrecher in die Flucht geschlagen zu haben, dabei hatte sie ihn beköstigt und ihm stundenlang zugehört, denn wenn er eins konnte, dann war das Geschichten erzählen.


  Rafaelas schlechtes Gewissen hielt sich in Grenzen. So schön wie das Kollektiv der dunklen Gesellschaft und der Dark Defence war, so engte es sie mit seinen Regeln auch ein. Einer für alle und alle für einen, bedeutete eben auch, kaum Privatsphäre und eigene Entscheidungen. Aus diesem Grund gefiel es ihr, ein süßes Geheimnis zu haben, einen Freund - oder mehr, denn es prickelte vom ersten Blick in seine braune Augen an - nur für sich allein. Kontakte zu reinen Menschen unterlagen keinem strikten Verbot, aber Kristobal sah es nicht gerne. Das Risiko aufzufliegen, war zu groß.


  Diese heimliche Rebellion, dieser harmlose Egoismus, den sie sich das erste Mal leistete, verursachte, dass sie sich wieder so lebendig fühlte wie vor ihrer Umwandlung. Außerdem hatte schon lange kein Mann ihr mehr Aufmerksamkeit geschenkt wie Thorne es tat und sie angestrahlt, als wäre sie etwas Besonderes.


  Sie gönnte es Tala und Claw zusammengekommen zu sein, ebenso wie Nanouk und Kristobal, und verfolgte mit Spannung die Annäherung von Mila und Canis. Doch es tat auch weh. Es zeigte ihr, was in ihrem Leben fehlte. Unter den Werwölfen und Vampiren befand sich kein Mann, der sie reizte, nur einen, den sie netterfand als die anderen, aber der war zu jung. Menschen musste sie konsequent ablehnen. Wie also sollte sie jemals einen Partner finden?


  Sie sog jedes Blinzeln, jedes Grinsen und jedes Kompliment von Thorne in sich auf, bemüht, ihm nicht allzu sehr zu zeigen, wie sehr es sie nach Liebe dürstete. Nacht um Nacht verbrachten sie in der alten Einäscherungsanstalt. Wann immer er sie küssen wollte, wandte sie sich ab, unsicher, ob das nicht zu weit ging. Ihre Lippen sehnten sich nach seinen. Aber musste sie ihm nicht vorher beichten, wer... was sie war?


  Doch schon nach wenigen Tagen kam er nicht mehr. Ihre Hoffnungen platzten. Er blieb eben ein Herumtreiber. Oder sie hatte sich zu


  spröde verhalten. Tief enttäuscht schleppte sie sich zurück zum Nostalgia Playhouse.


  Da kam er pfeifend die Straße entlanggeschlendert. «Ich habe einen Job.»


  Rafaela hielt mit ihrer Freude nicht hinter dem Berg, weil sich seine Lebensumstände gebessert hatten, aber noch mehr weil er zu ihr zurückgekommen war. Sie fiel ihm um den Hals. Diese Geste war viel zu weiblich für eine Vampirkämpferin. Die anderen hätten sie herablassend angelächelt, wenn sie diesen Gefühlsausbruch mitbekommen hätten. Durch Thorne merkte sie erst, dass sie ihre feminine Seite versteckte, um nicht schwach zu wirken. Das war anstrengend und auf Dauer wenig befriedigend. Doch nun besaß sie ein Ventil: Thorne.


  «Ich helfe einem Freund.»


  Rafaela legte ihren Kopf schräg. «Wobei?»


  «Autos überführen. Er pimpt sie auf und verscherbelt sie teurer.»


  «Überführen?»


  «Ist doch egal, wie das genau abläuft.» Zu ihrer Überraschung schob er sie von sich fort und bückte sich, um einen Schmutzfleck von seinem Lederschuh abzuwischen. «Hauptsache ist doch, dass es mit mir bergauf geht.»


  «Neue Schuhe?»


  Unerwartet barsch schnauzte er sie an: «Das neue Geschäft bringt eben viel Geld ein, dann darf ich es auch ausgeben!»


  «Autos von A nach B fahren?», fragte sie skeptisch und runzelte die Stirn.


  «Ich habe auch ein neues Schlaflager. Das ist wärmer und gemütlicher als in der gruseligen Ruine. Komm, ich zeige es dir.»


  Thorne war nun wieder ganz der Alte. Mit einem einvernehmenden Lächeln, das Rafaela alle Sorgen vergessen ließ, nahm er ihre Hand und führte sie zu einem Fahrzeug.


  Überrascht hob sie die Brauen. «Du hast ein Auto?»


  «Nur geliehen.»


  «Von deinem Freund?»


  «Eigentlich ist er mehr ein Geschäftspartner.»


  Rafaela vermutete, dass Thornes Bekannter nichts von der Leihgabe wusste. Sie glättete ein Ende des Klebestreifens, mit dem der Pappkarton vor dem Loch hinter dem Fahrersitz festgeklebt worden war.


  «Die Scheibe ist ja herausgebrochen.»


  «Die Karre ist Schrott, deshalb wollte der Verkäufer sie ja schließlich loswerden.»


  Für Rafaela sah es nach einem hochwertigen Auto aus, bei dem sich eine Reparatur lohnte. Aber was wusste sie schon?


  «Die Nummernschilder liegen im Innenraum.»


  «Ich werde das Auto gleich morgen früh abmelden. Hab es eben erst vom...», er drängte sie, einzusteigen, «vom Verkäufer abgeholt.»


  Mit Musik, die so laut war, dass sie Rafaelas Zweifel übertönten, fuhren sie weg. Weg aus der Straße, dem Viertel, dem Theater, Kristobals Territorium und dem Schutz der dunklen Gesellschaft. Angst hatte Rafaela keine, schließlich konnte sie sich bestens verteidigen und war mit Thorne unterwegs. Aber ein wenig mulmig wurde ihr schon, je weiter sie sich von ihrem sicheren Hafen entfernte.


  Sie staunte nicht schlecht, als er vor einer Sternwarte parkte. «Hier darfst du wohnen?»


  «Im Keller, also im Heizungsraum, um genau zu sein.»


  Da er so begeistert war, bemühte sie sich, ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Sie hatte gehofft, er wäre in ein kostengünstiges Hinterzimmer gezogen, etwas Kleines, Bescheidenes, das wenig kostete, aber kuschelig war.


  «Freust du dich nicht?»


  «Doch, doch, so ein Wohnzimmer hat nicht jeder.» Ihr Scherz klang lahm.


  «Ich wollte dir eine Freude machen, herrje, und jetzt schau an, was für ein langes Gesicht du machst.»


  «Mir?»


  «Ich meine, ich dachte, du würdest froh sein, dass ich von der Straße runter bin.» Ohne ihre Antwort abzuwarten, zog er sie aus dem Fahrzeug. «Du wirst beeindruckt sein!»


  Das alles kam ihr zu merkwürdig vor. Auch wie er da vor dem Hintereingang stand und mit dem Schlüssel herumfuchtelte, als gäbe es Probleme. Er schirmte das Türschloss mit seinem Körper ab, ging in die Knie, zuckte nach rechts und nach links, bis es aufsprang. Erleichtert seufzte er, noch etwas, das sie seltsam fand. Bevor er den vermeintlichen Schlüssel in seine Hosentasche stecken konnte, schaffte sie es, einen Blick daraufzu werfen. Ein Dietrich!


  Desillusioniert blieb sie an der Schwelle stehen. Sollte sie wirklich eintreten? Was hatte Thorne mit ihr dort drinnen vor?


  Hielt er sie für extrem naiv, da sie an seinen Lippen gehangen hatte? Es machte jedenfalls den Eindruck. Aber das war sie nicht. Sie hatte sich im ersten Moment von ihm blenden lassen, nicht etwa aus Naivität, sondern aus Verzweiflung und Sehnsucht nach Nähe. Doch jetzt wachte sie auf. Endlich durchschaute sie ihn. Der rosa Schleier vor ihren Augen verschwand.


  Thorne, falls er denn wirklich so hieß, war gerade in die Sternwarte eingebrochen. Dass er nie obdachlos gewesen war, wurde ihr schlagartig klar. Dafür sah er viel zu gepflegt aus. Eine Lüge von vielen.


  Er brach in Autos ein, um sie zu stehlen, vermutlich im Auftrag eines illegalen Händlers, denn sie hielt ihn nicht für clever genug, das selbst zu deichseln.


  Außerdem hatte er sich Zugang zum Nostalgia Playhouse verschafft, um die Vampire auszurauben. Rafaela hatte ihn mit dem goldenen Kerzenständer in der Hand erwischt. Doch der Zauber, der von ihm ausging, das Versprechen, das seine Bernsteinaugen ihr gaben, und seine Schlangenzunge setzten ihr Scheuklappen auf. Oh ja, er konnte ausgezeichnet Geschichten erzählen!


  Warum sie sich von ihm mit in das Gebäude ziehen ließ, wusste sie selbst nicht recht. Sie fühlte sich kraftlos, den Tränen nahe und spürte, dass das Feuer in ihrem Inneren zwar erlosch, aber es war noch nicht vollkommen aus. Die verbliebene Glut reichte aus, um einen Plan zu schmieden.


  Eine letzte Nacht würde sie mit Thorne genießen und zwar ausgiebig, mit allen Sinnen und hemmungslos. Nicht um seinetwillen, sondern um sich für einige Stunden nicht mehr so einsam zu fühlen und ganz Frau sein zu dürfen.


  Sanft drückte er sie in einen Sessel, nahm neben ihr Platz und brachte beide Sitze in eine liegende Position. Er musste die Sternwarte schon öfters heimlich aufgesucht haben, vielleicht hatte er früher sogar mal hier gearbeitet, denn er wusste, wie man die Kuppel öffnete. Wie zwei Blütenblätter klappte sie langsam auf, begleitet vom Surren des Motors, und gab einen atemberaubenden Blick frei.


  Über ihnen zeigte sich der Nachthimmel von seiner schönsten Seite. Der Frost war überraschend zurückgekehrt. Schwache Polarlichter flimmerten über Anchorage. Wie grüne Feuerzungen leckten sie über das Firmament.


  Früher glaubte man, dass die Nordlichter Unheil ankündigten, einen Krieg zum Beispiel oder eine Katastrophe. Doch das war natürlich Unsinn. Die Wissenschaft hatte inzwischen festgestellt, dass elektrisch geladene Teilchen das Phänomen auslösen. Sonnenwinde wehen sie in die Atmosphäre der Erde. Dort entladen sie sich und erzeugen Licht.


  Vermutlich war die Aurora borealis vorerst das letzte Mal zu sehen und würde sich nicht vor der nächsten eiskalten Winternacht in einem halben Jahr zeigen.


  Rafaela überfiel Wehmut. Sie fühlte sich, als würde sie jemanden beim Sterben beobachten.


  «Du bist viel schöner als das da», flüsterte Thorne in ihr Ohr.


  Er neigte sich über sie und stützte sich auf den Armlehnen ab. Sein Teddybärblick schob sich in ihr Sichtfeld. Lächelnd versprühte er seinen Charme, der direkt auf Rafaela fiel wie ein warmer Sommerregen. Erneut empfand sie Mitleid mit ihm. Vielleicht war er gar kein schlechter Kerl. Ein Ganove, das sicherlich, aber keiner, der mit allen Wasser gewaschen war. Dafür stellte er sich viel zu ungeschickt beim Vertuschen seiner Flunkereien an. Möglicherweise hatte sie ihm ebenso vom ersten Aufeinandertreffen gefallen wie sie ihm und er hatte deshalb zu Lügen gegriffen. Warum hätte er sonst tagelang im scheußlichen Krematorium aushalten sollen, wenn nicht, um sie wiederzusehen? Bewies es nicht, dass er sie ehrlich mochte?


  Wieder etwas versöhnlicher reckte sie sich ihm entgegen. Ihre Lippen trafen sich. Wie erwartet, schmeckte sein Kuss so zuckersüß wie sein verschmitztes Grinsen. Ein Junge in einem Männerkörper. Eventuell lag darin die Lösung. Er sah zwar durch und durch männlich aus, nahm das Leben jedoch nicht ernst genug und machte darum Dummheiten.


  Bald jedoch bekam das Küssen eine widerlich herbe Note. Im ersten Moment vermutete sie, dass Thorne etwas Ungünstiges gegessen hatte. Doch dann fiel ihr auf, dass der Geschmack aus ihr kam. Er kroch den Rachen herauf, breitete sich in der Mundhöhle aus und floss über die Lippen zu Thorne hinüber.


  Dachte Rafaela eben noch, er würde die Bitterkeit gar nicht merken, so richtete er jetzt abrupt den Oberkörper auf. Er packte sich an den Hals. Sein Mund färbte sich gräulich, seine Zunge, die er herausstreckte, weil er nach Luft rang, ebenfalls, als wäre Rafaelas Kleidung ausgelaufen und hätte Thornes Gesicht getönt. Selbst seine hellbraunen Augen nahmen das ungesunde Grau an. Als würde er innerlich verbrennen und nach außen hin nur Asche bleiben.


  Thorne fiel zu Boden. Er krümmte sich, wand sich und streckte eine Hand nach Rafaela aus. Doch sie konnte ihm nicht helfen. Gerade als sie sich neben ihn kniete, hauchte er seinen letzten Atem aus. Seine Haut schien am ganzen Körper dieses merkwürdige Grau angenommen zu haben.


  Wie konnte das passieren? Was war geschehen? Rafaela war unfähig, klar zu denken. Sie rannte aus der Sternwarte hinaus. Ziellos. Kopflos. Ein Auto erfasste sie, schleuderte sie über die Straße. Ohne darüber nachzudenken, wie merkwürdig das auf reine Menschen wirkte, stand sie einfach auf und rannte weiter und weiter und weiter, vor der Wahrheit davon.


  Kurz nach dem Tod von Thorne stieß Luca, der Alphaluchs, zur Dark Defence. Das lenkte Rafaela zeitweise ab.


  Abgesehen vom inneren Zirkel erfuhr die dunkle Gesellschaft erst von dem absonderlichen Vorfall um ihren menschlichen Geliebten, als Rafaela es mit einem vampirischen versuchte. Sie war nicht wirklich verschossen in Adamo, aber er war der einzige der dunklen Lords, bei dem sie sich vorstellen konnte, dass er ihre für Vampire unattraktive weibliche Schwäche akzeptieren könnte, sollte sie sich ihm jemals öffnen.


  Es tat ihr wirklich leid, was geschah.


  Neun


  Anchorage/Alaska/Juli dieses Jahres


  Es lag ein Zauber über der Lichtung, dem sich niemand entziehen konnte. Mit offenen Mündern und funkelnden Augen starrten die Mitglieder der Dark Defence den Drachen in ihrer Mitte an. Es wurde still im Wald, als würden die Tiere vor Ehrfurcht verstummen. Selbst die Sterne am Nachthimmel schienen plötzlich heller zu leuchten.


  Rafaela konnte sich der Faszination der archaischen Kreatur nicht entziehen. Doch sie geriet nicht in Euphorie. Sie hatte sich schon einmal blenden lassen. Thorne war ein notorischer Lügner gewesen, der sie mit seinem unschuldigen Lächeln glauben gemacht hatte, dass sein Herz ebenso unschuldig wäre, was sich als Trugschluss herausgestellt hatte. Diesen Fehler würde sie nicht noch einmal begehen.


  Mochte Liam auch harmlos aussehen, so bedeutete das nicht gleichzeitig, dass er auch harmlos war. Immerhin verbarg er Muskeln unter seiner unauffälligen, etwas zu weiten Kleidung, und er versteckte einen Drachen unter seiner Haut. Er erinnerte Raffa an eine Zwiebel mit vielen Schichten. Ob der Kern genießbar oder verfault war, wusste man erst, wenn man unter Tränen die Schichten abschälte.


  Sie schritt um Liam herum und musterte ihn eindringlich.


  Vielleicht verhielt sie sich auch unfair ihm gegenüber. Er war nicht Thorne. Sie durfte nicht die Taten eines anderen auf ihn projizieren. Obwohl alles an seinem Tier erschreckend groß war - Ausmaße, Klauen, Zähne -, strahlte er keine Aggression aus. Wegen der babyblauen Schuppen tat er ihr sogar ein wenig Leid. Eine Wissenschaftlerin hatte etwas so Außergewöhnliches aus ihm gemacht und dann hatte dieses Wesen die Farbe der Schnüffeldecke eines neugeborenen Jungen. Welch eine Ironie!


  Konnte er überhaupt Feuer speien oder hatte diese Dr. Alice Bishop dafür gesorgt, dass er dazu nicht imstande war? Letzteres lag nahe, denn aus seinen Nüstern stiegen nur Rauchkringel auf, wenn er schnaubte.


  Offenbar wurde er sich Rafaelas erhöhter Aufmerksamkeit bewusst, denn er wandte sich ihr zu. Ein Ruck ging durch sie hindurch, weil ihr Instinkt sie zurückweichen lassen wollte. Aber sie verbot sich, Schwäche zu zeigen, und blieb stehen. Erneut stieß er die Luft aus seinen Nasenlöchern aus. Diesmal drang jedoch kein Qualm daraus hervor, sondern ein Lichterregen. Tausende Funken stoben daraus hervor, flogen eine Handbreit hoch und fielen nach allen Seiten hinab. Sobald sie den Boden berührten, erloschen sie.


  Raffa ertappte sich dabei, wie sie einen Laut der Verzückung von sich gab. Zwei kleine Feuerwerke, nur für sie. Ihre Wangen brannten, aber die Vampire, Werwölfe und Werluchse achteten gar nicht auf sie, sondern waren ebenso gebannt von dem Spektakel. Nur die Alphas steckten die Köpfe zusammen und diskutierten hitzig.


  Dieser Drache taugt höchstens zur Kinderbelustigung, dachte sie und sah «Elliot, das Schmunzelmonster» vor ihrem geistigen Auge. Gefährlich war anders.


  Aber dann fiel ihr Blick auf seine Klauen. Die Krallen waren nicht nur erschreckend dick, sondern auch spitz. Sein Gebiss ließ keinen Zweifel aufkommen, dass er damit Menschenknochen zermalmen konnte, und sein gepanzerter Schwanz konnte eine kleine Armee wegfegen.


  Während sich Liam wieder in einen Mann verwandelte und alle anderen erneut das magische Flimmern genossen, versuchte Rafaela ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen. In ihr tobte ein Chaos! Liam brachte sie gehörig durcheinander. Die gegensätzlichen Signale, die er aussandte, irritierten sie. Er mochte nicht die martialische Kreatur sein, die man aus Sagen und Büchern kannte, aber er besaß trotzdem deren natürliche Waffen und war alles andere als zahm.


  Nackt kam Liam auf sie zu. Sein Glied wippte im Takt seiner Schritte. Als er sah, dass sie seine Kleidung auf einen Baumstumpf gelegt hatte, statt sie festzuhalten, schnalzte er. Er hob sie auf und betrachtete sie naserümpfend.


  «Mein Shirt hat grünliche Flecken, wahrscheinlich vom Moos. Und die Beine meiner Jeans lagen im Schmutz. So kann ich nicht in Anchorage herumlaufen. Man würde mich für einen Stadtstreicher halten. Du musst sie waschen.» Demonstrativ reichte er ihr beides.


  Das konnte nicht sein Ernst sein! Verdattert sah sie ihn an.


  «Jetzt?»


  «Selbstverständlich. Was soll ich sonst tragen?»


  Sie breitete die Arme aus, als wollte sie sagen: Wir sind hier im Wald, du Idiot!


  «Tut mir leid, aber ich habe gerade keine Waschmaschine zur Hand.»


  «Dann muss ich eben mit zu dir kommen.» Die Lachfältchen an seinen Augenwinkeln wurden tiefer.


  «Im Nostalgia Playhouse werden Cane und Caleb das sicher gerne übernehmen.»


  «Gibt es euch eigentlich nur als Kollektiv? Gucken die anderen auch zu, wenn einer von euch Sex hat?»


  Das Wörtchen «Sex» machte sie aus einem unerfindlichen Grund nervös. Wahrscheinlich lag es daran, dass Liam es ausgesprochen hatte. Plötzlich ging ihr ein Licht auf. Dass er sie foppen wollte, hatte sie selbstverständlich längst begriffen. Aber nun erkannte sie, dass mehr hinter seinen Neckereien steckte. Er wollte über dieses Treffen hinaus mit ihr zusammen sein. Allein. Und die ganze Zeit über würde er nackt sein, weil seine Kleidung ja gewaschen wurde.


  Ihre Stimme klang belegt: «Wir sind eine eingeschworene Gemeinschaft.»


  «Nur die Vampire oder auch die Dark Defence?» Er stieg in seine Jeans und zwinkerte ihr zu. «Noch ein Grund, weshalb ich unbedingt ein Teil davon werden muss.»


  Rafaela schüttelte sich, um ihre Unsicherheit abzustreifen. Sie hatte nach den furchtbaren Erlebnissen mit Thorne und Adamo mit Männern abgeschlossen. Auf ewig! Nun jedoch, da Liam mit ihr so offensiv flirtete, trafen sein Interesse an ihr - als Frau, nicht als Vampirin oder als Mitglied der Dark Defence - sie bis ins Mark. Die dicke Haut, die sie sich zugelegt hatte, durchdrang er mit Besorgnis erregender Leichtigkeit.


  Ein unschöner Gedanke schoss ihr ins Bewusstsein, schmerzhaft grell wie ein Sonnenstrahl. Mit Sicherheit witterte sein Tier, dass sie ihm gegenüber skeptisch blieb. Wahrscheinlich schoss er seine amourösen Pfeile nur auf sie ab, um sie zu überzeugen, ihn in die Gruppe aufzunehmen.


  Ernüchtert neigte sie sich zu ihm und schenkte ihm ihr süßestes Lächeln. «Richtig, richtig eng sind nur wir Vampire untereinander und du wirst nie einer von uns werden können, weil wir die nächste Evolutionsstufe nach dem Werwolf sind und du - das ist zu dumm -ein Werdrache bist.»


  Sein Schmunzeln fiel in sich zusammen. Er gab ein enttäuschtes Zischen von sich, schlüpfte in seine Turnschuhe und ging in die Hocke, um die Schnürsenkel zusammenzubinden.


  Rafaela beobachtete ihn, hoffte sogar, er würde sehnsüchtig zu ihr aufschauen, aber das tat er nicht. In diesem Moment war er kein monströses Wesen, sondern nur ein Mann, der zurückgewiesen wurde. Sie bekam ein schlechtes Gewissen. So eiskalt und überheblich, wie sie sich eben verhalten hatte, war sie eigentlich gar nicht. Was war nur in sie gefahren? Sie musste ihn insgeheim wirklich mögen.


  Während Luca die anderen instruierte, worauf diese die Lichtung verließen, kamen der Alphawolf und der Alphavampir zu ihnen. Claw klopfte Liam, etwas zu vertraut für Rafaelas Geschmack, auf die Schulter.


  «Wir werden jetzt über deine Aufnahme diskutieren. Zieh dich in Ruhe an, lass dir Zeit. Wir gehen schon einmal vor.» «Raffa wird dich zu unserem Versammlungsort führen.» Mit einem eindringlichen Blick, der ihr verriet, dass sie auf der Hut bleiben sollte, nickte Kristobal ihr zu.


  Seufzend verdrehte sie die Augen und schämte sich sogleich, da sie sich wie ein bockiges Kind verhielt, und das in Wahrheit nur einen jämmerlichen Versuch darstellte, zu vertuschen, dass sich ein Teil von ihr - ein verschwindend kleiner, redete sie sich ein - über diesen Auftrag freute.


  Allein blieben sie und Liam im Wald zurück. So schnell, wie sich die Versammlung eingefunden hatte, so rasch löste sie sich auch wieder auf.


  «Darf ich mal an dir schnuppern?», fragte Liam mit dem Shirt in der Hand.


  Verdutzt hob Rafaela die Brauen. «Wie bitte?»


  «Der Duft eines Vampirs ist mir unbekannt. Ich würde ihn gerne kennenlernen.»


  «Kannst du das nicht von», etwas zu wild gestikulierend zeigte sie auf die Stelle, an der er stand, «da?»


  Mit entschuldigender Miene zuckte er mit den Achseln. «Ihr riecht nicht gerade intensiv.»


  Bevor sie protestieren konnte, drängte er sie gegen einen Baum. Er neigte sich zu ihr, stützte sich mit der Hand am Stamm hinter ihr ab und kam ihr mit seinem nackten Oberkörper so nah, dass sie glatt vergaß, ihn entrüstet wegzustoßen. Mit dem Finger bog er ihren Kragen beiseite, so behutsam, dass man diese Geste für eine Zärtlichkeit halten konnte. Er vergrub seine Nase in ihrer Halsbeuge. Tief sog er ihren Körpergeruch ein.


  «Vergissmeinnicht, würde ich sagen.»


  «Friedhofsblumen?»


  Sein Atem kitzelte sie. Sie bekam eine Gänsehaut, kurioserweise am ganzen Körper. Sogar die Brustspitzen zogen sich zusammen. Er lachte schallend, sodass sie nicht wusste, ob er die Wahrheit sagte oder sie auf den Arm nahm.


  «Vergissmeinnicht und feuchte Erde.»


  «Sehr schmeichelhaft!»


  Er selbst duftete unverschämt männlich: erdig, nach Moschus und ein wenig nach frischem Gras. Wie ein ganzer Wald, dachte Rafaela, nicht nur wie ein einzelner Baum oder ein Strauch oder eine Wiese, sondern wie alles zusammen. Anscheinend war nichts an ihm klein. Nicht einmal sein Schaft.


  «Wolltest du von mir hören, dass du wie die hübscheste Rose duftest, betörend wie Flieder oder intensiv wie eine Passionsblume? Es ging doch nicht darum, dir ein Kompliment zu machen.» Liam richtete sich gerade so weit auf, dass er ihr in die Augen schauen konnte. «Hattest du das etwa von mir erwartet?»


  «Ich bin nur an der Wahrheit interessiert», unterbrach sie ihn.


  Spröde wandte sie ihr Gesicht ab, um seinem Charme nicht zu erliegen. Er war ihrem Mund viel zu nah, das beunruhigte sie zutiefst. So frech und dreist er auch war, so geheimnisvoll und bedrohlich mächtig, sie wollte ihm trotzdem auf keinen Fall schaden.


  «Wahrheit, ja natürlich.»


  Er drehte sich abrupt um, als hätte er die Lust an dem Spiel verloren, sie zu verführen oder zumindest in peinliche Situationen zu bringen. Ohne sich weiter an den Flecken zu stören, schlüpfte er in sein Oberteil.


  «Wir sollten gehen. Ich möchte keinen schlechten Eindruck machen, weil ich zu spät am Treffpunkt ankomme. Wo ist der eigentlich?»


  «Wirst du schon sehen.»


  Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her in Richtung Waldrand. Liam ertappte Rafaela mehrmals dabei, wie sie zu ihm hinübersah, sagte jedoch nichts. Sein Grinsen dagegen sprach Bände. So sehr sie sich auch vornahm, ihn zu ignorieren, sie hielt nie lange durch.


  «Angeblich heißen Vergissmeinnicht so, weil sie Gott baten, sie nicht zu vergessen. Wusstest du das?», fragte er.


  Rafaela schluckte schwer. Gott hatte sie bereits verlassen. Nicht etwa, als sie aus dem goldenen Käfig ihres Elternhauses flüchtete, auch nicht als sie erst zur Werwölfin und dann zur Vampirin wurde. Aber die Tatsache, dass alle aus der dunklen Gesellschaft außer ihr eine positive magische Eigenschaft entwickelten, bewies ihr, dass er sich von ihr zurückgezogen hatte. Selbst unter Ihresgleichen fühlte sie sich zunehmend einsam. Inmitten der dunklen Gesellschaft war sie eine Insel, um die jeder einen Bogen machte. Niemand ging mehr vor Anker, um Zeit mit ihr zu verbringen. Sie feindeten sie keineswegs an, das nicht, sondern sie verhielten sich höflich. Doch in ihren Gesichtern las sie Angst und Abscheu. An manchen Tagen brach ihr das fast das Herz. Um von sich abzulenken, zeigte sie auf die Lichter, die zwischen den Ästen hindurchschienen. In wenigen Minuten würden sie die Häuser der Elk Road erreichen und somit auch Camilles Haus.


  «Wir sind gleich da.»


  «Findest du die Zeit kurz bevor die Sonne aufgeht auch so schön?» Er blickte zum Himmel hinauf, doch noch war von Morgengrauen keine Spur zu sehen.


  «Ich stehe mehr auf das Zwielicht am Abend, wenn sie endlich untergeht.»


  «Am Tag fühlt man sich lebendig.»


  Warum klang «lebendig» aus seinem Mund anzüglich? Offenbar wollte er sie wieder ärgern. Raffa ging darauf ein und ließ ihre Stimme rauchig klingen: «Die Nacht ist sexy.»


  «Ich mag den strahlend blauen Himmel lieber. Er ist», Liam lächelte frivol, «erquickend.»


  «Und ich mag ihn, wenn er dunkel ist, am liebsten pechschwarz!» Rafaela biss sich auf die Zunge, denn sie hatte gelogen, aber das behielt sie für sich.


  «Du trägst aber grau.»


  Rafaela prustete. Das wurde ihr langsam zu kindisch. Je hitziger ihr Wortgefecht wurde, desto schneller schritten sie voran.


  «Was gäbe ich jetzt für einen Tropfen Whisky!»


  Liam gab ein Murren von sich.


  «Und ich für einige Schlucke Blut!»


  «Sagst du absichtlich das Gegenteil wie ich?»


  Am Waldrand angekommen hielt er an. Er stemmte die Hände in die Hüften und malte mit den Kiefern.


  «Ich sage nur, wie es ist. Wir sind eben grundverschieden. Das liegt in der Natur unserer Wesen.»


  «Gegensätze ziehen sich an.»


  Sie prustete und stieg über das kniehohe Tor in Camilles Garten, ohne es zu öffnen. «Ein Trugschluss. Sie sind Antipode, wie Nord-und Südpol.»


  «Du siehst das falsch.» Überraschend leicht für einen Mann seines Formats sprang er über den niedrigen Zaun. «Wie Yin und Yang ergänzen sie sich. Sie sind gegensätzlich und genau darum ziehen sie sich an.»


  Sie musste an Taiji, das schwarz-weiße Zeichen aus der chinesischen Philosophie, denken. Warum assoziierte sie in diesem Moment ausgerechnet die Sexstellung 6g damit? Das hatte sie doch bisher nie.


  «Ohne das eine gibt es das andere nicht.»


  «Wie Schatten und Licht.»


  «Endlich verstehen wir uns.» Erleichtert stieß er die Luft aus.


  Vor dem ausrangierten Eisenbahnwaggon, den die Dark Defence als geheimen Versammlungsort nutzte, blieb sie stehen. Durch den Tarnfarbenanstrich fiel er zwischen den Bäumen, Sträuchern und auf der Wiese nicht sofort auf. Die schwarze Folie hinter den Fenstern, die es unmöglich machte, ins Innere zu schauen, war von der Sonne ausgebleicht.


  Rafaela drehte sich zu Liam um: «Sie existieren nie zur selben Zeit am selben Ort.»


  «Verdammt!», brummte er und raufte sich die Haare. Danach standen sie wild vom Kopf ab, was Rafaela fast ebenso attraktiv fand wie den kleinen Triumph, den Schlagabtausch gewonnen zu haben. «Ich bräuchte wirklich einen Drink.»


  In diesem Moment trat Claw aus dem Waggon. «Alkohol und ein Drache ist eine Kombination, die unweigerlich zu einer Explosion führt.»


  Abwehrend hob Liam die Hände und nickte in Raffas Richtung. «Aber Frauen können einen in den Wahnsinn treiben.»


  «Was du nicht sagst!» Lachend winkte der Alphawolf ihn herein. «Komm, wir wollen dich offiziell in der Dark Defence begrüßen. Herzlichen Glückwunsch. Du hast uns überzeugt. Wir sind stolz darauf, dich bei uns zu haben.»


  Während Liam freudestrahlend einschlug, schnappte Rafaela nach Luft. Sie hatte nicht mit einer Entscheidung vor Ablauf der Nacht gerechnet. In Gedanken sah sie Liam in der Gestalt seines Tieres vor sich.


  Sie hatten jetzt einen Drachen im Team!


  Einen babyblauen, aus dem nur hübsche, aber ungefährliche Funken stoben. Wahrlich keine Geheimwaffe, aber ein Risiko, und zwar eines, das groß wie ein Haus war, weil sie kaum etwas von ihm wussten. Soziopathen verbargen ihren wahren Charakter auch hinter einem sympathischen Lächeln. Man kann den Leuten nur vor den Kopf gucken, pflegte ihre Tante zudem zu sagen.


  Hätte der Drache keine Schuppen gehabt, die an nach Babylotion riechende Strampelanzüge denken ließen, und mit gleißenden Feuerfontänen den Nachthimmel erhellt, hätte sich die Führungsriege bestimmt nicht so überraschend schnell dazu entschieden, ihn in ihrer Mitte aufzunehmen. Dort, wo er alles hörte und alles sah, was niemals nach außen dringen durfte, wo er in die Geheimnisse der Werwölfe, Werluchse, Vampire und menschlichen Sympathisanten eingeweiht wurde, und somit all das erfuhr, was die Dark Defence verwundbar machte.


  Zehn


  Anchorage/Alaska/Juli dieses Jahres


  Im Genuss liegt das Risiko - hatte das nicht einmal ein schlauer Mensch gesagt?, fragte sich Liam.


  Er genoss es viel zu sehr, dass alle Gestaltwandler und Vampire wie gebannt an seinen Lippen hingen. Nach der Abgeschiedenheit des Labors, das lange Zeit sein Zuhause gewesen war, gefiel es ihm, viele Personen um sich zu haben. Er spürte die Hitze ihrer Körper, auch wenn sie geringer war als seine eigene, nahm jedes Rascheln wahr, wenn sie sich bewegten, und sah sie einen nach dem anderen an, um sich ihrer Aufmerksamkeit zu vergewissern.


  In dem Laborkomplex, in dem er erschaffen worden war, hatten sich verhältnismäßig wenige Personen aufgehalten. War er dem Wachpersonal zu nahegekommen, hatten sie mit ihren Schusswaffen auf ihn gezielt und geschrien, er solle zurücktreten. Die Wissenschaftler dagegen hatten eine Hand an die Taser in ihren Kitteln gelegt, sich kaum getraut, ihn anzuschauen, und versucht, Abstand zu halten, wann immer es möglich war. Jemand reinigte die Räume, aber die zwei Frauen bekam er nie zu Gesicht. Nur ihr Duft blieb mit den Desinfektions- und Reinigungsmitteln zurück.


  Liam hatte sich zunehmend einsam gefühlt. Nun, inmitten der Dark Defence, blühte er auf. Das nutzte er aus. Wie ein Fischer fing er die anderen ein. Allerdings war sein Netz unsichtbar. Sie wussten nicht einmal, dass er sie bereits mit seinem Charme umgarnt hatte.


  Nur Kristobal, Luca und Rafaela trauten ihm noch nicht. Für Luca hatte er bereits einen Plan.


  Auch die Vampirin würde er bezirzen. Er durfte nur nicht Gefahr laufen, ihr zu erliegen. Zu dumm, dass je spröder sie sich verhielt, sie ihn umso mehr reizte. Ständig musste er zu ihr hinüberschauen. Er konnte gar nicht anders. Zu gerne würde er das Geheimnis hinter ihrer verschlossenen Miene ergründen, doch das würde ihn zu sehr ablenken. Schon jetzt ertappte er sich bei dem Gedanken, dass er lieber noch eine Weile mit ihr alleine im Wald geblieben wäre. Dann hätte er ihr die raue Seite seines Drachens gezeigt - die gewaltig ausgestattet war, die eine gewaltige Leidenschaft entfesselte und die trotz der gewaltigen Ausmaße überraschend zärtlich sein konnte.


  Abrupt richtete er sich auf der unbequemen Sitzbank des Eisenbahnwaggons auf und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er wollte die Zweisamkeit mit Rafaela gegen die Aufmerksamkeit der gesamten Dark Defence eintauschen, das erschreckte ihn! Plötzlich fühlte er sich wie Siegfried in der Nibelungensage, der nach dem Bad im Drachenblut entdeckt, dass durch ein simples Lindenblatt zwischen seinen Schulterblättern, eine Stelle seines Körpers doch noch verwundbar ist. Das Gefühl der Verletzlichkeit behagte ihm ganz und gar nicht, deshalb zwang er sich, sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren.


  «Das Labor befindet sich irgendwo in der kanadischen Wildnis.»


  «Heißt das, du weißt nicht genau wo?» Kristobal verschränkte die Arme vor der Brusttasche mit den zwei Silberknöpfen, die glänzten, als würde er sie täglich polieren. Wahrscheinlicher war, dass er dafür seine Lakaien hatte.


  «Ich bin ein Drache. Meine Instinkte sind extrem ausgeprägt. Für mich ist Kanada nur einige wenige Flügelschläge entfernt. Das macht die Welt klein. Das Labor liegt um die Ecke, zumindest von meiner Warte aus gesehen. Ihr bräuchtet drei Tage mit dem Auto, um es zu erreichen, da es in einem entlegenen Gebiet liegt.»


  «Wer sind diese Typen?»


  «Ich weiß es nicht. Sie beschränkten den Kontakt zu mir auf ein Minimum. Wahrscheinlich damit ich nichts erfuhr. Den anderen beiden Männern ging es genauso.»


  Claw sprang neben ihm auf. «Sie hatten noch weitere in ihrer Gewalt?»


  «Ihre Schreie tun mir jetzt noch in den Ohren weh», warf Liam den Köder aus. Zuerst dachte er daran, sich die Hände auf die Ohrmuscheln zu pressen, doch das wäre zu theatralisch gewesen. «Dabei befanden sie sich zu diesem Zeitpunkt in einem der anderen Räume.»


  «Sie haben bei ihnen auch dieses... dieses Verfahren angewandt?»


  «Drachen-DNA, die sie aus einem Fossil gewonnen hatten, injiziert, ja. Sie hatten es in Schottland entdeckt und zuerst an mir ausprobiert. Aktivisten, die gegen Tierversuche vorgingen und glaubten, dort würden welche stattfinden», Liam lachte gekünstelt, er war nicht geübt darin, jemandem etwas vorzumachen, «was im weitesten Sinne auch zutraf, versuchten, das Gebäude zu stürmen, worauf Dr. Bishop mit ihrem Team nach Kanada floh. Ihre Heimat. Sie kaufte der Regierung ein altes Labor in der Wildnis ab, vielleicht ist die aber auch darin verstrickt. Wer weiß das schon?»


  Das wäre tatsächlich möglich. Plötzlich kam er sich wie ein Spielball vor. Er wusste nichts über das Spiel, über die Regeln oder das Ziel, ja, nicht einmal etwas über sich selbst. War er überhaupt ein Mensch? Hatte die Wissenschaftlerin vielleicht nicht nur den Werdrachen erschaffen, sondern sogar den Mann?


  Liam massierte seine Schläfen, weil er Kopfschmerzen bekam. Ihren mitleidigen Mienen nach zu schließen, gingen die anderen wohl davon aus, die Erinnerungen würden ihn quälen, dabei setzte es ihm zu, keine Erinnerungen zu haben. Im Labor hatte er nicht viel nachgedacht. Das jetzt nachzuholen, tat ihm nicht gut. Es fühlte sich an, als würde in seinem Gehirn eine Wunde aufreißen.


  «Was ist das nur für eine Person!» Claw schnaubte.


  Liam konnte sich nicht an seine Mutter erinnern, wie an das meiste. Aber wenn jemand einer Mutter nahekam, dann war es Alice Bishop, doch das verschwieg er tunlichst.


  «Skrupellos!»


  «Warum Werdrachen?», warf Luca ein.


  Kristobal zuckte mit den Achseln. «Um der Evolution nachzuhelfen, eine Verbesserung des Menschen.»


  «Vielleicht will sie Superkrieger züchten», unruhig lief Claw im Gang auf und ab, «mächtige, aber unauffällige Soldaten, die sich in Menschengestalt in jedes Land einschleichen und es von innen heraus zuschlagen könnten.»


  Liams Magen ballte sich zusammen. Als wäre es nicht so wichtig, die Motivation herauszufinden, winkte er rasch ab. «Wahrscheinlich einfach nur, um herauszufinden, ob sie es kann. So sind Wissenschaftler nun mal.»


  «Das glaube ich nicht. Es gibt immer einen Grund.» Rafaela neigte sich zu ihm hinab, stützte die Hände auf dem Tisch vor ihm ab und schaute ihn eindringlich an. «Meistens steckt Geld dahinter.»


  Die Vampirin rührte etwas in ihm. Sie konnte ihm auf mehrere Arten gefährlichen werden. Zum einen ließ sie nicht so leicht locker. Er bewunderte diese Hartnäckigkeit, aber dadurch stieg sie auf seiner Risikoliste weit nach oben und es konnte dazu kommen, dass er sie ausschalten musste. Zum anderen machten ihre grauen Augen ihn schwach und er würde sie länger damit durchkommen lassen, als gut für ihn war. Ein bittersüßes Dilemma!


  Lynx steckte den Kopf durch den Türspalt und kicherte. «Vielleicht als Zuchtbullen für die Menschheit.»


  Liams und Rafaelas Blicke trafen sich. Verlegen richtete sie rasch den Oberkörper auf und wandte sich ab, während er beiläufig die Hände über seinen erwachenden Schritt legte. Das hatte er nun davon, sie bezirzen zu wollen, um sie auf seine Seite zu ziehen. Es wäre klüger, sich einen anderen Plan für sie auszudenken, doch dummerweise gefiel seinem Drachen dieser ausgesprochen gut und die Instinkte seines Tieres waren stark.


  «Du hast hier nichts zu suchen. Das ist ein Treffen der Führungsriege.»


  Luca verscheuchte Lynx und schloss die Tür. Liam war froh, dass der frivole Einwurf des Luchsmädchens das Gespräch unterbrochen hatte. Es war ihm unangenehm über das Labor zu sprechen. Bei dem Gespräch musste er zu viele Klippen umschiffen.


  Rafaela fing sich schneller als er. Während er noch frivolen Fantasien nachhing, bohrte sie bereits an anderer Stelle weiter. Nachdenklich tippte sie mit dem Zeigefinger gegen die Unterlippe.


  «Du hast gesagt, dass die Fotos von Claw und Luca im Magazin Wahre übersinnliche Phänomene dich nach Anchorage geführt haben. Aber wie hast du sie... und uns gefunden? Die Stadt ist groß.»


  «Ich traf diesen Typen.»


  Liam schenkte ihr ein, so hoffte er, offenes Lächeln, doch unter dem Tisch wuchsen seine Fingernägel immer länger und formten sich zu dicken Hornkrallen. Dieses süße Biest gab noch nicht auf.


  «Wo genau?»


  «Vor der Zeitungsredaktion. Ich hoffte, Jerkins dort zu treffen oder ihm heimlich zu folgen.»


  Skeptisch hob Rafaela ihre gezupften Augenbrauen. «Das wusstest du zu diesem Zeitpunkt noch nicht?


  «Ich hatte noch keinen genauen Plan.»


  «Wieso hätte er dir seine Quelle verraten sollen?»


  «Ein großes Ego?»


  Mist, das klang wie eine Frage, als wüsste er nicht, was er redete, als würde er improvisieren, was er ja auch tat.


  «Er wird doch wohl eher geheim halten, wo sich Claw und Luca aufhalten, um weitere Fotos von ihnen zu schießen und zu verkaufen.»


  «Ist das hier eine Inquisition? Ich dachte, die Befragung hätte ich schon hinter mir.»


  Liam fühlte sich in die Ecke gedrängt und er hatte in der Vergangenheit zu wenige soziale Kontakte gehabt, um ein geschickter Lügner zu werden. Deshalb blieb ihm nichts anderes übrig, als scharf zurückzuschießen.


  «War es nicht das, was du Luca im Wald gesagt hast, als er mich angriff?»


  «Er hat was?», fragte Claw und drehte sich zu Luca um, der hinter ihm saß.


  Zufrieden lehnte sich Liam zurück und hörte zu, wie der Alphawolf den Werkuder zurechtwies. Ein Stachel saß. Er wusste, er hatte noch nicht alle Mitglieder restlos von ihm überzeugt, deshalb musste er seine Kritiker zum Schweigen bringen.


  Bei Luca gelang es für den Moment, nicht aber bei Rafaela. Sie hakte unbeirrt nach: «Was hast du Jerkins angetan?»


  «Ich? Nichts.» Langsam wurde Liam sauer und es fiel ihm zunehmend schwerer, seine dominante Seite zu verheimlichen. «Er ist seit Tagen nicht in der Redaktion gewesen, sagte mir die Rezeptionistin.»


  «Warum willst du uns nicht sagen, wie du uns ausfindig gemacht hast?», fragte Rafaela.


  In seiner Vorstellung verwandelte sich Liam in seinen Drachen, packte Rafaela mit seinen riesigen Klauen und trug sie davon, um sie an einem einsamen Ort zum Schweigen zu bringen. Die Vorstellung endete jedoch völlig anders als geplant, wild auf eine Art und Weise, die seinem Unterleib weiter einheizte.


  Reiß dich zusammen und konzentrier dich!


  «Da war noch ein Typ, er beobachtete die Redaktion wie ich. Er bekam mit, dass ich das WüP in der Hand hielt und sprach mich an. Ich witterte sofort, dass er ein Gestaltwandler war, denn er stank penetrant nach Wildschwein.»


  «Ein Wereber?»


  «Er hat den buschigsten Backenbart, den ich jemals gesehen habe. Jedenfalls führte er mich zu einem Mann mit dem Charisma eines Charles Manson. Dieser trug ein weites schwarzes Gewand und hatte Gesten drauf wie ein Geistlicher.» Liam hob die Hände und tat so, als wollte er die anwesenden Mitglieder der Dark Defence segnen. «Als würde er über den Dingen stehen. Jedenfalls scharte er alle möglichen verirrten Seelen um sich, Gestaltwandler, die bisher ziellos umherstreiften. Aber er glaubte nicht, dass ich ein Werdrache bin, und schickte mich weg. Weil ich ziemlich betrübt war, erzählte mir Tusk - das ist der Wereber - vom Nostalgia Playhouse.»


  «Warum hast du ihrem Anführer nicht gezeigt, was du uns gezeigt hast?»


  «Er lachte mich aus, glaubte wohl, ich wäre ein Mensch, der versuchte, sich in seine Gefolgschaft einzuschleichen.» Die Wahrheit war, dass er nicht auf Liams Liste stand, aber das verschwieg er. «Dieser Typ spielt sich auf wie ein Guru, möchte, dass seine Gefolgschaft ihm die Füße küsst. Aber ein Drache buckelt nicht.»


  Sondern stand an der Spitze der Hierarchie!


  «Aber du sagtest doch, du hättest schon sehr lange nach jemandem gesucht, der wie du ist. Und als du ihn ... mehrere findest, lässt du diese Chance ungenutzt verstreichen?»


  Darauf fiel ihm nichts ein. Rafaelas Spitzfindigkeit machte ihn nervös. Er versteifte sich. Groll brannte in seiner Brust, aber sein Unterleib reagierte zu seiner Überraschung noch angeregter auf ihren Kampfgeist.


  Rafaela legte den Kopf schief. «Wie sah er aus?»


  «Nicht gerade gut, so viel steht fest.» Sein Witz heiterte die Vampirin nicht auf. «Blass, Glupschaugen und ein Oberlippenbart wie Dr. Fu Manchu. Und hängende Wangen, als wäre er in seinem früheren Leben ein Faltenhund oder Bernhardiner gewesen.»


  «Das ist doch nicht etwa ...?» Kristobals Faust donnerte auf die Wand des Waggons. «Wie hieß er?»


  «Es war irgendwas Slawisches. Moment, lass mich nachdenken. Wie war das gleich noch? Jetzt hab ich’s! Meister Jarek nannte er sich.» Liams letzte Worte gingen im Stimmengewirr unter. «Was ist los?»


  «Jarek, dieser Verräter!», stieß Rafaela fassungslos aus. Nun, da sie sich von ihm ab und Kristobal zuwandte, fand Liam das plötzlich schade, obwohl sie ihm zugesetzt hatte.


  «Der Einzige der Vampire, der ihm das Wasser reichen kann», raunte Claw ihm zu, während alle, aber insbesondere die Vampire, tobten, «weil er ebenfalls die Fähigkeit zur Telepathie entwickelte.»


  Liam rückte näher an den Alphawolf heran, dessen Lindenblatt er als erstes erkannt hatte: Tala Cocoon.


  «Kristobals Erzfeind?»


  «Ein Ausgestoßener. Wir waren fest davon ausgegangen, dass er Alaska verlassen hat.» Dann sagte Claw mehr zu sich selbst als zu Liam: «Aber er hält sich noch immer in Anchorage auf. Das kann nur eines bedeuten.»


  Liam versuchte, nicht zu neugierig zu wirken, doch er musste mehr erfahren. Er schien auf Kristobals Schwachstelle gestoßen zu sein. Sicherlich würde der Alphavampir auch alles für seine Gefährtin tun, aber Nanouk war tough und nicht so verletzlich wie Tala. Sein wunder Punkt lag außerhalb der Gruppe.


  «Dass dieser... dieser Jarek sein Territorium noch nicht aufgegeben hat?»


  «Er hat noch nicht mit allem abgeschlossen.» Ein kehliges Knurren drang aus Claws Mund. «Nicht mit dieser Stadt, nicht mit der dunklen Gesellschaft und erst recht nicht mit Kristobal.»


  Rache! Liam konnte sie förmlich riechen. Jarek scharte so lange heimlich, still und leise Wergestalten um sich, bis seine Armee groß genug war, um das Theater in Schutt und Asche zu legen und den Alphavampir und seine treuen Freunde zu vertreiben.


  Liam konnte sich gerade noch davon abhalten, zufrieden die Hände zu reiben. Innerlich lächelte er triumphierend. Er hatte geschickt von sich abgelenkt. Selbst die Kritiker in der Dark Defence konzentrierten sich nun auf einen anderen Feind. Und Liam konnte in Ruhe seinen nächsten Schritt planen.


  Elf


  Schottische Highlands/Dezember des vergangenen Jahres


  VON: Dr. Alice Bishop


  AN: Geschäftsführung der FightForPeace LLP.


  BETREFF: Zwischenbericht - Dramatische Entwicklung!


  Im Labor ist die Hölle ausgebrochen! Wir mussten die Station auf unbestimmte Zeit hermetisch abriegeln, um kein Risiko einzugehen.


  Bereits im Januar traten Probleme auf. Zuerst waren es nur kleine Abweichungen, daher hielt ich sie nicht für erwähnenswert. Sie wuchsen langsam, aber stetig. Parallel dazu arbeiteten wir Tag und Nacht an einer Lösung. Ich schlief nie mehr als zwei, drei Stunden, das kann ich Ihnen versichern. Die angefügten Protokolle belegen das. Dieses Experiment ist mein Lebenswerk und ich werde es erfolgreich abschließen.


  Im Februar waren einige Nottötungen unumgänglich. Ich erwähnte sie in meinem Bericht vom 16/02/2013 als «natürlichen Ausschuss», um Sie nicht unnötig zu beunruhigen. Es scheint, als käme die menschliche Psyche nicht mit der Verwandlung zurecht - plötzlich zwei Körper zu haben, mit tierischen Instinkten konfrontiert zu sein und die eigene Identität zu verlieren. Sie verkraftet den Prozess nicht. Folge sind Wahnsinn und Aggressivität. Weder Psychopharmaka noch Sedierung helfen. Die Dosierung, egal wie hoch wir sie schrauben, scheint immer zu schwach. Der einzige Ausweg ist der Gnadenschuss.


  Wir verbrennen die Objekte und stoßen den Rückstand durch eine Luke aus. Um uns herum sieht es aus, als hätte ein Drache mit seinem Feuer alles in Schutt und Asche verwandelt. Dabei ist es seine Asche, die den Boden rußig färbt.


  Mein Ehrgeiz ist ungebrochen. Ich werde das Chaos in den Griff bekommen! Wir haben Kreaturen geschaffen. Doch ich bin das größere Monster und werde gegen sie gewinnen. Das Labor ist mein Territorium!


  PS: Wir müssen umziehen. Ich habe meine alte Heimat Kanada ausgewählt. Militante Tierschützer glauben, hier fänden Tierversuche statt. Sie haben ja keine Ahnung.


  Zwölf


  Anchorage/Alaska/Juli dieses Jahres


  In der vergangenen Nacht hatte Liam eine Bombe platzen lassen, von der er nicht einmal gewusst hatte, dass er sie besaß.


  Ein wenig verloren hatte er inmitten des Tumultes im Eisenbahnwaggon gesessen und irritiert dreingeschaut. Am liebsten wäre Rafaela zu ihm gegangen und hätte ihn in den Arm genommen. Dieser Wunsch hatte nichts mit mütterlichen Gefühlen zu tun. Vielmehr hätte sie ihn am liebsten an ihren Busen gedrückt, sich auf seinen Schoß gesetzt und sich an der Hitze, die er ausstrahlte, gewärmt, sich an ihm gerieben, um das Wohlgefühl noch zu steigern und ... Ihr Kopfkino lief plötzlich in eine völlig andere Richtung.


  «Du musst aufhören an ihn zu denken», sagte sie laut zu sich selbst.


  Ein junges Paar, das Händchen haltend an ihr vorbeispazierte, schaute sie stirnrunzelnd an. In stillem Einvernehmen wechselten sie die Straßenseite.


  Kaum war die Sonne untergegangen, war Rafaela auch schon aus dem Theater geschlüpft. Geflohen, trifft es besser, dachte sie zerknirscht. Seit die anderen dunklen Lords und Ladys sie mieden, fühlte sie sich unwohl in ihrem Zuhause. Im Playhouse spürte sie die Einsamkeit mehr als in den Straßen von Anchorage, wo sie so tat, als wäre sie einer der dreihunderttausend Einwohner der größten Stadt Alaskas. Bis zu der Sache mit Adamo war sie bei allem, was den Clan betraf, mittendrin gewesen. Inzwischen wuchs die Befürchtung, bald dieses Nest verlassen zu müssen. Nicht etwa, weil die Vampire sie baten zu gehen, das würden sie niemals tun, da war sie sich sicher. Sondern von sich aus.


  Sie war das schwarze Schaf in der Herde.


  Wie lange würde sie noch diese manchmal ängstlichen, manchmal abweisenden Blicke ertragen? Sie machte ihnen keine Vorwürfe, sie hatte Verständnis. An ihrer Stelle hätte sie vermutlich genauso reagiert. Jede andere Gemeinschaft hätte sie als zu hohen Risikofaktor eingestuft und weggejagt. Sie sollte sich froh schätzen, dass sich die dunkle Gesellschaft loyal verhielt. Wenn es nur nicht so wehtun würde, anders zu sein!


  Da Liam sich ihr gegenüber völlig unbefangen verhielt, fühlte sie sich unbändig zu ihm hingezogen. Dieses schalkhafte Lächeln im Gesicht dieses großen, kräftigen Kerls war so süß! Bei ihm schien sie offene Türen einzulaufen, während ihre engsten Freunde sich immer mehr vor ihr verschlossen.


  In manchen Momenten kam es ihr so vor, als würde sie unbewusst versuchen, ihn dazu zu bringen, sich ebenfalls von ihr abzuwenden. Sie verhielt sich kratzbürstig, so war sie eigentlich gar nicht. Er dagegen war stets nett und offen, zumindest soweit die Behandlung durch die Wissenschaftlerin das zuließ. Rafaela grübelte noch darüber, ob Dr. Alice Bishop entweder nicht nur seine DNA verändert, sondern auch an seinem Gehirn herumgepfuscht hatte, oder die Drachen-DNA einen Reset-Effekt gehabt und seine Erinnerungen auf Null gestellt hatte.


  Dass er log, hielt sie für immer unwahrscheinlicher. Beim letzten Treffen hatte sie ihm ziemlich zugesetzt, sodass er zwar ins Straucheln geraten war, aber er hatte sich nicht in Widersprüche verstrickt.


  Jedenfalls bemühte sich Liam, was man von ihr nicht behaupten konnte. Zudem wollte sie nicht schon wieder eine Außenseiterposition einnehmen. Ihre negative Fähigkeit machte sie schon dazu. Sie wollte nicht noch weitere Minuspunkte sammeln, weil sie neben Luca und Kristobal die Einzige war, die Liam gegenüber skeptisch blieb.


  Deshalb nahm sie sich vor, ihm eine Chance zu geben. Nicht ganz uneigennützig. Sie musste an die Muskeln denken, die unter seinem


  Shirt hervorgekommen waren, als er sich vor der Gestaltwandlung ausgezogen hatte. Austrainiert wie ein Schwergewichtsboxer vor einem Boxkampf. Mit Leichtigkeit würde er sie hochheben können, damit sie ihre Beine um seine Hüften schlang und sie es im Stehen...


  Ihr Kopfkino sprang schon wieder an.


  Um sich abzulenken und weil die Wärme des Tages noch in den Räumen stand, trat sie in das Antiquariat ein, das sie so gerne besuchte. Jetzt im Juli kletterten die Temperaturen tagsüber auf achtzehn Grad Celsius, was für die Bucht am Cook Inlet schon recht hoch war, nachts fielen sie nur leicht ab. Rafaela mit ihrem Vampirmetabolismus fror jedoch immer. Bis auf die Glut zwischen ihren Schenkeln, die ihr unerklärlich war. Eigentlich war ihr Körper zu solch einer Hitze gar nicht fähig. So musste es sich anfühlen, wenn Liams Funkenregen auf ihre Mitte niederprasseln würde. Heiß, prickelnd und...


  Liam! Schon wieder hatte er sich in ihre Gedanken geschlichen. Das mit der Ablenkung funktionierte anscheinend nicht so wie erhofft.


  «Kann ich Ihnen helfen?»


  Wie aus dem Nichts tauchte der Antiquar neben ihr auf.


  Erschrocken, da sie ihn gar nicht hatte kommen sehen, zuckte Rafaela zusammen und tauchte aus ihrem erotischen Tagtraum auf. Sie schaute verlegen umher, um seinem Blick zu entgehen, dabei wusste sie doch, dass er keine Gedanken lesen konnte. Hätte er das gekonnt, wäre ihm sicherlich der Schweiß ausgebrochen und er hätte die obersten Knöpfe seines Hemds geöffnet.


  Freundlich lächelnd schob er seine Brille bis zur Nasenwurzel hoch. «Mein Name ist Kaspar. Mir gehört der Laden. Suchen Sie etwas Bestimmtes?»


  «Antworten.»


  Das war ihr spontan über die Lippen gekommen.


  «Um die richtigen Antworten zu erhalten, müssen Sie nur die richtigen Fragen stellen.»


  «So einfach ist das?»


  «Man muss sie natürlich auch den richtigen Personen stellen.»


  «Darin liegt das Problem.»


  Es gab niemanden, der ihr sagen konnte, wie die Zukunft aussah. Würde sie bis in alle Ewigkeit eine Gefahr sein und ihr ganzes Leben lang gemieden werden, selbst von ihren engsten Vertrauten? Welch ein grausames Schicksal, wenn man bedachte, dass Vampire ewig leben konnten, wenn sie nur fremdes Blut zu sich nahmen! Würde sie nie lieben dürfen, nie zulassen, geliebt zu werden, und sich nie mit einem Gefährten zusammentun? Würde sie bei der dunklen Gesellschaft bleiben oder sie aus Gram früher oder später verlassen? War Liam ihr Vertrauen wert? Würde sie es ertragen, wenn er eines Tages eine Partnerin erwählte und sie vor Rafaelas Augen so voller Verlangen anschaute, wie er es im Wald bei ihr getan hatte, als er sie gegen den Baum gedrückt hatte? Allein bei der Vorstellung wurden ihre Knie weich. Was hatte das zu bedeuten? Sie kannten sich doch kaum.


  «Oder die richtigen Bücher lesen.»


  Kaspar zwinkerte und rieb immer wieder in langen Strichen über seine anthrazitfarbene Weste. Augenscheinlich konnte er es gar nicht abwarten, ihr einige seiner Schätze zu zeigen. Es fehlt nur noch, dass er mit den Hufen scharrt, dachte Rafaela.


  «Haben Sie etwas über Drachen?»


  «Drachen?»


  «Ach, das war nur...», sie winkte ab, «ein blöder Einfall, ein Scherz...»


  «Selbstverständlich habe ich welche. Bücher über Lindwürmer, Seeungeheuer, Saurier und Komodowarane. Oder auch Wappentiere und Kinderbuchfiguren. Sachbücher über die Symbolik, Erstehungshypothesen und Traumdeutung, natürlich alles alte und vergriffene Exemplare. Welches Genre interessiert sie denn - Fantasy, Märchen, paranormale Liebesromane oder...?»


  «Oh, keine Liebesromane.» Das wäre pures Gift! Futter für ihr Kopfkino. Träumen schmeichelten im ersten Moment der Seele, aber am Ende wurde sich Rafaela jedes Mal aufs Neue bewusst, dass es dabei bleiben würde, was ein schmerzhaftes Erwachen zur Folge hatte. «Etwas... Realistisches.»


  Er bohrte den kleinen Finger in das Ohr. Wahrscheinlich glaubte er, sich verhört zu haben.


  «Realistisch?»


  «Tut mir leid. Das war dumm. Ich gehe wohl besser», sagte sie mit belegter Stimme und wandte sich um, um das Weite zu suchen, bevor die Situation noch peinlicher wurde. So war es halt, wenn man sich zu weit vorwagte. Man machte sich lächerlich.


  «Jetzt verstehe ich! Da hätte ich etwas für sie. Das Buch der kleinen Noirin. Cleveres Mädchen. Süß und so unterhaltsam, ihren Ratgeber, meine ich.» Ohne auf sie zu achten, ging Kaspar schnellen Schrittes in einen Gang mit Bücherregalen.


  Verdutzt blieb Rafaela zuerst stehen und eilte dann hinter ihm her. Der Antiquar brauchte nicht zu suchen. Zielstrebig zog er ein Büchlein heraus, strich liebevoll über den dicken Ledereinband und blätterte es durch. Vielleicht überlegte er sogar, ob er es nicht behalten wollte, doch dann reichte er es Rafaela.


  «Richtlinien, Ratschläge oder Hinweise», las sie laut den merkwürdigen und langen Titel vor, «ist egal, denn du wirst wahrscheinlich eh nicht überleben», ihre Augen weiteten sich, «bei der Sichtung eines Drachen.»


  «Angeblich war die Kleine acht Jahre alt, als sie mit ihren Aufzeichnungen begann. Ihre Notizen sind recht amüsant zu lesen.»


  «Amüsant?»


  «Sie werden schon sehen. Noirin geht das Thema mit einer Ernsthaftigkeit an», mit belustigter Miene tippte er mehrmals auf den Einband, «dass man meinen könnte, sie glaubte tatsächlich an Drachen.»


  Rafaelas Mund war trocken. Mit einem Mal konnte sie die Labsal nach der Mitternachtsshow kaum erwarten.


  «Kinder eben.» «Noirin Isla Cailin Butter of Pitlochry gehörte zum Butter Clan. Wahrscheinlich saß sie in den 1780er-Jahren auf Faskally House in Perthshire, das liegt in den schottischen Highlands, und langweilte sich zu Tode. Ein reiches, aber einsames Mädchen, das sich in ihre Fantasien flüchtete.»


  Wie ich damals!


  Zumindest war sie auch in einem goldenen Käfig aufgewachsen, in dem sie noch mehr gefroren hatte als jetzt als Vampirin. Ein eiskalter Schauder lief ihren Rücken hinab. Sie schlug die erste Seite des kleinen Buchs auf. Dort stand:


  «Mit Tausenden von Schutzschildern als Schuppen,


  Krallen mit der Kraft von Hunderten Schwertern und der Macht des alles verzehrenden Feuers ist der Nathair-Sgiathach der perfekte Jäger.»


  DIRIGET DEUS, Gott wird uns leiten


  «Klingt, als hätte man keine Chance.»


  Rafaela wollte einen Laut des Zweifels von sich geben, aber er blieb ihr im Hals stecken. Kaspar, der sich neben sie gestellt und mitgelesen hatte, zuckte mit den Achseln. Er reichte ihr gerade bis zu den Schultern.


  «Hat man auch nicht. Sieht man einen Drachen, ist man so gut wie Tod. Oder kennen Sie jemanden, der jemals einem begegnet ist und davon berichtet hat?», fragte er und blinzelte, sodass sie nicht wusste, ob er die Frage ernst meinte oder nicht.


  Sie klappte es zu. «Ich nehme es!»


  «Ich hoffe, Sie werden darin die Antworten finden, die Sie suchen.» Leise murmelnd schritt er zur Kasse, aber Rafaela verstand seine Worte dennoch: «Aber Sie könnten Ihnen nicht gefallen.»


  Auf dem Weg zurück zum Nostalgia Playhouse strich sie mit ihren Fingerspitzen immer wieder über den Einband. Das schwarze Leder war so bearbeitet worden, dass es aussah, als bestände der Umschlag aus Schuppen. Sie fragte sich, wie sich Liam in Gestalt seines Tieres anfühlte. Kalt und glitschig wie ein Molch? Oder trocken und warm wie eine Schlange? Rau wie ein Hai? Haben die Ränder der Schuppen scharfe Kanten, ähnlich der von Tannenzapfentieren, und sind auch beweglich?


  In ihrer Vorstellung strich sie über Liams blauen Panzer. Über die Wulste der Augenbrauen, die sich an der Stirn fortsetzten, in zwei Hörnern endeten und ihn brutal aussehen ließen. Behutsam versuchte sie die Stacheln in seinem Nacken zu bewegen. Fuhr die Barteln an seinem Kinn hinab. Glitt über seinen Hals tiefer, kniete sich vor ihn und kraulte ihn zwischen den großen messerscharfen Krallen. Sie rieb ihre Wange gegen sein Bein. Genoss das Gefühl von Haut auf Haut. Seinen Fingerspitzen, die zwischen ihre Cornrows drangen und durch die Zwischenräume strichen. Sie ließ es zu, dass er sie mit dem Rücken ins Gras drückte. Sein Schatten fiel auf sie. Ein verhältnismäßig kleiner. Wann hatte er sich in den Mann verwandelt? Und warum war auch sie nackt?


  Erschrocken wachte Rafaela aus der erotischen Fantasie auf. Sie hatte sich doch nur versucht auszumalen, wie sich ein Drache anfühlte. Am Ende war die Vorstellung ihr entglitten. Aber wie konnte sie das, wo es doch ihr Tagtraum war? In diesem Moment bedauerte Rafaela es, dass sie keinen Wolf mehr in sich trug, denn dann hätte sie ihm die Schuld zuschieben können.


  Ihr Schoß prickelte immer noch, als sie ins Theater eintrat. Ausgerechnet Liam war der Erste, dem sie begegnete. Nun gut, Claw, Luca, Kristobal und Lynx kamen ebenfalls auf sie zu, aber sie nahm aus einem unerfindlichen Grund zuerst ihn wahr. Muss wohl am dunklen Gang, aus dem sie kamen, liegen, sagte sie sich, oder an der Perspektive. Denn der Werdrache schritt vor den anderen her, als würde er sie anführen.


  Plötzlich war Rafaela nervös wie ein Teenager, der seinen Boygroup-Schwarm traf. Wäre sie keine Vampirin gewesen, hätte sie höchstwahrscheinlich feuchte Handflächen und Herzflattern bekommen und wäre hochrot angelaufen. Glücklicherweise wusste sie ihre Aufregung besser zu verbergen. Ihr blieb nur noch zu hoffen, dass Liams Tier ihre Erregung nicht witterte. Um auch den Rest Unsicherheit zu überspielen, zeigte sie ihm die kalte Schulter. Sie wusste sich nicht anders zu helfen.


  Bevor sie jedoch, ohne ihn zu grüßen, an ihm vorübergehen konnte, packte er sie am Oberarm und hielt sie fest. Im Gegensatz zu seinem Griff war seine Stimme sanft: «Ich brauche dich.»


  «Du?»


  «Wir», korrigierte er sich.


  Offenbar las er die Enttäuschung darüber, dass er nicht allein für sich sprach, von ihrem Gesicht ab, denn er zog seine Mundwinkel ganz langsam nach oben. Verlegen versuchte sie, sich loszureißen, aber er gab sie nicht frei, was die Situation für Rafaela nur peinlicher machte, da sie nicht alleine waren. Sie war eine Vampirkriegerin, verdammt noch mal, und sollte ihm für seine Unverschämtheit eine langen. Mila hätte das getan. Rafaela dagegen blieb stehen ... denn sie wollte von ihm aufgehalten werden.


  Außerdem schenkte er ihr nicht das jungenhafte Grinsen, mit dem er die Dark Defence von seiner Harmlosigkeit überzeugt hatte, sondern lächelte sie auf eine männliche Art an. In diesem Augenblick war er der selbstbewusste Kerl, der sie im Wald gegen den Baum gedrückt hatte. Und der ihr im Waggon einen warnenden Blick zugeworfen hatte. Ein anderer, als der nette Gestaltwandler, den er sonst verkörperte. Ein Werdrache, der wusste, was er wollte, und es sich einfach nahm. Kein Mitläufer, sondern ein Alpha.


  Sein Blick ging ihr unter die Haut. Die Glut in ihrer Mitte entflammte. Endlich gestand sie sich ein, dass sie ihn begehrte wie keinen anderen Mann. Eben weil er faszinierend war, mysteriös, undurchschaubar, gefährlich, sowohl freundlich als auch eine Bedrohung - für die Dark Defence ebenso wie für Rafaela selbst. Gleichzeitig fragte sie sich, welches dieser zwei Gesichter sein wahres war.


  Sinnlich fuhr er, ungeachtet der anderer Personen in der Eingangshalle, mit dem Daumen ihren Kiefer entlang und flüsterte: «Vertrau mir endlich.»


  Als er ihren Arm losließ, bedauerte sie es, trotz der Tatsache, dass sein Griff ein wenig wehgetan hatte.


  «Ich habe einen Auftrag für dich.» Kristobal machte dem, was auch immer gerade zwischen Rafaela und Liam vorging, ein Ende, indem er zu ihnen aufschloss. «Du und Lynx, ihr werdet ihm helfen, Jarek loszuwerden. Heute Nacht!»


  «Lynx?», fragte Rafaela etwas zu schrill und ließ durch diese übertriebene Reaktion alle von ihrer unsinnigen Eifersucht wissen. Vampire behielten immer die Kontrolle und wahrten Haltung, Rafaela dagegen hatte sich soeben zu emotional verhalten, zu menschlich. Dabei wusste sie doch, dass das Luchsmädchen verrückt nach Rufus war. Außerdem hatte Rafaela keinen Anspruch auf Liam und würde auch nie einen erheben. Für sie würde es niemals ein Happy End geben.


  Lynx reckte die Arme in die Höhe und streckte sich genüsslich, wie eine Katze, die gerade eine Schüssel Sahne geleert hatte. «Keine Sorge, ich mache ihn dir nicht streitig.»


  «Pass auf, was du sagst!» Kaum war Rafaela das über die Lippen gekommen, bereute sie es auch schon.


  «Obwohl ich darauf wette, dass eine gewaltige Kreatur wie ein Drache», Lynxs Rekeln wurde lasziver, «die Manneskraft hat, um einen Harem in einer einzigen Nacht zu befriedigen.»


  Lachend warf Liam den Kopf in den Nacken. «Drachen sind monogam. Sie erwählen eine Gefährtin und bleiben mit ihr zusammen, bis», abrupt wurde er ernst, er brauchte einige Sekunden, bevor er weitersprach, «sie ein Kind gebärt.»


  «Danach verlassen sie sie?»


  Rafaela schnaubte.


  Seine Stimme klang rau. Je weiter er redete, desto mehr troffen seine Worte vor Traurigkeit. «Bei der Geburt stirbt die Mutter. Das


  Kind zerreißt sie. Drachenkörper haben keine Gebärmutter, weshalb Mütter während der Schwangerschaft nicht die Gestalt wandeln dürfen. Die Evolution zwingt sie dazu, ihre Drachenbabys als Frauen zu gebären, was unweigerlich zur Katastrophe führt. Evolutionäre Geburtenkontrolle, damit die mächtigsten Wesen des Planeten nicht zu mächtig werden oder einfach nur ein beschissener Witz des Universums.»


  «Woher willst du das wissen?», fragte Rafaela skeptisch. «Du bist doch von Dr. Bishop erschaffen worden.»


  Er sah erschrocken aus, nicht als hätte sie ihn ertappt, sondern als wäre ihm diese Tatsache selbst erst jetzt bewusst geworden.


  «Die Drachen-DNA muss mir das wohl irgendwie mitteilen.» Es war deutlich, dass er mit der wegwerfenden Geste seine Unsicherheit zu überspielen versuchte. «Jedenfalls haben wir nur eine Partnerin, die einen großen Hunger mitbringen sollte, um ihren Draco satt zu machen.»


  Rafaela keuchte. Und fuhr erneut ihr Schutzschild hoch. «Bis sie ein Kind bekommt, dann sucht ihr euch eine neue.»


  «Du hast noch nie wahrhaftig geliebt, oder?», fragte er sanft.


  Nein, hatte sie nicht. Sie hatte noch nie einen Mann getroffen, der sie süchtig machte. Aber es gab jemanden, der das Potential dazu hätte. Das ließ sie wieder an Sex denken. Sie bohrte die Fingernägel in die Handballen.


  «Außerdem bist du zur Hälfte ein Mensch und die tun sich schwer mit der Treue.»


  Eindringlich sah er sie an. «Du denkst anscheinend intensiv über mich nach.»


  «Das... das war ein spontaner Einfall. Es ging um Werdrachen im Allgemeinen.»


  «Du kennst aber nur mich.»


  «Tragt eure Unstimmigkeiten doch in einem Kampf aus. Rufus und ich machen das so.» Lynx zeigte zum Dachgeschoss, wo sie mit dem jüngsten Werwolf des Rudels wohnte. Sie leckte sich über die


  Lippen, als hätte sie noch Sahnereste in den Mundwinkeln. «Und es endet immer mit...»


  Während Luca die Werkatze knuffte, damit sie schwieg, räusperte sich Claw betont laut.


  «Zurück zu Jarek.»


  Rafaela wurde den Verdacht nicht los, dass sich Kristobal zwischen sie und Liam stellte, damit sie sich von dem Neuen losriss und überhaupt mitbekam, welchen Auftrag er ihr erteilte. Folgsam nickte Rafaela, obwohl sie sich kaum konzentrieren konnte. Liam, der sogar noch größer als der Alphavampir war, schaute sie über Kristobals Schulter mit strahlenden Augen an. Sie würde auf die Jagd gehen, Seite an Seite mit dem Nathair-Sgiathach, der mächtigsten Kreatur unter der Sonne - «mit Tausenden von Schutzschildern als Schuppen, Krallen mit der Kraft von Hunderten Schwertern und der Macht des alles verzehrenden Feuers». Und der Manneskraft, um einen Harem in einer einzigen Nacht zu befriedigen.


  Nur Lynx störte.


  TEIL DREI


  «It isn’t the love of a hero


  and that’s why I fear it won’t do.»


  Spiderman Theme


  


  Dreizehn


  Anchorage/Alaska/Juli dieses Jahres


  Liam befürchtete, dass sein Vorhaben nach hinten losgehen könnte. Je mehr er sich ins Zeug legte, um Rafaela um den Finger zu wickeln, desto mehr fühlte er sich zu ihr hingezogen. Sie brachte ihn dazu, sich ihr zu öffnen, ihr seine dominante Seite zu zeigen und die Maske fallen zu lassen. Er wollte, dass sie ihn als Mann wahrnahm, als ebenbürtigen Partner und nicht als das Weichei, das er vorgab zu sein. Aber er durfte sich nicht ablenken lassen. Das würde der anderen Frau in seinem Leben gewaltig missfallen.


  Doch hier stand er im Seehafen am Knick Arm im Cook Inlet dicht bei Rafaela und musste sie ständig ansehen, anstatt die Gegend im Auge zu behalten. Er wusste, wie er ihren Eispanzer zum Schmelzen bringen könnte. Aber im Moment musste er erst einmal ihren Respekt und ihr Vertrauen verdienen.


  Erst die Arbeit, dann das Vergnügen, dachte er voller Vorfreude auf die Belohnung, die er nach der erfolgreichen Durchführung dieses Auftrags von ihr einfordern würde. Er hatte kein Recht dazu, aber das scherte ihn nicht. Er würde es tun, weil er es konnte... weil er es wollte... er es musste... es brauchte.


  Verwundert fragte er sich, wie er an einem kalten Ort wie diesem nur solche heißen Fantasien haben konnte.


  Jetzt, bei Nacht, wirkte dieser Teil des Hafens wie ein Containerfriedhof: verwaist, einsam und trostlos. Wie riesige Klauen ragten die Terminals über ihnen auf. Frischer Wind wehte vom Golf von Alaska in die Bucht und erschwerte Liam die Witterung. Er konnte kaum glauben, dass neunzig Prozent aller Güter für den Staat diesen Umschlagplatz passierten. Der Anlegeplatz schien tot. Beim Betreten hatte er einen Wachmann in einem Häuschen am Eingang des Areals erspäht. Doch seine Hand hatte sich unter der Theke, hinter der er saß, bewegte und er hatte in das Handy, das er an sein Ohr hielt, Liebesschwüre gestöhnt. Er würde noch eine Weile beschäftigt und danach vermutlich zu erschöpft sein, um eine Runde zwischen den vierzig Fuß großen ISO-Behältern zu drehen.


  Jarek hatte sich nur dazu bereit erklärt, sich hier mit ihm zu treffen, um der Verwandlung in einen Drachen beizuwohnen, weil Lynx ihm eine seiner Schuppen als Köder gebracht hatte. Liam und das Luchsmädchen waren neben Luca die einzigen aus der Dark Defence, die der Vampir nicht kannte. Somit würde er keine Verbindung zu seinen ehemaligen Freunden hersteilen und davon ausgehen, sie wären nur zwei einsame Seelen, die er in seine Sekte von Paranormalen aufnehmen konnte, damit sie ihn anbeteten. Den Alphaluchs, den Jarek ebenfalls nie zuvor getroffen hatte, kannte er bestimmt aus dem WüP. Außerdem verströmte Luca einen felinen Duft, den Jareks Gestaltwandlergefolgschaft gewittert hätte. Dass der selbst ernannte Guru nicht allein kommen würde, war klar. Rafaelas Körpergeruch dagegen war kaum wahrnehmbar und sie war die einzige Vampirin, die nicht in der Mitternachtsshow auftrat.


  Daher waren sie auf sich allein gestellt. Für Liam stellte das kein Problem dar. Er war immerhin ein Drache und somit stark wie ein Heer. Eine Ein-Mann-Armee. Seine einzige Schwäche war Rafaela. Sie weckte seinen Beschützerinstinkt, dabei hatte sie seinen Schutz vermutlich gar nicht nötig. Sollte sie angegriffen werden, lag es im Bereich des Möglichen, dass er zu ihrer Verteidigung eilen, seine eigene Deckung vernachlässigen und Jarek davonkommen lassen würde. Das würde ihn in der Dark Defence nicht gerade beliebt machen. Dabei scherte er sich nicht um Jarek, sondern sein Ziel war es, Claw und Luca seine Loyalität zu beweisen, damit sie ihm blind in die Hölle folgten.


  Raffa schien ebenfalls Probleme zu haben, sich auf die Mission zu konzentrieren. Vielleicht langweilte sie sich aber auch nur, denn sie fragte: «Woher stammt die Drachen-DNA, die dir und den anderen beiden Männern injiziert wurde?»


  «Sie muss wohl aus ihrem Blut, das in versteinerten Knochen entdeckt wurde, gewonnen worden sein.» Liam zuckte mit den Achseln. «Oder aus Insekten, die sie gestochen hatten und kurz danach in Harz eingeschlossen und so konserviert wurden.»


  «Da ihre DNA gefunden wurde, zeigt das doch, dass es früher tatsächlich einmal Drachen gab. Warum denkt dann jeder, sie wären nur Fabelwesen?»


  Sie schob die Seiten ihres Mantels nach hinten und stemmte die Hände in die Hüften, über die Wurfmesser, die an ihrem Gürtel rundherum befestigt waren. Im Gegensatz zu ihr hatte Liam nur die natürlichen Waffen seines Tieres, aber die reichten ihm. Er kannte sich so gut mit ihnen aus, als hätte er sie schon immer besessen.


  «Weil niemand davon weiß, außer Dr. Bishop und ihre Angestellten. Bestimmt mussten sie einen Vertrag unterzeichnen, der sie zum Schweigen verpflichtet.»


  «Warum geht die Wissenschaftlerin nicht damit an die Öffentlichkeit? Sie würde mit einem Schlag berühmt und mit Preisen überhäuft werden.»


  Um Zeit zu gewinnen, schaute Liam prüfend um den Schiffscontainer, hinter dem sie lauerten, hervor, aber noch waren sie allein. Rafaela stellte zu viele Fragen. Berechtigte Fragen. Fragen, die ihn zum Grübeln brachten und ihn verunsicherten. Das mochte er nicht. Unsicherheit und Zweifel schwächten und konnten unter Umständen tödlich sein. Niemand wusste, wie stark Jareks telekinetische Fähigkeiten gereift waren. Und was die Dark Defence mit Liam machen würde, wenn sie ihn als Judas enthüllten. Er musste daran denken, wie freundlich sie ihn in ihrer Mitte aufgenommen hatten. Plötzlich bekam er ein schlechtes Gewissen. Rafaelas Vergissmeinnicht-Duft strömte wie eine stumme Anklage zu ihm.


  «Willst du mich immer noch irgendwelcher Lügen entlarven?»


  «Es interessiert mich ehrlich.»


  Trotz der Kampfmesser in der ledernen Halterung auf ihrem Rücken, lehnte sie sich gegen den großen Stahlbehälter. Nachdem sie sich mit einer Fußsohle abgestützt hatte, lugte das Stilett in ihrem Stiefel hervor. Es gab wirklich Drachen, das wusste er plötzlich mit einer Gewissheit, die ihn selbst überraschte. Wie konnte er derart überzeugt davon sein? Ebenso klar war ihm, dass er dieses Geheimnis wahren musste, deshalb winkte er ab.


  «Vielleicht war es auch ganz anders. Womöglich haben die Wissenschaftler nur die DNA einer Echse benutzt und uns belogen. Die Köpfe von Leguanen und Bartagamen zum Beispiel sehen wie die von kleinen Drachen aus. Was weiß denn ich! Ich bin kein Molekularbiologe.»


  «Bisher ist es der Wissenschaft nicht gelungen, Saurier zu klonen, weil die gefundene DNA nicht intakt war. Außerdem fehlt eine Eizelle, um den Nachwuchs auszutragen, habe ich irgendwo gehört.»


  «Offensichtlich hat Dr. Bishop das Problem gelöst. Ich bin erschaffen und nicht geboren worden. Außerdem bin ich kein Klon, sondern sie hat die DNA-Stränge beider Spezies verbunden.»


  Er hörte selbst, wie aufgebracht und defensiv er klang. Die Ungewissheit seiner Entstehung störte ihn erst, seit Rafaela ihn dazu zwang, über sich nachzudenken. Warum hatte er das nicht schon früher getan? Im Laborkomplex schien alles so klar gewesen zu sein. Nun, da er mit all diesen Fragen konfrontiert wurde, geriet seine Welt aus den Fugen. Was war er? Woher kamen der Mensch und der Drache, den er in sich vereinte? Und warum wusste er auf einmal Dinge, die er vor kurzem noch nicht gewusst hatte?


  Er bemühte sich, die Leere in seinem Kopf mit Erinnerungen zu füllen, doch er schaffte es nicht. Vielleicht weil er keine besaß, weil sein Leben erst mit Liam, dem Werdrachen, begonnen hatte. Aber woher kamen dann die Gedankensplitter?


  Erneut ging er in sich. Er lauschte in sich hinein, versuchte, in sich hineinzuschauen und Gefühlen aus der Vergangenheit nachzuspüren. Plötzlich nahm er diese Lücke nicht mehr als undurchdringlichen schwarzen Nebel wahr, sondern als Schatten. Als fremden Schatten. Als befände sich jemand in seinem Kopf. Nicht der Mann, nicht der Drache, sondern eine dritte Existenz. Kamen die Erinnerungen von ihm?


  Rafaelas Worte ließen ihn aufschrecken: «Du machst dir wenig Gedanken über dich selbst, oder?»


  Betroffen schwieg Liam, denn sie hatte recht. Seine Zeitrechnung fing mit seiner Erschaffung in dem schottischen Labor vor anderthalb Jahren an. Seither hatte er sein Dasein nie hinterfragt. Aber wollte nicht jeder wissen, woher er kam? Er fühlte sich mit einem Mal nicht wie ein Lebewesen, sondern wie ein Roboter, der darauf programmiert wurde, nicht eigenständig zu denken. Das ging ihm gehörig gegen den Strich.


  «Du dagegen denkst auffällig häufig über mich nach, Ela.»


  Ihre Augenbrauen schnellten nach oben. «Ela?»


  «Die anderen nennen dich Raffa, aber das klingt mir zu hart.»


  Sie ließ die Wurfsterne in ihren Manteltaschen klimpern.


  «Ich bin kein Frauchen.»


  «Dessen bin ich mir bewusst.» Mit dem Daumen schob er ihren Mantelärmel zurück und strich vorsichtig über den Dolch in der Armschiene, die unter dem Stoff verborgen war. «Aber ich glaube, dass du auch sehr hingebungsvoll und leidenschaftlich sein kannst.»


  Statt über die Schiene strich er nun über ihr nacktes Handgelenk. Mit Genugtuung nahm er wahr, dass sie eine Gänsehaut bekam und den Mund leicht öffnete. Als sie ihren Arm zurückzog, ahnte er, dass das reiner Selbstschutz war, denn ihr Blick flackerte. Welches Geheimnis hütete sie, dass sie derart vor Zuneigung zurückscheute? Hatte ihr jemand wehgetan? Liam würde das Leben aus ihm herausquetschen, ihn in Stücke reißen und diese dann mit seinem Feuer verbrennen, bis nichts als Asche übrig war!


  Es erstaunte ihn selbst, wie emotional er reagierte, und er gestand sich ein, dass er nicht nur aus taktischen, sondern auch aus egoistischen Gründen Rafaela verführen wollte. Ihre Nähe berauschte ihn. Allein mit ihr zu sein, machte ihn unruhig - hungrig! Blut strömte in seine Lenden und ließ Körperregionen erwachen, die die Kontrolle über ihn übernehmen wollten. Wenn Lynx nicht bald mit Jarek kam, würden die tierischen Gelüste die Vernunft niedermalmen wie eine Drachenpranke einen Grashalm.


  Liam schnippte gegen eins der Wurfmesser an ihrem Gürtel. «Warum trägst du eigentlich keine Schusswaffen?»


  «Weil Kugeln Vampiren weniger schaden, als wenn man ihnen den Kopf abschneidet.» Sie lächelte ihn breit von unten herauf an. «Außerdem bevorzuge ich den Nahkampf. Er scheint mir fairer. Das ist wohl das einzige, was ich von meiner Wölfin zurückbehalten habe.»


  «Nicht vielleicht auch etwas ihrer Wildheit?»


  «Ganz bestimmt nicht! Ich bin jetzt eine dunkle Lady und wir haben uns immer im Griff.»


  «Selbst beim Sex?»


  Ihre Brauen schnellten in die Höhe. «Selbst dann.»


  «Nicht, wenn jemand mit der Manneskraft eines Drachen dich lieben würde.»


  «Tja», ironisch lächelnd stellte sie sich auf die Zehenspitzen, «das werden wir wohl nie herausfinden.»


  «Abwarten.»


  Als er sich zu ihr neigte, kamen ihre Lippen einander so nah, dass seine sehnsüchtig prickelten. Er brauchte Ela nur im Nacken zu packen, sie an sich drücken und ihr einen Kuss zu stehlen. Es wäre so einfach. Doch er wollte sie nicht zwingen, nicht beim ersten Mal. Erst wenn sie unter seinen flinken Zungenschlägen, der Saugkraft seines Mundes und dem heißen Atem, der ihr Blut in Wallung brachte, vor Lust zerfloss, würde er ihr seine urwüchsige Stärke demonstrieren. Sie würde Ela regelrecht wild machen, da war er vollkommen sicher. Aber den ersten Schritt musste sie selbst machen, damit er wusste, dass sie ihn auch mit jeder Faser ihres athletischen und doch weiblichen Körpers begehrte. Zu seiner Enttäuschung zog sie sich jedoch zurück. Sie floh beinahe vor ihm, so schien es, in die Schatten.


  «Du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten», sagte er sanft und wurde sich schon in der nächsten Sekunde bewusst, dass er gelogen hatte. Er wünschte sich, er hätte Ela unter anderen Umständen kennengelernt.


  Plötzlich hörte er Stimmen. Drei Schemen tauchten zwischen den Seefrachtcontainern auf und traten zögerlich auf den Platz, der durch den Strahler am Terminalkran erhellte wurde. Liam ärgerte sich. Er hätte bereits ihre Schritte wahrnehmen müssen. Doch er hatte sich von seinem Verlangen nach Rafaela ablenken lassen. Wenn er nicht aufpasste, war sie eines Tages noch sein Untergang.


  Jareks schwarzer Umhang wehte auf. Darunter kamen eine rote Tunika mit goldenen Borten und eine Samthose zum Vorschein. Er schob die Zipfelkapuze vom Kopf, stellte sich breitbeinig hin und sah sich um. Die langen dünnen Barthaare hingen an seinen Mundwinkeln herab wie Geifer aus Teer. Seine Wangen waren so schlaff, dass es den Anschein machte, als würde sein Gesicht langsam schmelzen, was sicherlich auch an seinem wächsernen Teint lag.


  «Hier stimmt etwas nicht.»


  Intensiv schnupperte Liam, doch er roch nur Fisch und Motorenöl, deren Gestank die Brise vom Hafen zu ihm wehte.


  Sorgenfalten traten auf Elas Stirn. «Wo ist Lynx?»


  Jareks Begleiter trugen dunkle Gugel, unter denen sie mit grimmiger Miene hervorschauten, als befänden sie sich in einem «Assassin’s Creed»-Live-Roleplay. Zu bemüht und aufgesetzt, um zum Fürchten auszusehen. Jemand, der wahrhaftige Stärke besaß, brauchte sie nicht zur Schau zu stellen. Es reichte, dass er sich ihrer bewusst war. Liam selbst war der beste Beweis dafür.


  Er verdrehte die Augen. Dass die Vampire theatralische Auftritte liebten, hatte er schon mitbekommen. Aber die Kerle waren ein


  Werwolf und der Wereber, an denen die Kapuzen eher wie Narrenkappen aussahen. Wozu machten sie diese lächerliche Scharade mit? Um ihrem Herrn zu gefallen? Der Eber hatte ihn vor dem Redaktionsgebäude des WüP angesprochen und ihn zu Jarek gebracht, der ihn jedoch erst hatte prüfen wollen. Es wäre ein Leichtes für Liam gewesen, den Anführer davon zu überzeugen, dass er ein Werdrache war. Aber wozu? Der Blutsauger hatte ihn nicht zu interessieren. Er musste sich auf seine Mission konzentrieren.


  «Hast du dich nun doch entschlossen, dich mir anzuschließen?» Einem Guru ähnlich breitete Jarek die Arme aus und winkte erhaben in alle Richtungen. Offenbar wusste er nicht, wo Liam sich versteckte.


  Rafaelas Stirn krauste sich. Sie flüsterte: «Du hast doch erzählt, er hätte dir nicht abgenommen, dass du bist, was du bist.»


  «Er wollte Beweise», improvisierte Liam leise. «Ich war nicht bereit, sie ihm zu geben, weil ich ein ungutes Gefühl hatte.»


  Ihr Blinzeln lies ihn ahnen, dass seine Ausrede sie nicht überzeugte. «Nach deinem Bericht, hat er dir kein Wort abgenommen und lachte dich aus.»


  Das war nicht ganz korrekt gewesen. Jarek hatte sich durchaus interessiert gezeigt, denn seine Gestaltwandler witterten, dass er einer von ihnen war, auch wenn sie nicht bestimmen konnten, was genau er war. Doch Liam wollte zu Luca und Claw. Also hatte er um Bedenkzeit gebeten. Die hatte er genutzt, um sich bei der Dark Defence einzuschleichen. Wenn er darüber nachdachte, standen ihm in diesem Moment die Türen in beide Richtungen offen. Ein zufriedenstellender Umstand.


  «Er sucht Speichellecker, Kriecher, Schwanzwedler - aber ich bin kein Lakai.»


  «Was bist du dann? Sein Spion?»


  Ihre grauen Augen strahlten eine Verletzlichkeit aus, die ihn berührten, da sie in krassem Gegensatz zu den tödlichen Waffen stand, die sie überall am Körper verborgen trug. Er hatte die Macht, sie mitten ins Herz zu treffen, ohne sie berühren zu müssen. Am liebsten hätte er sie in seine Arme gezogen und festgehalten, aber dafür hatte er jetzt keine Zeit. Außerdem lief er Gefahr, eine ihrer Klingen in die Rippen gestoßen zu bekommen. Rafaelas zwei Gesichter faszinierten ihn unglaublich! Ihre kämpferische Seite kannte er bereits. Es reizte ihn, ihre weibliche zu erkunden.


  Bevor Liam etwas erwidern konnte, rief Jarek: «Ich wusste, du würdest zu mir zurückfinden. Du hast endlich eingesehen, welch eine große Zukunft du in meiner apokalyptischen Sekte hast. Falls du wahrhaftig ein Draco bist, werde ich dich zum Anführer meiner Soldaten machen. Du wirst der Kopf meiner übernatürlichen Armee sein.»


  Liam ließ sich nicht ködern. Seine Loyalität gehörte bereits jemandem.


  «Das links ist Pavel», flüsterte Rafaela, «der Werwolf, der früher in der Mitternachtsshow aufgetreten ist und nach Jareks Rauswurf aus der dunklen Gesellschaft spurlos verschwand. Du hast schon von ihm gehört, hattest du erwähnt.»


  «Ein Überläufer.» Liam nickte. «Der bullige Freak rechts ist Tusk, der Wereber, der mir den Weg zum Nostalgia Playhouse zeigte. Er ist eigentlich ein netter Kerl.»


  «So sieht er nicht aus. Seine Schweinsaugen verschwinden fast unter den buschigen Brauen.»


  «Jetzt ist auch nicht der richtige Moment für Freundlichkeit.»


  Er erspähte nur Dolche, die unter die Ledergürtel der beiden Bodyguards geschoben worden waren. Kinderkram. Wozu brauchten sie Klingen, wenn sie sich Krallen wachsen lassen konnten? Reine Ablenkung, wettete er. Die harmlosen Stichwaffen sollten sie nur Glauben machen, dass das alles an Bewaffnung war, aber das entsprach sicherlich nicht der Wahrheit. Bestimmt verbargen sie neben ihren natürlichen weitere unter ihrer Kleidung. Niemand traf sich mit einem Werdrachen, ohne gerüstet zu sein. Es würde ihnen nichts nützen.


  «Zeig dich!», donnerte Jareks Stimme über das Areal. «In deiner ganzen Größe und Gewalt. Du hast mich lange genug warten lassen.»


  Was seine Leibwächter erfolglos versuchten, hatte Liam bereits perfektioniert. Lässig schob er die Hände in die Taschen seiner Jeans und kam hinter dem Container hervor. Mit hängenden Schultern schlurfte er zu dem Trio. Er verbarg seine tödliche Kraft hinter einem jungenhaften Lächeln. Die personifizierte Harmlosigkeit.


  «Wie kannst du dir sicher sein, dass ich das will.»


  «Du wärst wohl kaum hier, wenn du nicht Mitglied in meinem Kader werden wollen würdest.»


  «Das wäre zu viel Aufwand für eine Absage, da hast du recht.»


  «Mein Angebot kannst du unmöglich ausschlagen», sagte Jarek selbstgefällig.


  «Warum bist du dir auf einmal so sicher, dass ich ein Werdrache bin?»


  Als Jarek in seine Manteltasche griff, machte sich Liam auf einen Angriff bereit. Sein Nacken kribbelte. Doch der Vampir zog die Schuppe heraus, die das Luchsmädchen ihm überbracht hatte. Er warf sie hoch und fing sie auf, ohne hinzuschauen. Geschickt ließ er sie von einem Fingerzwischenraum zum nächsten gleiten. Liam zeigte sich wenig beeindruckt. Das war keine Magie, sondern ein Taschenspielertrick.


  «Die kann von jemand anderem stammen.»


  Liam hoffte, dass Rafaela nicht bemerkte, dass die Schuppe schwarz wie Pantherfell und nicht himmelblau war. Sollte die Vampirin ihn doch später danach fragen, würde er behaupten, sie wäre abgestorben und hätte deshalb die Farbe verloren.


  «Sie riecht nach dir, sagen meine Männer. Trotzdem erwarte ich natürlich, dass du mir zeigst, was in dir steckt.»


  «Wo ist Lynx?»


  Liam konnte sie nicht wittern, der Wind trug alle Gerüche von ihm fort. Das machte ihn nervös, aber er ließ es sich nicht anmerken.


  Jarek schnippte in die Luft. Eine Frau brachte das Mädchen in die Mitte des Platzes, auf dem sie sich in einem Abstand von drei Armlängen gegenüberstanden. Lynxs Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. Sie hatte den Kopf zwischen die Schultern gezogen. Ängstlich schaute sie den Vampir und seine beiden Männer an. Doch kaum hatten sie ihr den Rücken zugewandt, zog sie die Mundwinkel nach oben und zwinkerte Liam zu.


  Sie war in Ordnung! Und eine gute Schauspielerin. Erleichtert atmete Liam durch. Dennoch wusste er nun, dass der Blutsauger ihm nicht traute und dachte, sie würden etwas im Schilde führen, was ja auch stimmte.


  «Mach sie los!»


  «Deinem Wunsch kann ich leider nicht nachgeben.»


  Jarek packte die Seiten seines Capes und spreizte seine Arme ab, als würde es sich jeden Moment in Flügel verwandeln und er abheben. Aber Vampire konnten sich nur in Horrorfilmen in Fledermäuse verwandeln. Dieses schwülstige Gefasel ging Liam langsam auf den Nerv.


  «Was soll das?»


  «Bist anscheinend nicht gerade ein Blitzmerker.»


  Jarek klatschte.


  Plötzlich traten auf den Containern Frauen und Männer bis an den Rand vor. Vom Dach aus zielten sie mit Gewehren auf Liam. Dieser kam sich wie ein Westernheld vor, der durch einen Canyon ritt und vom Feind eingekesselt wurde. Er saß in der Falle! Oder vielmehr hätte er das, wenn er nicht ein Werdrache mit Schwingen groß wie Flugzeugtragflächen wäre und einfach davonfliegen könnte.


  «Wenn du glaubst, mich zu beunruhigen, täuschst du dich», log er, denn seine Anspannung wuchs mit jeder Minute. So reibungslos, wie er gehofft hatte, würde dieses Treffen nicht verlaufen. Er machte sich weniger um sich selbst sorgen als um Ela und Lynx.


  «Ja, sicher. Kugeln können dir nichts anhaben», sagte Jarek und verneigte sich in gespielter Ehrerbietung. «Doch nur in der Gestalt des Drachen.»


  Liams zur Schau gestellte Gelassenheit schmolz. Seine Zielperson hatte sich besser vorbereitet als erwartet. «Heißt das, du nimmst mir ab, dass ich einer bin?»


  «Ich weiß es aus einer verlässlichen Quelle.»


  Affektiert wischte Jarek durch die Luft, sodass es aussah, als würde er Mücken verjagen. Eine Sekunde später schubste ein kleiner, drahtiger Mann Rafaela aus ihrem Versteck. Seine Wolfspranken hielten eine Axt an ihren Nacken, offensichtlich bereit, ihr den Kopf abzuschlagen, sollte sie eine falsche Bewegung machen. Sie hob die Hände und ergab sich, zumindest für den Moment. Stolz schritt sie auf die Gruppe zu und blieb kurz vor ihnen stehen. Sie nickte Liam zu, wohl um ihm anzudeuten, dass sie in Ordnung war. Aber so gefasst ihre Miene auch wirkte, er bemerkte Angst in ihren Augen, und das machte ihn sauer.


  Wut brandete heiß durch Liam hindurch, wie eine Welle aus geschmolzenem Stahl. Es fiel ihm schwer, sich davon abzuhalten, dem Omegawolf mit einem Hieb seiner Drachenklauen die Hand, in der er die Waffe hielt, abzutrennen. Doch noch hielt er sich zurück, noch verwandelte er nicht einmal einzelne Körperteile.


  «Jackal, richtig?» Seine Stimme klang dunkel und rau wie Schmirgelpapier.


  «Verräter!», zischte Rafaela dem nun mehr ehemaligen Mitglied der Dark Defence zu.


  «Nicht doch! Ich würde mich eher als cleveren Kopf bezeichnen.» Jackals Blick wurde noch verschlagener. «Ich habe mir nur ein neues Rudel gesucht, in dem ich nicht ganz unten in der Hierarchie stehe.»


  «Auch dir biete ich eine gute Perspektive, Draco.» Jarek deutete eine Verbeugung an, die so wenig ehrerbietig wirkte wie ein Kniefall mit erhobenen Mittelfingern.


  Liams Stimme klang neutral. «Und was muss ich dafür tun?»


  «Liam!», rief Rafaela bestürzt.


  «Beweise mir, dass du zu meiner Sekte gehören und mir Folge leisten wirst», sagte Jarek, «egal, was ich dir befehle.»


  Blitzschnell überlegte sich Liam, dass er vielleicht die Kontrolle über die Situation behalten konnte, wenn er vorgab, Jareks Führungsrolle anzuerkennen. «Okay.»


  Der Vampir rieb seine Handflächen aneinander. Mit einem hinterlistigen Blick zeigte er auf Rafaela. «Töte sie.»


  Damit hatte Liam nicht gerechnet. Entsetzt erkannte er, dass er sich zu weit aufs Eis hinausgewagt hatte und nun drohte, einzubrechen und unterzugehen. Er sah keinen Ausweg, als seine Rolle weiterzuspielen, bis er Ela aus der Schusslinie gebracht hatte. «Okay.»


  Rafaelas Blick umwölkte sich. Ihr Teint, der cremig wie Sahne aussah, wurde aschfahl.


  Auffordernd hielt Jackal ihm die Axt hin. Es kostete Liam Überwindung, seinen Arm auszustrecken. Er ekelte sich davor, den Griff dort anzufassen, wo der Werwolf ihn festhielt. Diese ganze Farce widerte ihn an! Er kam sich vor, als wäre er ein Schauspieler in einem Bühnenstück, in dem er einen Schauspieler spielte. Eine Rolle in einer Rolle. Stets musste er sich verstellen. Es wurde Zeit, dass er sein wahres Gesicht offenbarte. Zumindest bis zu einem gewissen Grad. Ein Funke glomm in seinem Inneren auf. Das Biest in ihm erwachte. Adrenalin strömte durch ihn hindurch.


  Vierzehn


  Perthshire/Schottland/18. Jahrhundert


  «Wenn der Nathair-Sgiathach dich unter seiner Klaue festhält, darfst du auf keinen Fall Rumzappeln oder Schreien!


  Sonst kommst du in zwei Teilen in den Himmel.


  Wie willst du dann dort deinen Kopf wiederfinden?»


  DIRIGET DEUS, Gott wird uns leiten


  «Richtlinien, Ratschläge oder Hinweise (ist egal, denn du wirst wahrscheinlich eh nicht überleben) bei der Sichtung eines Drachens»


  Noirin Isla Cailin Butter of Pitlochry vom Butter Clan, 8 Jahre


  Faskally House, Perthshire, 1784


  Fünfzehn


  Zu Liams Überraschung zog Jackal das Beil weg, bevor er es erreichte. Der Werwolf schüttelte sich so heftig vor Lachen, dass seine pomadigen Haare zerzausten. Nachdem er sich die Tränen von den Wangen gewischt hatte, schwang er die Hiebwaffe durch die Luft.


  «Ich bin ein äthiopischer Wolf und wittere deine Zuneigung. Dein Herz schlägt laut wie Tausend Trommeln. Du schaffst es kaum, deinen Zorn zu unterdrücken. Niemals würdest du ihr auch nur ein Haar krümmen. Dein Bluff funktioniert nicht.»


  Aus dem Augenwinkel heraus nahm Liam wahr, wie Jarek den Arm hob, die Hand über seinen Kopf kreisen ließ, als zeichnete er einen Heiligenschein, auf Liam deutete, mit seinen Fingern eine Pistole imitierte und eine unsichtbare Kugel auf ihn abfeuerte.


  Plötzlich ging ein Schuss los. Er klang merkwürdig leise, nicht wie die Gewehre des Personals, das das Labor bewachte. Alle Personen, die auf den Container standen, legten ihre Schusswaffen an und zielten auf ihn. Einer von ihnen war flinker als die anderen gewesen und hatte Liam in den Rücken getroffen. So sehr sich dieser auch bemühte, er schaffte es einfach nicht, das, was auch immer es war, herauszuziehen. Er war zu ungelenk, reichte nicht heran. Eine Kugel war nicht in ihn eingedrungen. Vielmehr fühlte es sich an, als würde ein langer Nagel an seiner Wirbelsäule kratzen. Was zur Hölle hatte sich in ihn hineingebohrt?


  Das Glimmen in ihm schwoll an. Sein Zorn nährte die Glut und stärkte den Drachen. Er entfaltete sich lautlos.


  Erneut wurde auf Liam geschossen. Etwas verbiss sich in seine Wade. Er schaute an sich hinab. Eine Art Pfeil hatte seine Jeans durchbohrt und steckte in seinem Fleisch. Als er ihn herausziehen wollte, tat das höllisch weh. Er riss die Wunde durch das Ziehen weiter auf. Ein Blutfleck breitete sich auf seiner Hose aus. Liam betrachtete das Ende des Geschosses. Eine Art Injektionsnadel, nur dass diese Widerhaken hatte.


  Aufbrausend schmetterte er sie in Jareks Richtung. Beim Aufprall brach die Kanüle ab und die Spritze zerbarst. Liam spürte keine Veränderung. Er wollte seine Kontrahenten auslachen, weil sie vergaßen, dass der Draco ihn kräftigte. Doch das Lachen blieb ihm im Halse steckte, als die Seiten seines Sichtfelds flimmerten. Die Sehstörung lenkte ihn ab. Er nahm das nächste Geschoss erst wahr, als es sich in seinem Oberarm vergrub. Ungehalten riss er es heraus, bevor sich der Zylinder vollkommen entleeren konnte. Warme Flüssigkeit rann über seine Haut, sein Shirt färbte sich rot.


  Wutentbrannt schnellte Liam herum, um Jackal die Spritze in den Körper zu rammen. Doch sein Plan ging nicht auf! Das Bild vor seinen Augen verschwamm. Die Konturen von Ela und dem Werwolf lösten sich auf und wurden zu wabernden Farbflecken. Liam wurde schwindelig. Er öffnete seine Hände, ließ fallen, was er aus sich herausgezogen hatte, und kämpfe gegen den Sog des Bodens an. Der Beton unter seinen Sohlen kam näher. Wie ein begossener Pudel schüttelte er seinen Kopf in der Hoffnung, damit alles wieder an seinen Platz zu rücken, doch die schnelle Bewegung machte alles nur noch schlimmer. Lichtblitze stachen schmerzhaft in seine Sehnerven. Liam schloss die Lider und blieb stehen. Obwohl aus der Glut des Nathair-Sgiathach inzwischen Flammen loderten, bemühte sich Liam, ruhig zu atmen. Ein und aus, ein uns aus.


  Als er die Augen wieder öffnete, sah er klarer. Allerdings hatte sich das Flirren über sein gesamtes Sichtfeld ausgebreitet. Überrascht betrachtete er die Munitionshülse, den Zylinder, der unter Jackals Schuhsohle zerbarst. Sie benutzen Betäubungspfeile, erkannte Liam. Dass sie nicht versuchten, ihn zu töten, konnte nur bedeuten, dass sie Schlimmeres mit ihm vorhatten. Doch das scherte ihn nicht so sehr, wie die Gefahr, in der Ela schwebte.


  Sein Blut wurde immer heißer, bis es fast in seinen Adern kochte. Das Feuer seines Tieres brodelte in ihm und leitete die Verwandlung ganz natürlich ein. Der Drache stieg in ihm auf. Er lauerte bereits dicht unter der Oberfläche. Dadurch gewann Liam wieder an Kraft. Er bekam Reptilienpupillen. Kurz bevor er glaubte, innerlich zu verbrennen, und der Durchbruch bevorstand, trafen ihn weitere Geschosse. Seine Glieder fühlten sich matt an. Erschöpfung überkam ihn. Das Denken fiel ihm schwer. Er schnaubte irritiert. Ein mickriger Funkenregen stob aus seinen Nasenlöchern und flämmte seine Vibrissen ab.


  Wie aus der Distanz beobachtete er, dass Rafaela Jackal das Beil aus der Hand schlug. Blitzschnell bückte sie sich, sodass Liam blinzeln musste, und griff nach der Axt. Bevor sie diese jedoch erreichte, schleuderte sie eine unsichtbare Kraft gegen einen der Container. Sie gab einen Schrei von sich, darauf folgte ein resignierendes Stöhnen, als würde alle Luft aus ihr gepresst. Wie eine Marionette, der man die Fäden durchtrennt hatte, fiel sie zu Boden. Seltsam verkrümmt blieb sie liegen und regte sich nicht mehr.


  Das war Jareks Teufelswerk! Liams Alarmglocken schrillten so laut, dass sie seinen Drachen nervös machten. Bis jetzt hatte er daran gezweifelt, dass einige der Vampire telekinetische Fähigkeiten besaßen. Nur fauler Zauber, nur Show und Theatralik, wie in der Mitternachtsvorstellung, hatte er vermutet. Doch nun hatte er den Beweis. Sein Gegner war mächtiger als erwartet.


  Verzweifelt brüllte Liam oder glaubte es zu tun, denn er bemerkte, dass sein Mund geschlossen war. Seine Zunge fühlte sich taub und nutzlos an. Er torkelte auf Ela zu, doch Jackal stellte sich ihm in den Weg. Er hob die Axt auf. Mit dem Absatz trat er Rafaela in die Rippen und zwinkerte Liam provozierend zu.


  Das hätte er nicht tun sollen, konnte Liam gerade noch denken, bevor der Drache die Kontrolle über ihn übernahm. Obwohl weitere Betäubungspfeile ihn trafen, schaffte er es, sich zu verwandeln. Das Medikament lähmte zwar die irdische Magie, aber es verhinderte sie nicht. Der unbändige Zorn in Liam kämpfte die Wirkung nieder. Und je weiter die Verwandlung fortschritt, desto weniger konnte ihm die narkotische Medizin etwas anhaben.


  Bevor das gleißende Licht um ihn herum ihn einhüllte, sah er gerade noch, wie das Seil, mit dem Lynxs Handgelenke zusammengebunden waren, in Fetzen zu Boden segelte. Im nächsten Moment stürzte sie sich auch schon mit ausgefahrenen Katzenkrallen auf Pavel, der völlig überrumpelt die ersten Kratzer ohne Gegenwehr einsteckte. Erst dann wuchsen ihm Reißzähne und Wolfsklauen und er schlug zurück.


  Sein Jaulen begleitete Liam, während sich die Wolke aus Millionen kleiner Explosionen um ihn schloss. Jetzt konnte ihn ohnehin kein Betäubungsgeschoss mehr treffen. Es würde an dem übernatürlichen Kokon zerschmelzen. Seine Verpuppung war nicht mehr aufzuhalten. Aber die Männer und Frauen aus Jareks Sippe versuchten auch nicht mehr, auf ihn zu schießen, das hätte Liam ähnlich vage durch die Lichtmembran gespürt, wie sachten Fingerdruck auf der Haut. Vermutlich waren sie hin und her gerissen zwischen Faszination und Furcht, wie alle, die Zeuge der Gestaltwandlung eines Drachen wurden.


  Als die Blase aus magischen Entladungen ihn wieder frei gab, baute er sich in seiner ganzen grausamen Schönheit auf. Er hoffte, dass Lynx zu sehr in den Kampf verstrickt war, um das Schwarz seiner Schuppen zu bemerken, dunkle wie Pech und matt, damit sich das Mondlicht nicht darin spiegelte, wenn er nachts jagen würde. Seine dicken Hornkrallen waren so scharf, dass sie sich mühelos in den Asphalt bohrten. Vorsichtig breitete er seine ledernen Schwingen so weit aus, wie der Platz zwischen den Containern es zuließ. Die Frauen und Männer, die noch immer auf den Dächern standen, starrten ihn mit Angst verzerrten Mienen an. Vielleicht hatten sie, ähnlich wie er nicht von Jareks übernatürlichen Fähigkeiten überzeugt gewesen war, nicht daran geglaubt, dass er wahrhaftig ein Nathair-Sgiathach war. Außerdem überragte er sie nun.


  Sein Schwanz schwang drohend hin und her. Er wusste, er durfte keinen Lärm machen, was ihm unmöglich schien, und ebenso auf


  keinen Fall Feuer speien. Jetzt bei Nacht wäre das über weite Strecken hinweg sichtbar und würde Aufmerksamkeit erzeugen, die er unbedingt verhindern musste. Deshalb reckte er lediglich seinen massigen Kopf und öffnete sein Riesenmaul. Der Anblick seines Gebisses reichte aus, um die meisten von Jareks Anhängern in die Flucht zu schlagen. Egal, welche Art Gestaltwandler sie waren, sie wussten, dass sie nicht den Hauch einer Chance gegen ihn hatten. Ohne zu zögern ließen sie ihre Gewehre fallen, sprangen von den Stahlboxen und rannte ohne sich noch einmal umzudrehen aus dem Güterhafen weg. Die wenigen, die geblieben waren, ob nun wegen schockgelähmter Glieder, unbeugbarem Kampfgeist oder Loyalität zu ihrem Guru-Vampir, wischte Liam einfach mit dem Kiefer von den Containern. Klein und unbedeutend wie Ameisen stoben sie davon und kehrten nicht wieder zurück.


  Die Ratten verlassen das sinkende Schiff, dachte er zufrieden.


  Plötzlich verspürte er einen starken Schmerz im rechten Fuß. Pochend strömte das Blut aus ihm heraus. Als er verwundert nachschaute, holte Jackal gerade das zweite Mal mit der Axt aus, um ihm einen weiteren Zeh abzuhacken.


  Der gezackte Kamm auf seinem Schädel stellte sich drohend auf. Bevor die Klinge Liam traf, wandte er dem Werwolf, wendiger als dieser es seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen erwartet hatte, die Seite zu und holte mit dem Schwanz aus. Mit der Wucht eines Tornados schleuderte er den Judas in hohem Bogen weit in das Hafenbecken. Sein Schrei folgte Jackal, bis er ins Wasser eintauchte und verstummte. Alles, was von ihm zurückblieb, waren einige Blutstropfen an den Dornen auf Liams Schwanz.


  In der Ferne erspähte Liam, wie er auftauchte. Nur mühsam konnte sich Jackal auf der Oberfläche halten. Er musste schwer angeschlagen sein. Statt zu ihnen zurückzuschwimmen, zog er sich mit kraftlosen Armbewegungen von ihnen weg.


  Eine absonderliche Kraft wirkte auf Liam ein, als würde ein ganzes Heer versuchen, ihn wegzuschieben. Doch da war niemand.


  Verwundert wandte er sich Jarek zu. Der Vampir stand mit erhobenen Armen am anderen Ende des Platzes. Seine Fingerspitzen zeigten auf Liam. Dieser erwartete, dass jeden Moment Lichtblitze herausschießen würden, wurde jedoch enttäuscht. Jareks telekinetischen Fähigkeiten waren nicht zu sehen, aber Liam spürte sie. Der Druck, der auf ihn ausgeübt wurde, nahm zu.


  Als müsste er einem Taifun trotzen, senkte er sein Haupt und neigte sich vor. Die Kräfte, die auf ihn einwirkten, waren stark, aber nicht stark genug. Sein massiger Drachenkörper blieb wie angewurzelt stehen. Es kostete ihn Energie, sich gegen die Magie, die Jarek auf ihn konzentrierte, zu stemmen. Der Blutsauger schaffte es aber nicht, ihn auch nur einen Millimeter wegzuschieben. Liam war nicht Grisu, der kleine harmlose Drache, der lieber Feuer löschte, statt Feuer zu speien. Auch nicht wie Saphira, die Eragon auf sich reiten ließ. Niemand zähmte ihn, Liam! Ohne zu zögern würde er seine natürlichen Waffen einsetzen.


  Jarek kam ihm unglücklicherweise zuvor. Unerwartet ließ er von ihm ab. Schon in der nächsten Sekunde fiel der Container, der Oberste eines Stapels, auf Liam herab. Der darunter folgte sogleich. Liam konnte nicht mehr ausweichen. Er wurde getroffen. Vor Schmerz brüllte er. Ein Fehler, denn er musste verhindern, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Kein Außenstehender durfte ihn sehen.


  Bevor er sich versah, prasselten von allen Seiten Stahlboxen auf ihn nieder. Schützend stellte er sich über Rafaela, die immer noch leblos dalag. Dadurch gab er jedoch eine große Zielscheibe ab. Seine Schuppen schützten ihn zwar vor Wunden, aber die Treffer taten trotzdem weh. Es fühlte sich an, als würde Godzilla auf ihn einboxen. Mehr und mehr machte die Folter ihn wütend.


  Bald waren keine Stapel mehr übrig, die Jarek umkippen konnte. Er mühte sich damit ab, einen Container vom Boden zu heben und auf Liam zu schleudern. Aber so ausgeprägt war die Telekinese bei ihm noch nicht, vielleicht schwächelte er auch schon, jedenfalls schaffte er es nicht.


  Liam nutzte die Atempause, streckte seinen Kopf in die Höhe und rupfte die Lampe vom Kran. Sofort wurde es dunkel auf dem Platz, der inzwischen aussah, als wäre ein Wirbelsturm durch den Güterhafen gefegt. So viel zum Thema: nicht auffallen. Schnaubend spuckte Liam die Halterung und die Glassplitter aus. Seine massigen Kiefer hatten versehentlich den Strahler zermalmt. Er schmeckte sein eigenes Blut. Der Stumpf am Fuß brannte, als hätte Jackal ihm nicht nur den Zeh abgeschlagen, sondern auch Essigsäure darüber gegossen.


  Dank seiner dunklen Schuppen verschmolz Liam mit der Finsternis. Vampire waren zwar Geschöpfe der Nacht, aber seine Augen waren mit dem Tapetum cellulosum lucidum ausgestattet, einer Schicht, die das Restlicht verstärkte wie bei Krokodilen.


  Offenbar begriff Jarek, dass er keine Chance gegen ihn hatte. Er drehte sich auf dem Absatz um und rannte mit flatterndem Umhang davon. Tusk flüchtete durch einen anderen Gang.


  Die Erde bebte bei jedem Schritt, den Liam hinter dem Blutsauger her machte. Mit der Schnauze voran stieß er zwischen die umher liegenden Container und schob sie mit den Schultern fort. Wie gerne wäre er abgehoben und wäre einfach geflogen, aber er wollte das Risiko nicht eingehen, entdeckt zu werden.


  Am Ufer kämpfe Lynx noch immer gegen Pavel. Gerade ging sie zu Boden. Der Werwolf stürzte sich knurrend auf sie. Sein Gebiss bohrte sich in ihre Kehle. Lynx gab ein schmerzerfülltes Jaulen von sich, das Liam noch nie bei einer Katze gehört hatte.


  Sein Beschützerinstinkt erwachte. Der Kamm auf seinem Kopf stellte sich auf. Er hustete eine glühende Aschewolke in Pavels Richtung. Die Hitze versengte das rauchgelbe Fell am Schwanzende des Tundrawolfs. Winselnd ließ er von dem Luchsmädchen an, sprang im Kreis und leckte über das verkohlte Fleisch. Das nutzte Lynx aus und versetzte ihm einen Tatzenhieb, der ihm das Ohr abriss.


  Bevor Liam Jareks Verfolgung fortsetzen konnte, entdeckte er mit Schrecken, dass der Wächter aus seinem Häuschen trat. Der Mann nahm etwas aus der Gürteltasche, das nach einem Taser aussah. In der anderen Hand hielt er eine Stabtaschenlampe, mit der er umherleuchtete. Es fehlte nicht viel und der Lichtkegel würde auf Liams Drachenkörper treffen.


  Wie erstarrt blieb Liam stehen. Er wollte keinen Unschuldigen töten, eigentlich wollte er niemanden töten. Aber wie sonst sollte er den Mitarbeiter des Objektschutzes dazu bringen, ihn nicht zu verraten, nachdem dieser ihn entdeckt hatte? Seine Muskeln waren zum Zerreißen angespannt.


  Plötzlich ließ der Mann den Schocker fallen. Er fasste sich an den Hals und zog etwas heraus. Fassungslos schaute er auf den Betäubungspfeil. Keine Sekunde später fiel er wie ein gefällter Baum der Länge nach hin. Die Taschenlampe rollte bis zur Kaimauer, die Uniformkappe schaffte es nur eine Armlänge weit.


  Erleichtert stieß Liam die Luft aus. Er hoffte, dass der Wachmann jemals wieder die Augen öffnen würde. Bestimmt hatte die Kartusche die Dosierung enthalten, um einen Elefanten niederzustrecken, schließlich war sie eigentlich für einen Werdrachen bestimmt gewesen.


  Vorsichtig trat Tusk hinter der Deckung hervor. Er hatte offensichtlich eines der Gewehre seiner Mitstreiter aufgehoben und den Wächter betäubt. Die Mündung schwenkte vom Sicherheitsmitarbeiter zu Liam. Dieser wappnete sich für den nächsten Beschuss. Doch der blieb aus Zu seiner Überraschung warf der Wereber die Waffe weg. Er verneigte sich ehrerbietig vor Liam.


  «Du solltest unser Anführer sein. Ich bin nie zuvor einer mächtigeren Kreatur begegnet.»


  Mit jeder Faser seines Körpers spürte Liam, dass Tusk recht hatte. Er war ein Alpha. Nein, der Alpha der Alphas! Aber auch er hatte einen Herrn, oder vielmehr eine Herrin. Wie konnte das sein? Das erste Mal fühlte es sich unnatürlich an, dass er ihre Befehle entgegennahm. Doch er konnte nicht anders. Sie hatte ihn erschaffen. Sie war seine Mutter, seine Königin. Sie war alles, was er hatte.


  Nein, nicht mehr!


  Über die Schulter hinweg schaute er zu Ela. Ihre Lider waren geschlossen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich nicht. Ihr Teint war so aschfahl wie ihre Kleidung.


  Er sprang auf die Container. Ungeachtet der Gefahr, entdeckt zu werden, hastete er mit großen Schritten von einer Box zur anderen. Schnell holte er Jarek ein. Seine Zähne vergruben sich in dessen Umhang. Er riss ihn hoch. Aggressiv schleuderte er ihn hin und her, ähnlich einem Alligator, der sich mitsamt seinem Opfer um sich selbst dreht, um dabei die Beute an den Stellen, an denen er die Haut mit den Zähnen perforiert hat, in Stücke zu reißen.


  Doch er hatte der Dark Defence versprochen, Jarek nicht zu töten. Nur schwer konnte er seinen Zorn zügeln. Inzwischen hing der selbst ernannte Guru reglos aus seinem Maul herab, aber er lebte noch. Mit donnernden Schritten rannte Liam zu dem Container, den er vor dem Treffen gemeinsam mit Rafaela geleert hatte. Dieser stand in vorderster Reihe und würde am nächsten Morgen gleich als Erster verladen werden. In ein Güterschiff nach Hamburg. Es war ein weiter Weg von Alaska nach Deutschland.


  Mitleidslos warf Liam Jarek hinein. Mit der Schulter schob er die Stahltür zu. Prüfend warf er einen Blick in alle Richtungen. Keine näherkommenden Polizeisirenen. Nicht vom Wasser her und auch nicht aus der Stadt. Alles war ruhig. Wie durch ein Wunder schien kein Außenstehender etwas von dem übernatürlichen Kampf mitbekommen zu haben.


  Als er ausatmete, schoss eine Feuerfontäne heraus. Das Drachenfeuer schmolz den Stahl rundum die Öffnung und versiegelte sie. Ein ausbruchsicheres Gefängnis für den größenwahnsinnigen Vampir.


  Als Liam zu dem Platz zurückkehrte, an dem alles angefangen hatte, fand er Pavel auf dem Bauch liegend vor. Er hatte sich wieder in den jungen Mann mit dem Dackelgesicht verwandelt. Die Zunge hing ihm aus dem Mund. Die Lider waren geschlossen, aber die Pupillen darunter bewegten sich unablässig. Blut verkrustete die Stelle, an der seine Ohrmuschel fehlte. Wange und Hals waren rot gefärbt. Der Schmerz an Liams Fuß meldete sich wieder und erinnerte ihn daran, dass er seinen kleinen Zeh eingebüßt hatte.


  Lynx hatte Pavel die Arme hinter dem Rücken verdreht, doch der Werwolf wehrte sich längst nicht mehr. Mit einem triumphierenden Lächeln richtete sie sich auf und stellte den Fuß auf seinen Hintern.


  «Das Training mit Rufus hat sich ausgezahlt.»


  Training? Liam hätte das Gerangel, das auch er schon im Dachgeschoss des Nostalgia Playhouse gehört hatte, eher als Vorspiel bezeichnet. Aber da er in Drachengestalt ohnehin nicht sprechen konnte, brauchte er sich gar nicht erst eine Bemerkung zu verkneifen. Tief besorgt bahnte er sich den Weg zu Rafaela. Sie lag immer noch völlig reglos dort, wo Jarek sie hingeschleudert hatte.


  So behutsam wie er konnte, stupste Liam sie an. Nichts. Kein Zucken eines Gesichtsmuskels. Kein plötzliches Aufbäumen ihres Brustkorbs. Kein Lebenszeichen.


  Seine Augen wurden feucht. Wie Schuppenkriechtiere und die meisten Krokodilarten besaß auch er Tränendrüsen, aus denen sich nun ein großer Tropfen löste. Er glitt über seine Wange hinab zu seinem Kinn. Bevor Liam es verhindern konnte, fiel er hinab auf Elas Stirn.


  Noch während sich das Wasser in ihren weißblonden Cornrows verteilte, schlug sie die Augen auf. Sie schaute zu ihm auf. Es kostete sie sichtlich Kraft, ihn anzulächeln. Sachte streichelte sie über die Barteln unter seinem Kinn.


  Liam schmolz unter der Wärme aus ihren eisgrauen Augen dahin. Ihre Berührung ging ihm durch und durch. Sein Herz schlug so hart und laut, dass es sich wie das Stampfen einer Armee von Drachen anhörte, die im Gleichgang marschierten. Zärtlich rieb er den Kopf an der ganzen Länge ihres Körpers und hoffte, dass nicht nur Dankbarkeit aus ihrem Blick sprach, sondern mehr. Viel mehr.


  Sechzehn


  Nordamerika/Barsakes/im Traum


  Rafaela wusste, dass sie im Nostalgia Playhouse lag und träumte, und konnte dennoch nicht aufwachen, obwohl sie nichts lieber getan hätte. In unregelmäßigen Abständen suchte sie immer derselbe Horror heim.


  Wie sie durch Gespräche erfahren hatte, empfand jeder Vampir den Schlaf anders. Kristobal zum Beispiel behauptete, gar keine Träume zu haben. Er legte sich nieder, schloss die Augen und schaltete das Denken aus. Wie er es beschrieb, umgab ihn eine entspannende Schwärze. Raffa stellte sich das wie eine Art Meditation vor. Sie beneidete ihn.


  Sie selbst dagegen schwebte den ganzen Tag über, wenn die dunkle Gesellschaft ruhte, in einem Zustand zwischen Schlafen und Wachen. Dabei war sie weder das eine noch das andere, oder doch eher beides gleichzeitig. Sie bekam haargenau mit, was in ihrem Kopf vor sich ging, besaß jedoch keine Kontrolle über ihr Denken, konnte daher weder auftauchen, noch schlechte Gedanken in gute umwandeln.


  Ständig schossen Splitter aus den Tiefen ihres Unterbewusstseins hervor. Grell wie Lichtblitze. Ein Feuerwerk aus Erlebnis- und Gefühlsscherben. Manchmal fügten sich die Bruchstücke zu kompletten Erinnerungen zusammen, sodass Rafaela Situationen aus der Vergangenheit erneut durchlebte.


  Der Abend, an dem sie von Zuhause weggerannt war, zählte dazu. Das Ereignis verfolgte sie, weil es sie noch immer belastete. Es kam als Traum und ließ sich nicht abschalten. Riss alte Wunden und öffnete den Griff um Rafaelas Bewusstsein erst, wenn ihr jüngeres Ich durchnässt und weinend über die Landstraße rannte, eine Handvoll Habseligkeiten in einem Rucksack und sich ängstlich nach ihren Eltern umschauend, die sie, so wusste sie nun, viele Jahre später gejagt hatten wie eine Leibeigene.


  Hätten Kristobal, Mila und die anderen sie nicht beschützt, Rafaela wäre verloren gewesen. Als sie alle zu Werwölfen wurden, folgte sie dem Ruf des Rudels nur allzu willig. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie kein Mensch mehr sein wollen.


  Damals hätte sie sich im Leben nicht vorstellen können, Jarek eines Tages bis aufs Blut zu bekämpfen. Sie vermutete, dass die Schmerzen, die Jarek im Güterhafen verursacht hatte, der Auslöser dafür war, dass der Dämon-eigentlich war es eher eine zweiköpfige Hydra - zurückgekehrt war. Auch damals hatte man ihr sehr wehgetan.


  In der schicksalshaften Nacht war sie erst kurz zuvor einundzwanzig Jahre alt geworden. Sie hatte sich jünger gefühlt, eher wie siebzehn, unmündig und unterdrückt. Eine gebrochene Seele in einem jungen Körper. Mr. und Mrs. Valdano, ihre Erzeuger, trafen alle wichtigen Entscheidungen für sie. Angeblich zu ihrem Wohl, doch es ging ihnen nur um den schönen Schein und darum, ihren Reichtum zu behalten. Rafaela kam es so vor, als würden die beiden auf ihrem Nest gefüllt mit Gold und Edelsteinen hocken, aggressiv nach allen hackend, die es wagten, ihre Finger danach auszustrecken, und sie, Raffa, war nur ein Juwel von vielen in dem Schatz. Nicht die geliebte Tochter, sondern eine Investition, die sich bald auszahlen sollte.


  Wie in einem goldenen Käfig lebte sie in einer Villa auf dem Land, weit weg von der Armut der Industriestadt Barsakes. Aus der Ferne konnte sie gerade noch die Schlote der Fabriken sehen, die den Himmel über der Stadt selbst im Sommer dunkel färbten. Sie siechten dahin. Die Produktionswerkstätten lagen im Sterben, die Auftraggeber produzierten lieber im Ausland, was massenhaft Entlassungen zur Folge hatte. Selbst die Menschen, die Arbeit hatten, verdienten kaum genug zum Leben.


  Was niemand wahrnahm war, dass selbst die Reichen vor dem Aus standen, denn sie waren perfekte Blender. Sie versteckten ihre Sorgen hinter einem falschen Lächeln, feierten weiterhin ausgelassen und belasteten, wenn sie geschickte Buchhalter und Steuerberater hatten, nicht ihre Privatkonten, sondern die ihrer Firmen.


  Rafaela hasste das unschuldige Weiß im Hause der Valdano-Villa. Die Sitzpolster waren beigefarben, die Tapeten in verschiedenen Cremetönen


  und die Decken hell wie Elfenbein. Damals hätte sie am liebsten alles Höllenrot gestrichen, aber ihr fehlte der Mut zur Rebellion. Bis zu jenem Abend. Und selbst da rebellierte sie nicht, sondern floh, denn sie wusste, dass sich ihre Erzeuger niemals ändern würden. Eher hätten sie versucht, Raffa zu ändern und das mit allen Mitteln. Lieber wollte sie tot sein, als mithilfe von Medikamenten gefügig gemacht oder in einer Nervenheilanstalt weggesperrt zu werden.


  Der Traum begann immer damit, dass Rafaela sich an der Tafel im Esssaal sitzend wiederfand. Eingezwängt in ein champagnerfarbenes Seidenkleid, das viel zu kalt für den Herbst war und auf dem sich ihre Brustwarzen abzeichneten. Immer wieder zog sie verlegen das kurze Jäckchen, das sie darüber trug, vorne zusammen. Doch wenn sie die Knöpfe schließen wollte, räusperte sich ihr Vater und schaute sie mit diesem finsteren, fast schon brutalen Blick an, der sie einschüchterte. Aus gutem Grund. Seine Vorhand war gefürchtet, nicht nur auf dem Tennisplatz. Der Regen, der gegen das Fenster peitschte, passte zu Raffas Stimmung.


  Sie bekam jedes Mal aufs Neue eine Gänsehaut, wenn der Dinnergast ihrer Eltern sich zu ihr neigte, um ihr ein Kompliment zuzuflüstern. Sein Atem hatte schon nach Alkohol gestunken, als er eingetroffen war. Augusto Garcia saß an ihrer Seite, als gehörten sie zusammen, als wären sie ein Paar, wie ihre Mutter und ihr Vater, die ihnen gegenüber Platz genommen hatten, dabei hatte Rafaela ihn erst einmal zuvor auf einer Veranstaltung getroffen.


  Dafür dass Reichtum nicht attraktiv machte, war der Zweiundfünfzigjährige in Rafaelas Augen das beste Beispiel. Seine Haut war zu gebräunt, er trug zu viel Goldschmuck, sein Lächeln wirkte schmierig, sein Aftershave konnte nicht den Schweißgeruch mildern und er hatte ihnen bei der Ankunft seinen Maybach gezeigt, noch bevor er sie richtig begrüßt hatte.


  Aber Mr. und Mrs. Valdano hingen wie gebannt an seinen Lippen, lachten minutenlang über jeden dämlichen Witz und wurden nicht müde, auf die Vorzüge ihrer Tochter hinzuweisen. Das ließ Raffa stutzig werden. Von Minute zu Minute fühlte sie sich unwohler. Garcia zog sie mit seinen Blicken förmlich aus.


  Er nutzte jede Gelegenheit, sie zu betatschen. Erst berührte er ihr hellblondes Haar, weil er es angeblich so hübsch fand. Dann drückte er ihre Schulter, um sie aufzumuntern, sich am Gespräch zu beteiligen, denn sie sagte keinen Ton. Als er schließlich über ihr Kleid strich, ihren exquisiten Geschmack lobend, und die Hand auf ihrem Oberschenkel liegen ließ, sprang sie entsetzt auf.


  «Entschuldigung», murmelte sie und warf die Stoffserviette auf ihren unberührten Teller. Mit brennenden Augen rannte sie hinaus ins Foyer, um sich im Badezimmer im Obergeschoss zu verkriechen und lange heiß zu duschen.


  Doch schon am Treppenabsatz fing ihre Mutter sie ab. Sie vergrub ihre Finger in Rafaelas Oberarm und fauchte: «Was fällt dir ein, unseren Gast so vor den Kopf zu stoßen?»


  «Ich habe doch gar nichts gemacht.»


  «Du antwortest nicht, wenn er dich etwas fragt. Du rückst von ihm ab, als wäre er aussätzig, wenn er dir Soße reicht. Du ziehst ein langes Gesicht. Herrje, glaubst du, er hat es nicht mitgekommen, dass du die Hände am Kleid abgewischt hast, nachdem er dir die Hand geschüttelt hatte?»


  Hagel prasselte so heftig auf das Glasdach, dass Rafaela lauter sprechen musste. «Seine Handfläche war feucht.»


  «Wenn du danach nicht eine knallrote Wange hättest, würde ich dir für dein Verhalten eine langen. Komm jetzt wieder mit hinein und sei nett zu Mr. Garcia.»


  «Ich will aber nicht.»


  Ihre Mutter verstärkte den Griff, sodass Rafaela das Gesicht verzog.


  «Das spielt keine Rolle! Wir brauchen ihn als Investor.»


  Daher wehte also der Wind. Die Fabrik der Valdanos, in der Tafelwasser abgefüllt wurde, stand vor dem Aus. Sie konnte nur durch einen großzügigen Geldgeber erhalten bleiben, wovon selbstverständlich nur die Familie und einige Insider Kenntnis hatten. Raffa konnte nachvollziehen, dass die Konsumenten keine Lust mehr darauf hatten, für etwas zu zahlen, das sie ohnehin frei Haus geliefert bekamen, und zwar zu einem weitaus günstigeren Preis: Leitungswasser. Denn nichts anderes war das «Fountain of youth». Aufbereitetes, mit einem hippen Namen versehenes, scheißnormales Wasser.


  «Es ist euer Geschäft, nicht meins.»


  «Dass du es nie übernehmen wirst, ist uns klar. Wahrscheinlich hast du angefangen, Literatur- und Sprachwissenschaften zu studieren, ums uns zu ärgern. Das ist doch nichts Handfestes, nichts was Geld einbringt.»


  Wenigstens dieses eine Mal hatte sich Rafaela durchgesetzt. Aber nicht aus Protest, sondern um ihren eigenen Interessen nachzugehen.


  «Aber mit solch einem Unfug kommt man nicht weit. Da du nicht den Grips hast, um etwas zu unserem Familienunternehmen beizutragen, musst du eben deinen Körper einsetzen.»


  «Mutter!»


  Die deutlichen Worte entsetzen Rafaela.


  «Reiß nicht so die Augen auf. Davon bekommst du Falten auf der Stirn. Was soll denn mal aus dir werden? Du hast keine andere Möglichkeit, als dir eine gute Partie zu angeln, und Augusto Garcia ist so eine. Er besitzt Silberminen in Mexiko, die ihm ein beträchtliches Vermögen eingebracht haben.»


  «Aber er kann mich nicht wollen. Er kennt mich ja nicht einmal.»


  «Zuerst einmal will er sein Konterfei auf einer eigenen Flaschenmarke. Du bist nur der Köder, um ihn an unser Ufer zu ziehen. Du musst ihm klarmachen, dass er das, was er begehrt, nur bei uns finden wird. Mit vollem Körpereinsatz.»


  «Ich bin keine Hure!»


  «Natürlich nicht. Du sollst ihn ja auch heiraten und für die Firma sicherstellen. Auch damit du abgesichert bist. Beruflich wirst du es wohl kaum weit bringen. Wir könnten zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.»


  Rafaela sollte sich für den Wohlstand ihrer Eltern opfern. Niemals würde sie für diesen schmierigen alten Kerl die Beine breitmachen. Sie hatte ein Recht darauf, glücklich zu werden. Doch beim Plan ihrer Eltern würde sie einen goldenen Käfig gegen einen anderen austauschen.


  «Ich bin nicht eure Marionette!»


  «Aber unsere Tochter», donnerte die Stimme ihres Vaters so laut durchs Foyer, dass Mr. Garcia es hören musste. «Und du hast zu tun, was wir dir sagen. Und ich befehle dir, jetzt wieder in den Esssaal zu gehen und dich um unseren Gast zu kümmern.»


  Rafaela schluchzte. Er stand mit gehobener Hand vor ihr.


  «Aber ich will ihn nicht heiraten.»


  «Vielleicht musst du das gar nicht.»


  Sie schöpfte Hoffnung. «Nein?»


  «Sei ein bisschen nett zu ihm.» Ihr Vater packte sie hart im Nacken und zog sie zu sich heran. Ebenso wie Garcia hatte auch er reichlich getrunken, was ihn besonders gefährlich machte. «Du weißt schon. Mag sein, dass ihm das schon reicht. Hauptsache du hältst ihn warm, bis der Deal unter Dach und Fach ist. Ich kann mir eh nicht vorstellen, dass er an dir lange Gefallen finden wird. Also, sei ein braves Mädchen und kümmere dich gut um ihn.»


  Rafaela war so schockiert, dass sie unfähig war, etwas zu erwidern. In Tränen aufgelöst ließ sie sich in den Raum schieben und auf den Stuhl neben Augusto Garcia niederdrücken. In diesem Moment fühlte sie sich völlig leer. Die Worte ihres Vaters hatten auch die letzten emotionalen Bande zu ihrem Zuhause gekappt.


  Zum Abschied kurz nach Mitternacht tat Garcia so, als würde er Rafaela auf die Wangen küssen, doch er traf zielgenau die Mundwinkel. Sein Speichel blieb auf ihren Lippen zurück. Als würde er ein Kind loben, vielleicht weil sie sich nicht gewehrt hatte, tätschelte er ihr Gesicht. Sein Grinsen versprach ihr, dass er bald mehr von ihr verlangen würde als Küsse.


  Ihre Eltern standen daneben und schauten zu. Mrs. Valdano klatschte zurückhaltend Beifall, wohl um zu signalisieren, wie gut Augusto Garcia und ihre Tochter zusammen aussahen und welch ein schönes Paar sie wären. Die Art, wie Mr. Valdano den Arm um Garcia legte und ihn zum Maybachführte, war viel zu vertraulich für Geschäftspartner. Verschwörerisch steckten sie die Köpfe zusammen, sahen kurz zu Rafaela, sodass diese den Eindruck gewann, gerade verschachert zu werden.


  Genau das warf sie ihnen, in einem Anfall von Wut und Leichtsinn, vor, als sie zurück in die Villa gingen. «Ihr seht mich nur als Spielfigur auf eurem Schachbrett, habe ich recht?»


  «Hast du diese verfickte Scheiße aus einem deiner Bücher?», brüllte ihr Vater sie an und zeigte damit, woher er kam. Aus der Gosse. Ein Emporkömmling, den alle bewunderten, weil er sich seinen Reichtum selbst erarbeitet hatte. Doch sie wussten nicht oder ignorierten die Tatsache, dass er dafür über Leichen gegangen war.


  Erst hatte er die Fabrik, die damals seinem Chef gehörte, sabotiert. Als sie fast ruiniert war, hatte er sie mit einem Partner günstig gekauft, weil sein Kapital alleine nicht reichte. Er entließ die Hälfte der Belegschaft und kürzte die Löhne der verbliebenen Arbeiter, seiner ehemaligen Kollegen, nicht weil es notwendig gewesen wäre, sondern um mehr Profit zu machen.


  Als das Unternehmen hohe Gewinne einstrich, starb sein Kompagnon durch eine hinterhältige Messerattacke. Der Täter wurde nie gefasst. Rafaela glaubte nicht, dass es ihr Vater gewesen war. So dumm war er nicht. Aber sie warfest davon überzeugt, dass er jemanden für den Mord bezahlt hatte! Denn er hatte an dem Tag, an dem er die Todesnachricht bekam, heimlich mit seiner Frau eine Flasche Schnaps gekippt und sie so heftig auf dem Schreibtisch gefickt, dass dieser zusammenbrach. Der Krach lockte Rafaela und die Angestellten an. Damals hatte sie das erste Mal dieses gefährliche Funkeln in seinen Augen gesehen, eine Mischung aus Gier, Geilheit und Jähzorn.


  Genau dieser Blick traf sie in diesem Moment. Wenn er etwas wollte, bekam er es für gewöhnlich auch. Dass sie sich ihm widersetzte, konnte er anscheinend nicht akzeptieren. Langsam zog er das Jackett aus und hängte es über eine hüfthohe Vase. Er krempelte die Ärmel seines weißen Hemds hoch.


  Rafaela wurde angst und bange. Das Hausmädchen, das das Foyer durchqueren musste, um das schmutzige Geschirr in die Küche zu bringen, erkannte das Pulverfass, das gleich hochgehen würde. Auf leisen Sohlen trat die junge Frau den Rückzug an und schloss die Tür des Speiseraums hinter sich.


  Panisch rannte Raffa zur Treppe, um sich in ihrem Zimmer einzuschließen, doch ihre Mutter versperrte ihr den Weg.


  «Du undankbares Miststück!» Sie schlug Rafaela ins Gesicht und seufzte, als wäre sie erleichtert, ihrer Wut endlich Luft machen zu können. Wahrscheinlich genoss sie die Gewalt. «Tut dein Vater nicht alles für dich? Du solltest ihm auf Knien für den Luxus danken, den er dir bietet. Stattdessen machst du Probleme. Du hast dich benommen, wie ein bockiger Teenager.


  Wie stehen wir denn jetzt vor Augusto Garcia dar? Wenn wir schon nicht unsere Tochter im Griff haben, wie schaffen wir es dann, eine Firma zu kontrollieren, wird er sich fragen. Wenn der Deal platzt, bist du Schuld!»


  Rafaelas Wange brannte. Ihr Herz raste. Schweiß ließ ihren Rücken hinab. Sie wünschte, sie könnte sich in Luft auflösen. Einfach verschwinden wie bei einem Zaubertrick. Sie wusste, was jetzt auf sie zukam. Nur würde es diesmal schlimmer werden. Denn sie griffen zu zweit an. Das hatten sie noch nie getan. Wie zwei gemeinsam jagende Löwen, die eine Antilope gestellt hatten. Es gab keinen Fluchtweg. Niemand würde ihr zu Hilfe kommen. Sie fühlte sich so schrecklich wehrlos, so klein, so verletzlich.


  Brutal riss ihr Erzeuger sie herum. Wie immer sagte er nichts. Er ließ lieber seine Fäuste sprechen, wie er es als Junge in den Straßen von Barsakes gelernt hatte.


  Schützend riss Rafaela die Arme hoch. Sie verbarg ihr Gesicht hinter den Händen. Tränen liefen ihre Wangen hinab. Schluchzen, Wimmern, aber kein Winseln um Gnade kam über ihre Lippen.


  Plötzlich erzitterte das ganze Haus. Die Erschütterung kam jedoch nicht vom Boden her, wie bei einem Erdbeben, sondern von oben, als wäre etwas Riesiges auf dem Dach gelandet. Aber das ist wohl kaum möglich, dachte Rafaela gerade noch. Da schob sich auch schon ein gigantischer Schatten vor den Sternenhimmel.


  Im nächsten Moment barst das Glasdach.


  Siebzehn


  Barsakes/im Traum/Juli dieses Jahres


  Rafaela flüchtete unter die Treppe. Wie in Kindertagen, wenn ihr Erzeuger einen seiner Tobsuchtsanfälle bekam, schlang sie die Arme um die Knie und kauerte lautlos in dem Hohlraum. Im Schutz ihres Verstecks beobachtete sie wie Tausende Scherben auf ihre Eltern niederregneten. Da diese sich nicht rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatten, wurden ihnen unzählige kleine Wunden zugefügt. Bluttropfen sickerten aus ihren Haaren und hinterließen rote Spuren auf ihrer hellen Kleidung.


  Als sich ein massiger Hals von oben durch die Öffnung schob, blieb Rafaela fast das Herz stehen. Ein Maul, so monströs wie das eines Tyrannosaurus rex, gab ein markerschütterndes Brüllen von sich.


  Das war nicht das Ende, das ihr Traum normalerweise fand. Sie schleppte sich stets unter Schmerzen, mit anschwellendem Gesicht und einem verstauchten Handgelenk in ihr Zimmer, um zu warten, bis es ruhig in der Villa war. Dann packte sie ein paar wenige Kleidungsstücke und riss zu ihrer neuen Familie aus - Kristobal, Jarek, Mila und die anderen.


  Doch nichts davon geschah. Sie hatte das Gefühl, dass ihr der eigene Traum entglitt. Wie konnte das sein?


  Ein großer Drachenkopf rupfte zuerst Mr. und dann Mrs. Valdano aus dem Haus und warf sie in weitem Bogen fort. Ihre Schreie berührten Rafaela nicht. Stattdessen starrte sie wie gebannt die himmelblauen Schuppen an. Liam! Er hatte nichts in ihrer Erinnerung zu suchen. Was machte er hier? War der Kampf im Güterhafen der Auslöser dafür, dass sie von ihm träumte? Ja, so musste es sein. Sie wollte offenbar, dass er sie nicht nur vor Jackal beschützte, sondern auch vor den Dämonen, die sie immer wieder heimsuchten. Aber war das wirklich alles? Oder gab es einen weiteren


  Grund, einen, der sie ebenso elektrisierte wie ängstigte: Empfand sie mehr für ihn als Faszination für seine Rasse?


  Dankbarkeit wurde so abrupt zu Verlangen, dass sie keuchte, im Schlaf wie im Traum. Sie gestand sich ihre Gefühle für Liam ein, denn niemand würde je davon erfahren. Dies alles war schließlich nicht real.


  Als er seinen Kopf an ihren nackten Beinen rieb, kroch sie unter der Treppe hervor und schloss die Arme um seinen Hals. Während vor Erleichterung Tränen über ihr Gesicht liefen, weil sie diesmal keine Demütigungen und Prügel erdulden musste, flüsterte sie ihm Worte zu, die sie im wachen Zustand niemals zu ihm sagen durfte: «Es ist so schön, dass du hier bist. Ich brauche dich, ich brauche dich so sehr.»


  Behutsam hob er sie auf seinen Rücken. Sie hielt sich fest, eng an ihn geschmiegt, und ließ sich von ihm in die Lüfte tragen, die Augen fest geschlossen voller Vertrauen.


  Liam befreite sie aus dem Goldenen Käfig und trug siefort aus Barsakes und dessen Elend, der Hoffnungslosigkeit und Gefühlskälte. Je weiter sie sich von Rafaelas Elternhaus entfernten, desto mehr verblasste die Erinnerung an den Horror, den sie als junge Frau dort erlebt hatte. Sie ahnte, dass sie nie wieder dorthin zurückkehren würde, nicht in der Wirklichkeit und auch nicht im Traum. Der Knoten in ihrem Inneren löste sich. Die Emotionen schlugen über ihr zusammen. Zuneigung strömte warm durch sie hindurch, von der Kopfhaut bis zu den Zehenspitzen. Seitdem sie herausgefunden hatte, dass sie gefährlich war, trug sie einen Eispanzer - zum Schutz der anderen, aber auch zu ihrem eigenen, denn je öfter sie verletzt wurde, desto mehr tat es weh. Doch hier in dieser Fantasie brauchte sie ihn nicht, weshalb die Tür in ihr Inneres für Liam und das, was er in ihr auslöste, offenstand, in beide Richtungen. Sie hieß die Verliebtheit willkommen, ebenso wie den Wunsch, ihn nicht nur in Drachengestalt zu spüren, und zeigte ihm, wie es um sie stand.


  Erst als Liam landete, wagte Rafaela es, die Augen zu öffnen. Sie befanden sich in einem Horst aus Ästen und Zweigen, der so riesig war, dass er auf mehreren Baumkronen thronte. Sanft setzte Liam sie ab. Sie ließ sich auf ihre Knie nieder und strich über die Federn, mit denen das Nest ausgelegt war und die von den verschiedensten Vögeln stammten. Eine angenehm warme Brise streichelte sie. Ihre langen weißblonden Haare wurden über ihre Schultern zurückgeweht. Über ihnen wölbte sich der wolkenlose Sternenhimmel. Sie roch Harz. Um sie herum herrschte eine friedliche Stille.


  In ängstlicher Erregung tastete sich Rafaela zum Rand vor. Vorsichtig schaute sie hinab. Durch die schwindelerregende Höhe der Mammutbäume stockte ihr der Atem. Rasch zog sie sich zurück. Sie hatte jedoch nicht den Eindruck, hier oben gefangen zu sein, sondern sie fühlte sich in Sicherheit. Immerhin wachte der imposanteste und furchteinflößendste Bodyguard, den man sich vorstellen konnte, über sie.


  Die Gegend kam ihr nicht bekannt vor. Barsakes befand sich bestimmt nicht in der Nähe, dafür waren sie zu lange geflogen, und in und um Anchorage kannte sie jeden Stein. Also, wo befand sie sich?


  Liams Worte fielen ihr ein: «Für mich ist Kanada nur einige wenige Flügelschläge entfernt. Das macht die Welt klein. Das Labor liegt um die Ecke, zumindest von meiner Warte aus gesehen. Ihr bräuchtet drei Tage mit dem Auto, um es zu erreichen, da es in einem entlegenen Gebiet liegt.»


  Plötzlich hatte sie Gewissheit, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Einfach weil es ihr Traum war. Aber sie kannte diesen Winkel der Erde nicht. Warum hätte sie sich hierhin träumen sollen? Wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie geglaubt, Liam hätte diese Entscheidung getroffen. Aber das war unmöglich. Ihre Erzeuger hatten zwar auch eigenständig gehandelt, allerdings war das eine Erinnerung gewesen, etwas, das bereits geschehen und deshalb unabänderlich war. Liam, der Horst und das fremde Land jedoch waren Fantasie. Eigentlich ihre. Doch es kam ihr vor, als würde sie das alles real erleben und deshalb keine Kontrolle über das Geschehen haben. Sie spürte sogar, dass ihr Herz wie wild pochte, die Aufregung ihr prickelnde Schauer über den Leib jagte und sie nervös wurde, da sie mit Liam alleine war. Dabei war sie noch immer eine beherrschte Vampirin, sie lag im Nostalgia Playhouse und imitierte den menschlichen Schlaf.


  «Warum hast du mich in die kanadischen Wälder gebracht?» Sie ließ den Blick umherschweifen, erspähte jedoch kein Gebäude, in dem grausame


  Experimente durchgeführt werden könnten. «Hasst du denn das Laboratorium nicht und alles, was damit zu tun hat?»


  Stirnrunzelnd drehte sie sich zu ihm um. Als sie sah, dass er seine menschliche Gestalt angenommen hatte, und vor allen Dingen nackt war, vergaß sie die Frage. Plötzlich war es unwichtig, wo sie sich befand und warum gerade hier. Träume folgten nun einmal ihren eigenen Regeln, die nicht immer logisch und nachvollziehbar waren. Das musste das ganze Geheimnis sein, warum sie ausgerechnet hier gelandet waren.


  Liam war nicht nur hüllenlos, weil sich Kleidung nicht verwandelte, wenn er seine Gestalt änderte, sondern aus einem weiteren Grund. Das erkannte Rafaela daran, dass sein Glied etwas erigiert war. Offenbar projizierte sie ihr eigenes Verlangen auf ihn. Sie wollte von ihm begehrt werden.


  «Scht», machte er, statt zu antworten. Er kniete sich vor sie hin und zog sie in seine kräftigen Arme. «Alles wird gut. Hier bist du sicher.»


  Nur allzu bereitwillig lehnte Rafaela die Stirn gegen seine Schulter, das Ohr in die Mulde an seinem Hals gedrückt. Sie legte die Handflächen an seinen Oberkörper und spürte bei jeder kleinsten Bewegung, die er machte, das Spiel seiner Muskeln. Seine Haut strahlte eine anziehende Hitze aus. Sie fühlte sich so geborgen Wie noch nie zuvor in ihrem Leben - und spürte dadurch noch mehr, was ihr bisher gefehlt hatte.


  Urplötzlich flossen Tränenbäche über ihre Wangen. Die ganze Angst, der seelische und körperliche Schmerz, die Verzweiflung und die Einsamkeit wurden hinausgespült. Anders als in der Realität hielt sie ihre Emotionen jetzt nicht zurück. Sie schluchzte. Ihr Körper bebte. Eng presste sie sich an Liam, so wie eine Erfrierende so nah wie möglich an eine Feuerstelle herantrat.


  Eine Weile hockten sie eng aneinander geschmiegt, verschmolzen zu einer Skulptur, die den Titel hätte tragen können: Die Liebenden. Liam sagte nichts, er streichelte nur immerfort beruhigend ihre Haare und ihren Rücken.


  Schließlich hörte sie auf zu weinen. Es gab keinen Grund mehr dazu. Sie war dort, wo sie sein wollte - bei Liam... dicht bei Liam. Ihrem Retter, ihrem Beschützer, dem Mann, den sie begehrte, mehr als sie sich bisher eingestanden hatte. Aber hier, in dieser Traumblase, traute sie es sich.


  Seine Umarmung veränderte sich. Er spannte sich an und atmete schwerer. Immer leidenschaftlicher strich er über ihren Nacken. Er packte mit sanftem Druck zu, als demonstrierte er Besitzansprüche, und massierte sie dann dort.


  Rafaela zitterte leicht, nicht etwa vor Angst, sondern vor Erregung. Sein männlicher, erdiger Duft wirkte aphrodisierend auf sie. Sein fester Körper schenkte ihr Halt. Während seine Lippen über ihre Ohrmuschel glitten, seufzte sie immer wieder. Seine Küsse waren wie sanfte elektrische Impulse, die sie bis in tiefere Regionen stimulierten. Oder war sein Glied der Auslöser, das erigiert an ihren Bauch stieß?


  Stürmisch zog Liam ihr das Jäckchen aus. Er versuchte sodann, ihr das Kleid über die Schultern zu ziehen, doch das funktionierte nicht. Rafaela konnte es nur über den Kopf abstreifen. Als sie sich jedoch von ihm löste, um genau das zu tun, schnalzte er ungeduldig und riss die Träger kaputt. Seine Augen strahlten wie ein Kind, das ein Geburtstagsgeschenk auspackt, als der Stoff fiel und sie entblößt vor ihm kniete.


  Sein Blick trübte sich vor Verlangen. Die runden Pupillen schmolzen und flossen auseinanderzu vertikalen Schlitzen. Das Grün wurde intensiv, fast stechend. Einen Moment befürchtete Rafaela, er könnte sich noch weiter in seinen Drachen verwandeln, aber das tat er nicht.


  Stattdessen kroch er über sie. Rafaela legte sich auf den Rücken. Ihr Brustkorb bebte. Die Nippel wurden hart. Dabei berührte Liam sie gar nicht mehr. Auf allen vieren hockte er über ihr. Einen Moment lang schaute er sie einfach nur an, vom Busen bis zu ihrem Schoß, den sie blank rasiert hatte. Seine Eichel schälte sich weiter aus seiner Hülle.


  Rafaelas Haut prickelte. Sie wollte ihn wieder spüren, wollte erneut angefasst und von der Hitze, die er ausstrahlte, entflammt werden.


  Er tat ihr jedoch den Gefallen nicht. Besonnener als zuvor, nahm er eine Eulenfeder. Erst ließ er sie über ihr Dekollete gleiten. Dann zog er immer kleiner werdende Kreise um ihre Warzenhöfe, ohne diese jedoch auch nur zu streifen. Rafaela verfluchte ihn und liebte ihn dafür, denn ihre Brustspitzen pochten sehnsüchtig. Er zeichnete unsichtbare Bilder auf ihren Bauch und führte die weiche Seite über den Venushügel.


  Einladend öffnete Rafaela die Schenkel. Liam lachte leise. Hauchzart streichelte er mit der Feder über die Innenseiten. Er ließ sich Zeit, bevor er ihre Schamlippen liebkoste. Er strich an der einen Seite hinauf und an der anderen wieder hinab, um sogleich den inneren Lippen seine ganze Aufmerksamkeit zu schenken. Bei ihnen verweilte er. Auf und ab, auf und ab, so behutsam, als würde er mit dem Bücherpinsel ein kostbares altes Buch abstauben.


  Der Kitzel fachte Raffas Lust an. Sie konnte kaum still liegen bleiben. Ständig veränderte sie die Position ihrer Beine, stets darauf bedacht, sie ja nicht zu schließen. Sie krallte ihre Finger in den flaumigen Untergrund und stöhnte. Aber die Berührung reichte ihr nicht. Sie begehrte mehr! Gierig schob sie Liam ihren Unterleib entgegen.


  Plötzlich spürte sie einen kurzen Schmerz, nicht stark, nur gerade so, dass ihre Haut danach brannte. Überrascht schaute sie an sich herab. Drei Kratzer hoben sich gerötet von ihrer blassen Haut neben dem Bauchnabel ab. Liams halb verwandelte Hand lag ruhig daneben. Sie hatte noch die Größe wie zuvor, doch war sie bereits beschuppt und wies statt Fingernägeln Hornkrallen auf.


  Lächelnd beugte sich Liam zu den Schrammen hinab und presste seine Lippen auf jede einzelne. Die Küsse milderten den Schmerz. Sie gaben ihm zuerst eine bittersüße Note und nährten Rafaelas Begierde. Schließlich tat es gar nicht mehr weh. Zurück blieb nur Erregung.


  Durch diese faszinierende neue Erfahrung, nickte Rafaela Liam zu, als dieser seine Krallen auf die andere Seite ihres Nabels drückte und sie ansah, offensichtlich um ihre Zustimmung zu erhalten. Zärtlich markierte er sie mit seinen Krallen, so vorsichtig, dass kein Blut aus den oberflächlichen Wunden trat. Er löschte das Brennen mit seinen Küssen und goss dadurch gleichzeitig Öl ins Feuer ihrer Wollust.


  Mit jedem Mal konnte Rafaela es mehr genießen. Es war unglaublich, wie dieser unfassbar starke Mann seine Kraft dosieren konnte. Sie vertraute Liam. Er würde ihr nicht mehr zumuten, als sie zu ertragen bereit war. Seine Krallen hinterließen Abdrücke seines Verlangens, Male, die sie mit Stolz trug und die sie richtig heiß machten.


  Irgendwann griff er ihre Handgelenke. Er drückte sie in das Bett aus Federn über ihrem Kopf und deutete ihr an, sie dort liegen zu lassen. Das fiel ihr schwer, da er mit den Fingern über ihre Arme tiefer glitt und dabei auch ihre Achselhöhlen streifte. Ihr Kichern ging in wonnigem Seufzen über, als er ihre Brüste fasste. Er massierte sie sachte, wurde immer feuriger dabei und bedachte Rafaela mit einem dämonischen Blick, der sie wohlig erschauern ließ. Sie ängstigte sich nicht vor ihm. Vielmehr besagte der Ausdruck auf seinem Gesicht, dass sie ihm gehörte und dass er sie auch mit Gewalt verteidigen würde. Die Brutalität, die er in diesem Augenblick ausstrahlte, galt nicht ihr, sondern anderen Männern, die es wagten, die Finger nach ihr auszustrecken.


  Sie hielt die wachsende Erregung kaum aus. Während er sich mit dem ganzen Körper an ihrem rieb, auf und ab wie zuvor die Feder über ihren Schoß, wuchsen die Flammen zwischen ihren Beinen. Überall spürte sie seinen harten Schaft: auf ihrem Bauch, ihrer Scham und ihren Oberschenkeln, doch unglücklicherweise nie dort, wo sie ihn am liebsten gespürt hätte - in ihr! Ihre Mitte wurde immer feuchter. Sie war schon längst bereit dazu, ihn aufzunehmen.


  Dass Liam so weit war, um mit ihr zu verschmelzen, war unübersehbar. Aber offenbar neckte er sie lieber noch ein wenig. Er ließ sich zwischen ihre Schenkel nieder und stützte sich auf den Ellbogen ab. Rafaela spürte seinen Atem dort unten. Er winkelte ihre Beine an und legte ihre Waden auf seine Schultern.


  Sein Züngeln über ihren Unterleib entlockte ihr zuerst ein Seufzen, doch dann stockte sie. Es fühlte sich an, als wären es zwei. Irritiert stemmte sie ihren Oberkörper hoch.


  Der Anblick dieses stämmigen Mannes, der sie oral verwöhnte, raubte ihr den Atem! Obwohl er die Kraft besaß, sie zu unterwerfen und sich einfach an ihr zu befriedigen, trat er als Diener ihrer Lust auf. Sie lächelte glückselig.


  Abgelenkt durch die Attraktivität Liams und ihre Erregung, denn er hörte keineswegs auf, sie zu stimulieren, erkannte sie erst jetzt, was ihre Verwirrung hervorgerufen hatte. Liam hatte die Zunge in die seines Tieres verwandelt. Sie besaß zwar noch ihre menschliche Größe, war allerdings gespalten, wie bei einer Schlange. Unentwegt tänzelten die beiden Spitzen über die äußeren Schamlippen.


  Lynx hatte Rafaela von dem Jacobson’schen Organ im Rachen ihrer Raubkatze erzählt. Es wertet Duftstoffe aus und halft ihrem Luchs, sich eine räumliche Vorstellung von etwas zu machen. Bei Embryos reiner Menschen war die Vertiefung im Gaumen ebenfalls nachgewiesen worden, doch diese bildete sich noch vor der Geburt zurück. In dem Gespräch erwähnte Lynx, dass auch andere Tiere dieses zusätzliche Riechepithel hatten, beispielsweise einige Amphibien und Reptilien. Wie sah das mit Drachen aus? Höchstwahrscheinlich nahm Liam sie in diesem Moment auf eine intensivere Art wahr, als ein reiner Mensch, ein Vampir und viele andere Gestaltwandler es vermochten.


  Mit langen Zungenschlägen fuhr er über ihre Scham. Ob die Feuchtigkeit, die er dabei verteilte, Speichel war oder von ihr selbst stammte, wusste Rafaela nicht. Vermutlich eine Mischung aus beidem. Ihr Schoß glühte. Ebenso wie ihre Wangen. Liams Blick und der ihre trafen sich. Seiner war von Lust getrübt. Er fuhr fort, sie zu lecken, starrte sie verlangend an und saugte schließlich an ihren inneren Schamlippen.


  Laut stöhnend legte sich Raffa wieder flach auf den Rücken. Sie wand sich vor Wonne und schloss die Augen. Wann hatte sie sich das letzte Mal einem Mann so hingegeben? Sie konnte sich nicht erinnern.


  Liam sog sich mal hier und mal dort fest. Es schmatzte obszön, wenn er losließ. Heißblütig küsste er ihre feuchte Öffnung. Als er in sie hineinzüngelte, streckte sie ihm ihren Unterleib entgegen, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte. Seine Zunge schien in sie hineinzuwachsen. Ob sie sich das nur einbildete oder er sie noch weiter in die seines Drachen verwandelte, konnte sie nicht sagen. Hemmungslos trank er von ihr. Dann zog er sich aus ihr zurück.


  Mit gespitzten Lippen kreiste er um ihre empfindlichste Stelle. Keuchend bäumte sich Rafaela auf Liam schob seine gespaltene Zunge von oben über ihre Klitoris. Die beiden Spitzen reichten bis weit unter das Häutchen. Geschickt drehte er seine Zunge mal zur einen, mal zur anderen Seite. Dadurch stimulierte er den Kitzler rundherum und rieb gleichzeitig darüber.


  Rafaelas Erregung schoss in die Höhe. Sie bog den Rücken durch, spannte die Muskeln an und vergrub die Finger so tief in den Federn unter ihr, dass sie die Äste des Horsts spürte. Das war der pure Wahnsinn! Der Orgasmus war zum Greifen nah. Trotz geschlossener Lider meinte sie das Funkeln der Sterne auszumachen. Doch das war die Lust, die bereits anfing, sich zu entladen wie der Funkenregen, der aus Liams Nüstern gestoben war.


  Plötzlich spürte sie Liam nicht mehr. Überrascht riss sie die Augen auf.


  «Noch nicht», sagte er leise und lächelte. «Nicht auf diese Weise.»


  Erst schnaubte, dann seufzte sie enttäuscht.


  Doch er gab ihr keine Zeit, verärgert zu werden. Etwas drang in ihre feuchte Mitte ein. Zuerst klein, schien es stetig größer zu werden, ähnlich der Zunge zuvor. Doch diese hatte nur an Länge gewonnen. Das, was sie bereits ausfüllte, schwoll weiter an. Es dehnte sie zunehmend, während Liam es immer wieder aus ihr entfernte und wieder behutsam, aber mit wachsendem Druck hineinschob.


  Sein Schaft konnte es nicht sein, denn Liam lag noch auf dem Bauch zwischen ihren gespreizten Beinen.


  Inzwischen jedoch befand sich sein Gesicht nicht mehr in gleicher Höhe wie ihrem Schoß, sondern er stützte sich auf dem linken Unterarm ab. Seine rechte Hand pumpte unentwegt in sie hinein. Die, die er halb verwandelt hatte, um sie durch den Wechsel von leichtem Schmerz und Zärtlichkeit zu reizen. Eine der Hornkrallen war größer als die anderen und, wie Rafaela eher spürte als erkennen konnte, nahm immer mehr an Volumen zu. Er benutzte ihn als Dildo! Fassungslos gab Raffa einen Laut von sich, der empört klingen sollte, aber er kam einem Stöhnen näher.


  «Keine Sorge. Ich werde dir nicht wehtun!»


  Liam musste ein wenig pressen, um die Kralle in sie hineinzubekommen. Die Dehnung empfand Rafaela als leicht unangenehm und höchst erregend zugleich. Sie hätte etwas sagen, hätte aufstehen und ihm Einhalt gebieten können, aber das tat sie nicht. Stattdessen gab sie sich ihm hin, ließ sich auf sein frivoles Spiel ein.


  Während Liam sie auf diese Weise nahm, hauchte er ihre Klitoris an. Rafaela genoss die Gänsehaut, die sie daraufhin bekam, genoss es, dortunten geweitet zu werden und wimmerte, weil sie sich wünschte, er würde sie endlich kommen lassen. Sie nahm die Hitze seines Körpers an den Innenseiten ihrer Schenkel wahr. Die Brise streichelte ihre nackten Brüste. Die Spitzen waren so hart, dass sie wie Stacheln aussahen. Jeder Millimeter ihrer Haut war erregt.


  Als der Horndildo nicht mehr in sie eindrang, empfand Rafaela die Leere in ihrer feuchten Mitte beinahe als schmerzlich. Doch Liam ließ sie nicht lange darunter leiden. Rasch kniete er sich hin, hob ihre Beine an, sodass sie senkrecht empor ragten und die Füße zum Nachthimmel zeigten.


  Kraftvoll stieß er seinen Schaft in sie hinein. Der Phallus dehnte sie zwar nicht wie die Kralle, aber erfüllte sie vollkommen aus. Rafaelas Muskeln schlossen sich gierig um ihn.


  Liam zog sich aus ihr zurück und schob sich wieder in sie hinein. Geschmeidig glitt er raus und rein. Bald fiel er in einen lässigen Rhythmus. Mit einem lockeren Hüftschwung, den sie, das musste sich Raffa eingestehen, ihm aufgrund seiner Statur gar nicht zugetraut hätte, nahm er sie. Es fühlte sich an, als würde sie in einem warmen Tümpel baden. Entspannend und wohlig.


  Durch das intensive Vorspiel dauerte es nicht lange, bis sie kam. Sie wünschte, sie hätte ihre Finger in Liams schlingen können, doch seine Hände hielten ihre Beine fest und strichen liebevoll auf und ab. Viele kleine Eruptionen gingen durch sie hindurch und machten sie glücklich bis in die letzte Zelle. Selig lächelte sie. Sie beobachtete, wie auch Liam seinen Höhepunkt erlebte, erregte sich an seinem Mienenspiel und verlängerte ihr Nachglühen dadurch.


  Nachdem er sein Glied aus ihr herausgezogen hatte, drehte sie sich erschöpft auf die Seite. Zu ihrer Verwunderung schmiegte sich Liam jedoch nicht an sie - das hätte sie sich sehnlichst gewünscht, und war dies nicht ihr Traum? -, sondern schob ihr oberstes Bein nach vorne, sodass sie von der Hüfte abwärts nach vorne kippte. Oben lag sie immer noch auf der linken Schulter. Über diese schaute sie nun stirnrunzelnd zu Liam.


  «Glaub ja nicht, dass ich schon genug habe.» Seine Augenfarbe veränderte sich. Sie wurde satter, kräftiger. «Ich bin ein Monster. Auch im Bett.»


  Sein stechender Blick fachte die Lust in ihr wieder an. Hatte sie eben noch geglaubt, sie wäre vollkommen befriedigt, so spürte sie nun, dass da immer noch eine Glut in ihr war, die durch Liams Ankündigung neu aufloderte.


  Als er von hinten in sie eindrang, wurden sofort Flammen daraus. Sie wollte sich auf den Bauch drehen, damit er einen besseren Winkel bekam, aber er hinderte sie daran. Stattdessen drückte er ihr rechtes Knie in den Federuntergrund, offenbar um sie in dieser Position zu halten, und nahm sie von der Seite.


  Ungeniert stöhnte er in Rafaelas Ohr. Das gefiel ihr, sodass sie breit grinste. Er schob ihre Gesäßhälften auseinander und stieß hart in sie hinein. Diesmal stimmte er einen schnelleren Takt an. Kurz und fest. Er vergrub seine Hand in Rafaelas Haaren und zog ihren Kopf nach hinten, nicht brutal, sondern wie ein dominantes Männchen, das das Weibchen unterwarf.


  Immer ungestümer pumpte er sie hinein. Er knabberte an ihrem Hals, zärtlich zumeist, jedoch dann und wann biss er zu, nicht schmerzhaft, aber so, dass Rafaelas wachsende Erregung unterbrochen wurde. Wie ein Schluckauf, der herzhaftes Lachen unterbrach. Doch jedes Mal nach solch einer bittersüßen Unterbrechung schoss ihre Lust ein Stück weiter empor.


  Bald zappelte sie unter ihm herum. Liam fixierte sie mit seinem Körper. Sie konnte sich kaum bewegen. Er hatte sie in diese unbequeme Stellung gebracht, wahrscheinlich um ihr zu beweisen, dass er sie kontrollierte. Und diesmal fragte sie sich nicht, warum das so war, immerhin träumte sie das hier und hätte sich das nicht bieten lassen müssen. Aber sie wollte es so! Sie begehrte die urwüchsige Kreatur in ihm, das Biest, das nichts und niemand aufhalten konnte, und wünschte sich, seine Dominanz mit jeder Faser zu spüren.


  Leidenschaftlich vögelte er sie, so halb verdreht wie sie war. Die Geilheit konzentrierte sich auf ihren Schoß. Sie war berauscht! Ihr Herz pochte so heftig, dass sie befürchtete, es könnte zerspringen. Es fühlte sich an, als würde Liams Schaft Lava aus ihrer Mitte herauspressen, so heiß war ihr Inneres.


  Der zweite Ritt glich der Fahrt durch eine Wasserrutsche. Wild und heftig!


  Endlich brach der Orgasmus über sie herein Da sie die Energie, die er freisetzte, nicht durch ekstatisches Zucken loswerden konnte, war er viel intensiver. Sie gab Laute von sich, für sie sich unter anderen Umständen geschämt hatte. Doch sie war so entrückt, dass sie es so oder so nicht hätte verhindern können und es ihr auch egal war.


  Liam gab ein Grollen von sich und brach über ihr zusammen. Schwer atmend rollte er sich von ihr herunter. Erschöpft blieb Rafaela liegen. Sie genoss die Wärme an ihrem Rücken. Doch Liam hatte nicht die Absicht, sich an sie zu kuscheln. Er erhob sich viel zu früh für ihren Geschmack und beugte sich über sie.


  «Schlafen kannst du später.»


  Aber schlief sie dem nicht im Theater? Verwirrt öffnete sie ihre Lider.


  Seine Augen waren noch immer die seines Drachen. Inzwischen hatte das Grün einen dunklen, fast schwarzen Ton angenommen. Immer wieder tauchten rote Sprenkel, die zu glühen schienen, in den Pupillen auf und erstarben sogleich wie Feuerwerk. Das verlieh Liam einen gefährlichen Ausdruck, machte ihn jedoch für Rafaela nicht nur sexy, sondern unwiderstehlich.


  Er küsste sie mit einer Leidenschaft, die sie wissen ließ, dass sein Verlangen noch nicht gestillt war


  «Ich will dich noch einmal.»


  «Noch einmal?»


  «Die Lust des Nathair-Sgiathach ist beinahe unstillbar.»


  Sie riss die Augen auf. Na, bravo! Sie hatte sich eine Bestie in ihr Bett gewünscht und bekam nun die Quittung.


  «Ich kann nicht mehr.»


  «Doch, du kannst.»


  «Zwei Höhepunkte sind genug für mich.»


  «Ein Drachen macht es für gewöhnlich nicht unter fünf in einer Nacht.»


  «Ich bin», sie suchte nach dem richtigen Begriff, «fertig.»


  «Du brauchst nur einen zusätzlichen Kick.»


  Kaum hatte er das ausgesprochen, drehte er sie auch schon auf den Bauch. Er hob sie hoch, als wäre sie so leicht wie eine Maus, und trug sie an den Rand des riesigen Nests.


  Nachdem er sie dort abgelegt hatte, ragten ihre Schultern über den Horst hinaus. Entsetzt über die Höhe krallte sie sich an den Ästen fest. Doch Liam machte ihre Hände los, führte sie hinter ihren Rücken und hielt sie dort fest.


  Bevor sie protestieren konnte, schob er ihre Beine auseinander und glitt in sie hinein. Nahm er sie im ersten Moment noch behutsam, wohl damit sie sich daran gewöhnte und erkannte, dass er sie festhielt und sie sich somit in Sicherheit befand, so drang er bald darauf stürmischer in sie ein. Seine Stöße waren so heftig, als hätte er sie schon das ganze Leben lang begehrt und nun endlich gab sie sich ihm hin.


  Der Sex riss sie mit in die dunklen Tiefen ihrer Wollust, wie ein Strudel aus Angst, Gefahr und Tabulosigkeit.


  Temperamentvoll stieß er seinen harten, heißen Phallus in sie hinein und heizte ihr damit so kräftig ein, dass etwas Merkwürdiges geschah. Sie fürchtete sich zwar immer noch vor der Höhe, aber nicht mehr davor zu fallen. Liam hielt sie ja zurück. Durch das Vertrauen verschmolzen Angst und Erregung, ja, die Furcht fachte sogar das Feuer in ihr noch an.


  Es dauerte lange, bis sie ein drittes Mal kam. Aber Liam hörte mit seinem feurigen Ritt erst auf, als Rafaela ihren Orgasmus herausschrie. Sie warf ihren Kopf hin und her, als wäre sie von Sinnen. Auch Liam brüllte, doch seine Stimme hatte nichts Menschliches mehr, sondern klang wie eine urzeitliche Kreatur.


  Er zog sie alsbald in die Mitte des Nests und in seine Arme. Fest hielt er sie umschlungen. Während sie ermattet ihre Augen schloss, küsste er unentwegt ihre Haare, ihre Nacken und ihre Ohrmuschel. Die Feuchtigkeit, die an ihren Oberschenkeln klebte, scherte sie nicht. Sie klammerte sich an ihn. Sein Brustkorb bebte noch immer unter ihrer Hand. Unter seinen männlichen Körperduft hatte sich ein animalischer Geruch gemischt. Er ängstigte sie keineswegs, sondern wirkte sich beruhigend auf sie aus. So beruhigend, dass sie einschlief.


  Erschrocken wachte Rafaela aus dem Zustand, den sie als Schlaf bezeichnete, auf. Der Traum war zwar abrupt vorbei, doch die Gefühle, die er in ihr wach gerufen hatte, lebten weiter. Sie vermisste Liam schmerzhaft, dabei hatte nicht der echte sie verführt. Für ein Fantasieprodukt hatte er allerdings erstaunlich eigenständig gedacht und gehandelt. Augusto Garcia hatte sie fast vergessen. Unglücklicherweise kehrte die Erinnerung nun zurück.


  Wie sehr hatte sie sich damals einen Liam gewünscht, jemand, der sie aus der Hölle ihres Elternhauses rettet. In der Realität jedoch hatte sie ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen müssen.


  Nach den Erlebnissen an jenem grauenvollen Abend hatte Rafaela gespürt, dass etwas in ihr brach. Sie hielt den Druck nicht mehr aus, so viel stand fest. Entweder würde sie aufgeben und zur Marionette von Mr. und Mrs. Valdano werden oder sie musste noch in derselben Nacht fliehen.


  Sie entschied sich dazu, wegzulaufen und sich mit Mila, Kristobal und den anderen zusammenzutun. Auch ihre Freunde waren dazu bereit, alle Brücken hinter sich abzubrechen. Sie tauschte das Weiß im Hause ihrer Erzeuger gegen den Schmutz auf den Straßen ihrer Heimat und eine ungewisse Zukunft. Um zu demonstrieren, dass sie sich von der scheinheiligen Welt der Reichen gelöst hatte, trug sie von diesem Zeitpunkt an stets Kleidung, die so grau war wie der Himmel über Barsakes und der Schmutz, der wie eine Patina die Industriestadt überzog.


  Seit ihrer Flucht hatte sie in den Schatten gelebt, erst als reiner Mensch, dann als Werwölfin und jetzt als Vampirin. Ihr Leben bestand aus Grauschattierungen. Das trübte langsam ihre Sinne. Nun wurde sie auch noch mit einer Fähigkeit bestraft, die aus ihr eine Aussätzige machte.


  Nur Liam brachte Farbe in ihr Leben. Die Schuppen seines Drachen waren blau wie die Hoffnung.


  Achtzehn


  Kanadische Wildnis/März dieses Jahres


  VON: Dr. Alice Bishop


  AN: Geschäftsführung der FightForPeace LLP.


  BETREFF: Zwischenbericht - Die Herrin des Feuers


  Ich habe es geschafft!


  Ich kontrolliere sie!


  Ich habe mir ihre Psyche unterworfen, sie gefügig gemacht und neu programmiert. Nun sind sie zahm wie Schoßhunde, egal welche Form sie annehmen. Geist über Materie. Ich habe die Bestie besiegt! Man muss die Objekte nur von ihrem alten Ich trennen, damit sie nicht durchdrehen, weil sie plötzlich jemand anderes sind - etwas anderes.


  Zudem fand ich heraus, dass nicht die Gene des Urmonsters ein großes Potential an Aggressivität in sich tragen, sondern die der Menschen. Mit Homo sapiens kenne ich mich aus. Nach dieser Erkenntnis war es ein Leichtes, die Probanden unter meine Kontrolle zu bringen.


  Dumme Schafe, die in mir so etwas wie ihre Mutter sehen. Und das bin ich ja auch. Ihre Erschafferin. Der Homo sapiens dracone ist meine Schöpfung. Ich bin die Herrin des Feuers!


  Neunzehn


  Anchorage/Alaska/Juni dieses Jahres


  Das Unglück mit Thorne lag knappe anderthalb Monate zurück, doch es steckte Rafaela noch immer in den Knochen.


  Eine Zeit lang hatte sie die Frage, ob tatsächlich sie Schuld an seinem Tod trug, verdrängen können, da Luca in Anchorage aufgetaucht, Montalban zurückgekehrt und Kristobal und Claw entführt hatte. Doch nun war Ruhe in der Dark Defence eingekehrt und sie musste ständig daran denken, dass Thorne gestorben war, nachdem sie ihn geküsste hatte. Hatte das etwas zu bedeuten? Oder war das Zufall gewesen?


  Nachdem Thorne in der Sternwarte tot zusammengebrochen war, war sie ziellos durch die Nacht gelaufen. Wie eine Irre war sie durch die Stadt gerannt, bis ihr Kopf wieder etwas klarer wurde. Aufgelöst rief sie den Alphavampir an und bat um Hilfe. Er kam mit Mila und ein paar anderen des inneren Zirkels. Lupus untersuchte den Leichnam medizinisch. Seine Ergebnisse warfen weitere Fragen auf. Auf der einen Seite tippte er auf eine Vergiftung, auf der anderen stand für ihn fest, dass die Todesursache eine widernatürliche war, denn eine solch merkwürdig graue Hautverfärbung wie die von Thorne hatte er noch nie gesehen.


  Die Leiche durfte auf keinen Fall von reinen Menschen obduziert werden. Wer wusste schon, auf welche Hinweise die Gerichtsmedizin stoßen würde? Die Vampire durften nicht das Risiko eingehen, dass jemand ihre Spur aufnahm und das, was die Kriminalpolizei in Thornes Blut finden würde, konnte der erste Schritt in ihre Richtung sein. Deshalb verbrannten sie den Toten im stillgelegten Krematorium gegenüber dem Theater.


  Rafaela brauchte Zeit, um den Schrecken zu verdauern. Doch seit einigen Wochen quälte sie ein Gedanke: Würde jedes Lebewesen so auf ihren Kuss reagieren wie Thorne?


  Rafaela küsste eine Ratte, die sie im Krematorium fing, einem Ort, zu dem die Schuld sie immer wieder hintrieb. Das Tier starb. Daraufhin presste Raffe die Lippen auf ein Kaninchen in den Wäldern. Tot. Aber die Tiere, ebenso wie Thorne, waren reine Kreaturen. Wie sah es mit einem übernatürlichen Wesen aus?


  An den Gestaltwandlern wollte Rafaela keine Experimente durchführen. Immerhin bestanden sie aus menschlichen und tierischen Anteilen und beide hatten negativ auf sie reagiert. Daher kam für sie nur ein Wesen in Frage: ein Vampir. Lag es nicht nahe, dass ihresgleichen kompatibel zu ihr war?


  Ihre Wahl fiel auf Adamo.


  Er war der einzige dunkle Lord, mit dem sie sich vorstellen konnte intim zu werden. Sie fühlte sich nicht zu ihm hingezogen, nicht sexuell jedenfalls, aber sie standen sich nah. Der blonde Lockenkopf war ihr Freund und sie fand ihn attraktiv, ein Heranwachsender, der immer männlicher wurde und von seiner Ausstrahlung noch keine Ahnung hatte. Er besaß diese Mischung aus Jungenhaftem und Maskulinem, glaubte aber selbst noch, dass er mit seiner Hasenscharte bei den Frauen keinen Schneid hatte. Dabei verlieh sie ihm das gewisse Etwas. Im Gegensatz zu den anderen Blutsaugern, die gerne dick auftrugen und zu Glitzer und Flitter neigten, was ihr Outfit betraf, kleidete sich Adamo stets in Schwarz, selbst auf der Bühne. Er machte sich nicht größer oder wichtiger, indem er sich ausstaffierte wie ein eitler Pfau. Eines Tages würde er ein großer Illusionist werden, da war sich Rafaela sicher, und ebenso ein einfühlsamer Partner.


  Verliebt hatte sie sich nicht in ihn. Aber wenn sie sich aufgrund dieses Defekts einen Gefährten in der dunklen Gesellschaft aussuchen müsste, würde sie ihn wählen. Einen Defekt, so nannte sie das, was sie hatte, oder auch eine Art Krankheit, ein tödlicher Virus, der ansteckend war, sie selbst aber nicht beeinträchtigte, da ihre Vampirstatur sie kräftigte. Bei diesem Fehler musste es sich um ihre vampirische Fähigkeit handeln, denn bisher hatte sie als Einzige ihrer Art keine entwickelt. Konnte sie das Schicksal derart hart bestraft haben? Warum, was hatte sie verbrochen?


  Um nicht ein Leben lang allein zu bleiben, machte sie sich an Adamo heran. Es war nicht einfach gewesen, ihn allein anzutreffen. Ständig hielt er sich in Lynxs Nähe auf, dem Luchsmädchen, das erst kürzlich zur Dark Defence dazugestoßen war. Seine Augen strahlten stärker, sobald er sie sah. Das veranlasste Rafaela dazu, sich endlich vorzuwagen und den Test durchzuführen. Bisher hatte die Angst sie zurückgehalten. Sie fürchtete sich davor, auch ihn ins Verderben zu stürzen. Wie sollte sie jemals wieder glücklich werden, sollte Adamo wie Thorne nach ihrem Kuss tot zusammenbrechen?


  Sie folgte ihm in die Kammer mit dem Equipment. Ihr wurde mulmig. Verführerisch lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Wand.


  «Hi.»


  Er sah sie verwundert an. Dann schenkte er ihr ein spitzbübisches Lächeln und fuhr fort, eine Kiste zu durchwühlen.


  «Suchst du etwas Bestimmtes?»


  Sie winkelte steif ein Bein an. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als hätte sie Werwolfblut getrunken. Für Vampire schmeckte es wie faule Eier, wenn die Lykanthropen alt waren, sogar aasig.


  «Ich möchte ein neues Showelement ausprobieren und suche etwas Cooles zum Zusammenbinden meiner Hand- und Fußgelenke.»


  «Wow!», sagte sie übertrieben begeistert. «Ein Fesseltrick, wie mutig.»


  «Er wird erst so richtig toll, weil ich einen Sack über dem Kopf tragen möchte.» Beiläufig fuhr er mit dem Zeigefinger über seine Wange, als wollte er etwas verlaufenen Kajal, mit dem er seine Augen umrandete, wegwischen. «Bevor mir die Luft ausgeht, muss ich mich befreit haben.» «Das ist doch viel zu gefährlich!»


  Nicht riskanter als dich zu küssen, stichelte eine Stimme in ihr.


  «Mit weniger kann man das Publikum nicht beeindrucken.»


  «Warum kommst du ausgerechnet jetzt auf solch einen Unsinn?»


  «Na gut, dir gegenüber gebe ich es zu.» Über die Guillotine hinweg, grinste er sie an. «Ich mag sie.»


  «Wen?» Dann ging ihr ein Licht auf. «Du sprichst von Lynx, richtig?»


  Verlegen bückte er sich, um die unterste Schublade einer Kommode zu öffnen, und schwieg.


  «Rufus steht auf sie.»


  «Mag sein.»


  Immer, wenn Adamo unsicher war, bohrte er den kleinen Finger in den Fleischtunnel in seinem Ohrläppchen.


  «Sie fährt allerdings auf Luca ab.»


  «Das werden wir ja sehen.»


  Rafaela verschränkte die Arme und hob unauffällig ihren kleinen Busen an. Was tat sie hier eigentlich?


  «Du solltest dich anderen Frauen zuwenden.»


  «Es gibt niemanden sonst, den ich mag, so wie ich Lynx mag, du weißt schon.»


  «Wir könnten ja mal zusammen in einen Club gehen.»


  «Nett, dass du mich davor bewahren möchtest, verletzt zu werden. Aber mit dir auszugehen ist doch nicht dasselbe. Du bist eher wie eine große Schwester.»


  Er zwinkerte ihr zu.


  In diesem Moment sah Rafaela ihre Felle davonschwimmen. Sie huschte aus dem Raum, weil die ganze Situation ihr auf einmal unendlich peinlich war. Adamo hatte recht, sie standen sich sehr nah, aber auf ein freundschaftliche Art. Zu ihrer Überraschung fühlte sie sich erleichtert. Denn sie wollte ihm nicht schaden und der Test konnte durchaus zu einem niederschmetternden Ergebnis führen.


  Stimmen drangen zu ihr. Zwei Männer diskutierten leise, aber heftig. Als Rafaela zum Ende des Ganges schaute, sah sie, dass Kristobal sich vor dem Hinterausgang aufbaute, allem Anschein nach um Giancarlo den Weg zu versperren.


  «Heute Nacht bleibst du ausnahmsweise hier.»


  «Warum, Alpha? Ihr braucht mich für die Show nicht.»


  «Wir werden eine Aufgabe für dich finden.»


  «Ich verstehe das nicht.»


  «Dort draußen stellst du nur Dummheiten an.»


  «Ich passe auf, das weißt du doch.»


  «Das tust du eben nicht!», zischte Kristobal. «Deine Rumhurerei erregt zu viel Aufsehen.»


  Als er breit grinste, kamen Giancarlos Zähne zum Vorschein, die so strahlend weiß waren, wie die in der Zahnpastawerbung. «Ich liebe nun mal Frauen und Frauen lieben mich.»


  «Das ist keine Liebe, sondern krankhaft.»


  «Ich bin nicht notgeil, falls du das meinst, sondern mache die Damen glücklich.»


  «Letzte Woche klopfte eine deiner Geliebten an unsere Tür, weil sie die Sehnsucht nach dir nicht länger aushielt und du dich seit Wochen nicht bei ihr gemeldet hast. Vor wenigen Tagen kam ein Typ, um dich zu verprügeln, weil du mit seiner Ehefrau geschlafen hattest. Ein Vater versuchte erst gestern Morgen, seine minderjährige Tochter bei uns zu finden. Er hatte euch zusammen erwischt.»


  Giancarlo benässte die Spitze des kleinen Fingers und zog die linke Augenbraue nach. «Worauf er mich hinauswarf.»


  «Und das Mädchen bei nächster Gelegenheit von zuhause weglief. Jetzt vermutet er es im Nostalgia und hängt Tag und Nacht auf dem Bordstein gegenüber herum.»


  «Dafür kann ich doch nichts.»


  Wütend kniff Kristobal die Augen zusammen. «Dank dir stehen wir unter ständiger Beobachtung diverser Liebchen und deren Angehöriger, etwas, das wir ganz und gar nicht gebrauchen können.» «Ich bin eben unwiderstehlich.»


  «Warte nur, bis ich mit dir fertig bin.»


  Entsetzt schaute Giancarlo ihn an. Jedermann wusste, dass der Alphavampir keine leeren Drohungen aussprach.


  «Du kommst noch heute Nacht vor ein Tribunal. Nach der Mitternachtsshow wird der innere Zirkel über dein weiteres Schicksal entscheiden und, so viel ist sicher, es wird sich einiges für dich ändern!»


  Als Kristobal aufgebracht an Rafaela vorbeistapfte, beachtete er sie kaum. Sie kannte ihn gut und sprach ihn nicht auf den Disput an, denn er war geladen und stand kurz davor, vor Wut zu platzen.


  Zu ihrem Erstaunen nahm das Gespräch Giancarlo nicht sonderlich mit. Pfeifend trat er zu ihr und schnalzte.


  «Der Boss ist wohl heute nicht gut drauf. Ob er Streit mit Nanouk hat?»


  «Machst du dir denn gar keine Sorgen, dass er dich verbannen könnte?»


  «Das Theater ist mir schon lange zu eng. Vielleicht wird es Zeit, die Segel zu streichen.»


  «Wo willst du denn hin?»


  «Es gibt da eine neue Sekte.»


  «Eine...?» Rafaela traute ihren Ohren kaum.


  «Ich kenne den Guru, er ist ganz wild darauf, mich abzuwerben. Auch für dich ist er kein Unbekannter. Vielleicht möchtest du mitkommen.»


  «Bist du von allen guten Geistern verlassen?»


  Anzüglich musterte er sie von den hellblonden Cornrows bis zu den grauen Stiefeln. Die obersten Knöpfe ihrer Bluse standen noch offen von ihrem gescheiterten Plan mit Adamo. Giancarlos Blick blieb an dem Spalt zwischen ihren Brüsten haften. Plötzlich sah Rafaela nicht mehr den aufsässigen, liebestollen Vampir in ihm, sondern eine leichte Beute. Sie hatte soeben ein neues Versuchsobjekt gefunden.


  Ihr schlechtes Gewissen hielt sich in Grenzen. Giancarlo war einer der dunklen Lords, der die adelige Bezeichnung nicht verdiente. Er nutzte sein vampirisches Charisma nur dazu, Frauen flachzulegen. Früher, als sie noch mit der Mitternachtsshow von Stadt zu Stadt gezogen war, stellte sein Hunger nach Sex kein Problem dar. Die verärgerten Frauen, die er flachlegte, von denen er heimlich trank, während sie berauscht waren und an denen er schon nach einer Nacht das Interesse verlor, ließ die dunkle Gesellschaft einfach zurück. Doch nun, da sich die Vampire in Anchorage eingenistet hatten, war er nicht nur ein kleines Licht, das Motten anzog, sondern wie ein Leuchtstrahler, durch den über kurz oder lang andere auf die absonderlichen Theaterleute aufmerksam werden würden.


  Ein weiteres Problem war, dass er zu viel Zeit hatte, um sich neue Liebchen zu angeln. Früher war er für den Auf- und Abbau der Show zuständig. Da sie jetzt an einem Ort blieben, kümmerte er sich lediglich um die Instandhaltung der Gerätschaften und erledigte Reparaturen im Theater. Das machte er tagsüber, ruhte ein wenig und verbrachte seine Nächte beim Frauenfischen in der City, während die anderen arbeiteten.


  Er wollte Spaß haben und interessierte sich nur für sich selbst. Doch jetzt würde er, ohne es zu wissen, etwas für die Allgemeinheit tun und als Versuchskaninchen herhalten. Rafaela konnte die Ungewissheit nicht länger ertragen. War sie eine Gefahr?


  «Wenn du das Gebäude nicht verlassen darfst, musst du eben hier drinnen auf die Jagd gehen.»


  Einladend ließ sie den Mund ein Stück weit geöffnet.


  «Die Eislady taut auf. Wer hätte das gedacht?»


  «Ich meinte doch die Zuschauerinnen, die bald erwartet werden.»


  «Nein, das meintest du nicht.»


  Als er dicht vor sie trat, wollte sie instinktiv zurückweichen. In letzter Sekunde hielt sie sich davon ab. Die Pomade, mit der er sein pechschwarzes Haar zurückgegelt hatte, glänzte im Schein der Kerzen. Betörend klimperte er mit den langen Wimpern, um die jede


  Frau ihn beneidete. Seine hohen Wangenknochen kamen bei der Frauenwelt dort draußen offenbar gut an, doch Raffa waren sie zu feminin.


  Vorsorglich verschränkte sie die Finger hinter dem Rücken, weil sie befürchtete, Giancarlo in letzter Sekunde abzuwehren. Vor Anspannung tat ihr der Nacken weh.


  Er spielte mit einer ihrer Haarsträhnen. «Woher der Sinneswandel?»


  «Wäre ich noch eine Werwölfin, würde ich sagen, dass sie läufig ist, aber leider kann ich es nicht auf sie schieben.»


  «Deine 180-Grad-Wendung kommt mir ein wenig zu schnell und unerwartet.»


  «Ich habe meine Lust lange unterdrückt. Jetzt kann ich nicht mehr.»


  «Warum ich? Du hast mich immer ignoriert.»


  Er schaute über ihre Schulter hinweg, als würde er dort etwas Interessanteres erspähen. Sie verlor ihn. Statt zu antworten, ließ sie ihn ihre Zungenspitze zwischen den geöffneten Lippen sehen. Manchmal sagten Gesten mehr als Worte.


  «Irgendwann braucht jeder ein wenig Zuneigung, habe ich recht?» Bei ihm klang das Wörtchen «Zuneigung» schmutzig wie eine Jauchegrube.


  «Zwei Vampire mit demselben Wunsch, so einfach ist das.»


  Er lachte triumphierend und packte sie. Ungestüm riss er sie in die dunkle Kammer, in der die Vorräte für die Menschen - Cane, Caleb und die Besucher - lagerten. Standen andere Frauen darauf, so grob behandelt zu werden? Für Rafaela sah Leidenschaft anders aus..


  Nur das Licht der Kerzen, die den Gang spärlich erhellten, drang zu ihnen. Eng schmiegte er sich an sie, sodass sie die harte Wölbung in seinem Schritt spürte. Drückte sie gleichzeitig mit dem Rücken gegen die Wand. Seine Hände waren überall auf ihr. Sie stand kurz davor, ihre filigranen Krallen auszufahren und ihm die Haut von der Wange zu schälen.


  Doch sie hielt sich zurück. Er presste den Mund auf ihren Hals. Während er immer höher glitt, hinterließ er feuchte Küsse auf ihrer Haut. Am liebsten hätte Raffa sich den Speichel abgewischt. Aber sie kämpfte den inneren Widerstand nieder und stöhnte wollüstig. Es kostete sie Überwindung, Giancarlo das Gesicht zuzudrehen. Lockend spitzte sie die Lippen.


  Als er sie endlich küsste, tat sich nichts, außer dass Rafaela würgen musste. Sie hätte sich über das ausbleibende Fiasko gefreut, wäre Giancarlos Zunge nicht in ihren Mund eingedrungen. Fauchend stieß sie ihn weg. Sie hatte erwartet, dass er schimpfte, dass er ihr vielleicht in seinem italienischen Temperament sogar eine langte. Nichts dergleichen geschah.


  Sondern er erstarrte. Dabei wirkte er überrascht. Er fasste sich an die Kehle. Seine Augen traten hervor. Die Pupillen verfärbten sich gräulich. Verzweiflung spiegelte sich auf seiner Miene. Er taumelte, stieß gegen die Regale und wischte dabei einige Konservendosen hinunter. Immer mehr nahm seine Haut die Farbe von Beton an. Entsetzt sah er Rafaela an, fragte mit seinem Blick, was sie ihm angetan hatte.


  Ihr selbst wurde so übel, dass sie fremdes Blut erbrach. Das hatte sie nicht gewollt. Sie hatte so sehr gehofft, ja, sie war fest davon ausgegangen, dass Vampire immun gegen sie waren. Wenn nicht ihre eigene Spezis, wer dann? Doch die Blase zerplatzte in dem Moment, in dem Giancarlo die Augen verdrehte. Der Länge nach fiel er zu Boden. Zuckend wand er sich unter Krämpfen, bis er schließlich leblos liegen blieb. Gräulicher Schaum sickerte aus seinen Mundwinkel.


  Da er mit dem Oberkörper in den Gang ragte, wurde die dunkle Gesellschaft auf ihn aufmerksam. Sie versammelten sich um Giancarlo. Lupus stellte seinen Tod fest.


  «Ein Problem weniger», murmelte Kristobal und schaute zu Rafaela auf, «und ein viel Größeres dazugewonnen.»


  Schuldbewusst trat sie aus der Vorratskammer. Mit hängenden Schultern und leise schluchzend. Niemand sagte ein Wort. Alle starrten sie nur anklagend an. Rafaela wusste, dass sie von nun an gemieden werden würde. Sie konnte froh sein, wenn der Alphavampir sie nicht fortschickte. Wenigstens hatte es Adamo nicht erwischt, ein Trost, wenn auch ein schwacher.


  Sie konnte ihrer Gabe nichts Gutes abgewinnen. Ihr Kuss war pures Gift - eine unauffällige, stille Waffe. Rafaela konnte mit Leichtigkeit töten. Jedes Lebewesen auf diesem Planeten. Doch dafür bezahlte sie mit Einsamkeit.


  TEIL VIER


  «Es war wohl nur eine Frage der Zeit» «Vielleicht will uns deshalb jemand aus dem Weg räumen, damit wir ihn nicht mehr aufhalten können.»


  «Ein Angriff auf einen von uns, ist ein Angriff auf uns alle.»


  Watchmen


  Zwanzig


  Anchorage/Alaska/August dieses Jahres


  Selbstzufrieden thronte Liam auf einer Holzbrücke, die Teil eines Parcours im Wald war und sich zwischen zwei Pfeilern spannte, hoch über den versammelten Vampiren und Gestaltwandler. Er war ins Management aufgestiegen. Noch vor kurzem hatte man ihn als Neuen kritisch beäugt, nun stand er bereits neben Claw, Kristobal und Luca. Selbst der innere Zirkel der Dark Defence musste zu ihm aufschauen. Nur Rafaela und Lynx hatten ebenfalls die Ehre erhalten, diese Ebene mit den Alphas zu teilen. Diese hielten die Besprechung hier draußen im Kletterpark in den frühen Morgenstunden ab, weil es keinen anderen Ort gab, der groß genug und unauffällig genug war. Die meisten Mitglieder von Jareks ehemaliger Sekte hatten sich ihnen angeschlossen. Die Dark Defence bildete eine immer größere und buntere Mischung aus Therianthropen und Blutsaugern.


  «Mila und Canis, tretet vor.»


  Kristobals auffordernde Geste hatte etwas Majestätisches. Die grünen und roten Steine seiner Ringe waren so imposant, dass sie selbst von unten zu sehen sein mussten.


  «Die neuen Wandler können nicht ins Werwolfrudel oder den Vampirclan integriert werden.»


  Energisch stemmte Claw die Fäuste in die Hüften. Er ließ seinen Blick über das nur vom Mondschein erleuchtete Areal schweifen.


  «Aber das brauchen sie auch nicht.» Nur die Personen auf dem Podest hörten, dass Lucas Stimme von einem leisen Schnurren untermalt wurde. «Denn sie bilden schon eine eigene Gemeinschaft.»


  Kristobal wandte sich wieder an Mila und Canis. Die Glieder der zwei Goldketten um seinen Hals klimperten aneinander.


  «Ihr erhaltet die verantwortungsvolle Aufgabe, die neuen Mitglieder zu einen.»


  «Wir wollen den Werdrachen als Anführer», rief plötzlich jemand.


  Würdevoll ließ sich Kristobal auf ein Knie nieder, wohl um Nähe zu symbolisieren. Sein roter Samtmantel klaffte auf. Als er sich mit der Hand auf dem Oberschenkel abstützte, verschwand sie fast unter den schwarzen Rüschen des Hemds.


  «Wer bist du, mein Freund?»


  «Tusk», warf Liam ein und heimste einen weiteren Pluspunkt ein, weil er den Namen behalten hatte. Er legte Zeige- und Mittelfinger zum Gruß an die Schläfe. «Wereber und ehemals rechte Hand Jareks.»


  «Ich war nur sein Leibwächter, aber das möchte ich auch für dich sein.»


  Tusk deutete eine Verbeugung an. Einen Moment lang verschwanden seine kleinen Augen vollkommen unter den ausladenden Brauen.


  Liam fühlte sich in eine Zeit zurückversetzt, in der es noch Ritter, Knappen und Untertanen gab. Als Drache stand er an der Spitze der Hierarchie, er war der König der Gestaltwandler. Für ein so gewaltiges Tier hatte er seinen Plan leise und unauffällig ausgeführt. Er hatte die Dark Defence infiltriert und das Vertrauen aller gewonnen.


  Warum plagte ihn also ein schlechtes Gewissen?


  Weil er sich wohlfühlte. Die Lykanthropen und Vampire kümmerten sich umeinander. Sie nahmen sogar diejenigen in ihre Mitte auf, die ihnen übel mitgespielt hatten, weil sie von Jarek dazu angestiftet worden waren. Es hätte ihnen egal sein können, dass der selbst ernannte Guru die Therianthropen mit seinem vampirischen Charme blind gemacht hatte, um sie zu manipulieren. Doch so tickten sie nicht.


  Das erste Mal in seinem Leben fühlte sich Liam geborgen.


  Die Alphas respektieren ihn, die neuen Gefährten schauten zu ihm auf und Rafaela hatte ihre Schutzschilde heruntergelassen. Sie verströmte ihren Vergissmeinnicht-Duft so intensiv wie nie zuvor. Darunter mischte sich ein anderer, ein erotischer Lockstoff, der von dem Dreieck zwischen ihren Schenkeln ausging.


  Immer wieder sah sie ihn an. Heimlich, wenn sie glaubte, er bekam es nicht mit. Sobald er ihr signalisierte, dass er es sehr wohl tat, senkte sie verlegen den Blick. Sie hatte die stolze Haltung einer Amazone, doch in ihren Augen loderte die Glut einer hingebungsvollen Geliebten. Er wollte ein Feuer daraus werden lassen, wollte noch einmal von ihr kosten, sich wieder und wieder in ihr versenken und sie erneut an ihre Grenzen bringen oder diesmal darüber hinaus. Aber die Zeit lief ihm davon. Bald schon würde sie ihn abgrundtief hassen.


  «Wir wollen ihn!»


  Tusk zeigte mit seinen dicken Fingern auf Liam.


  Kristobal erhob sich und baute sich in seiner ganzen Größe auf. «Sprichst du jetzt schon für alle?»


  «Wir sind uns einig. Nur er kann uns leiten.»


  «Mila und Canis sind erfahren Kämpfer und Strategen. Sie haben unseren Verbund mit aufgebraut, sie sind Stützpfeiler.»


  «Aber er hat uns befreit.»


  «Liam ist neu. Er hat noch nicht den Status, um euch zu führen.»


  «Warum steht er dann auf einer Höhe mit den Alphas?»


  «Das tun Rafaela und Lynx in dieser Nacht ebenfalls.» Unruhig lief Claw auf der Brücke hin und her. Ein Knurren drang aus seiner Kehle.


  «Als Dank, dass sie die Mission erfolgreich abgeschlossen», Luca grollte, «und ihr Leben für eure Befreiung eingesetzt haben.»


  «Genau darum wollen wir den Drachen», forderte Tusk unbeirrt. Er blähte seine Wangen auf, sodass der Backenbart noch voluminöser aussah.


  Unterhalb von Liam formierten sich die ehemaligen Anhänger Jareks. Einhellig nickten sie. Sie murmelten Zustimmungen und warfen ihm Gesten der Ehrerbietung zu.


  In der Ferne erspähte Liam dunkle Wolken. Es dauerte nicht mehr lange und sie würden sich vor den fast vollen Mond schieben. Ein Wetterumschwung stand bevor. Der August würde nicht so ruhig und mild werden wie der Juli gewesen war. Der Wind frischte schon auf.


  Als Claw genau hinter Liam stehen blieb, hielt er die Luft an. Er wusste zwar, dass er den Werwolf nicht gegen sich aufbringen durfte, besonders nicht ihn, aber sein dominantes Tier gestattete es ihm auch nicht, den Kopf zwischen den Schultern einzuziehen und sich klein zu machen. Er strotzte vor Kraft, er konnte führen. Nicht nur eine Splittergruppe, sondern sogar die gesamte Dark Defence. Sein Drache könnte die versammelten Vampire und Werwesen mit einer gewaltigen Feuerfontäne aus seinem Maul in Asche verwandeln.


  Aber wenn er das Kommando einfordern würde, hätte er Claw und Luca gegen sich. Dabei ging es ihr doch um sie, nur um die beiden. Von der Existenz der anderen wusste sie immer noch nichts. Warum hatte Liam sie nicht angerufen und ihr Bericht erstattet? Es wäre so einfach gewesen. Sie hätte Verstärkung geschickt. Doch er hatte sich dazu nicht überwinden können. Das war sein Auftrag, sein Schlachtfeld und seine Entscheidung, wen er auslieferte und wen er beschützte.


  In dieser Sekunde hätte er Ela am liebsten geschnappt, wäre mit ihr davongeflogen und hätte irgendwo in der Einöde ein eigenes Nest für sie beide gebaut.


  Es fiel Liam schwer, weiterhin so zu tun als wäre er harmlos. Denn das war er nicht! Er war eine Kampfmaschine, ein Gigant, eine intelligente Bestie. Dennoch hob er die Arme, zeigte den Alphas die Handflächen und zuckte mit den Achseln, um anzudeuten, dass er nichts mit der Äußerung Tusks zu tun hatte. Er hatte ihn nicht dazu angestiftet, ihn als Anführer zu fordern. Der Wereber und die anderen waren offenbar beeindruckt von ihm, Liam. Es war ein Gesetz der Natur, dass sie dem Stärksten folgen wollten.


  Verschwörerisch steckten die Alphas ihre Köpfe zusammen.


  Liam versuchte erst gar nicht, etwas aufzuschnappen. Es spielte keine Rolle, was sie beschlossen, zumindest nicht für ihn. Doch machte er sich nicht etwas vor? Ein Teil von ihm wünschte sich, einen Platz in der Gemeinschaft einzunehmen, ein festes Mitglied zu werden, Verantwortung zu tragen und in Rafaelas Nähe zu bleiben. Wenn dieses starke Band mit ihr nicht wäre, wenn es ihn nicht zu ihr zurückziehen würde, wenn er ihr nicht dieses Versprechen gegeben hätte, wer weiß, vielleicht würde er schwach werden.


  In manchen Momenten verstand er sich selbst nicht. Eigentlich sehnte er sich doch nach Ela. Er wollte mit ihr zusammen sein, sie so lange lieben, bis sie glaubte, den Verstand zu verlieren, sie näher kennenlernen, herausfinden, was sie mochte und was nicht, ein Feuerwerk nur für sie veranstalten, in dem er Funken aus den Drüsen in seinen Nüstern auf ihren nackten Körper regnen ließ. Seine Sehnsüchte drehten sich nur um die Vampirin. Warum zog es ihn also zu Alice? Er hatte keine Wahl, er musste nach Kanada zurückkehren.


  Aber wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er seinem alten Leben den Rücken gekehrt und wäre in Alaska glücklich geworden. Diese plötzliche Erkenntnis schockierte ihn.


  Das Chaos in seinen Gedanken stürzte ihn in eine kleine Krise. Bisher hatte er geglaubt, Kanada wäre sein Zuhause, aber in Anchorage fühlte er sich viel wohler. Durch das Grübeln und die Zweifel bekam er starkes Kopfweh, sodass Kristobal seine Frage wiederholen musste, denn beim ersten Mal hatte Liam sie gar nicht gehört.


  «Wärst du bereit dazu, unterstützt von Mila und Canis, diese Aufgabe zu übernehmen?»


  Das Hämmern unter seiner Schädeldecke zwang Liam dazu, sich zu konzentrieren. Denk nach! Bleib logisch. Die Mission hatte er früher erhalten, die freundschaftlichen Gefühle für die Dark Defence dagegen waren ihm neu. Wer wusste schon, wie lange sie anhielten? Und ob die Gefährten ebenso empfanden? Als einziger Werdrache würde er immer «anders» als die anderen sein. Im Labor dagegen erwarteten ihn Seinesgleichen. Dort befand er sich auf bekanntem Terrain.


  Es war das einzige Zuhause, das er hatte. Außerdem war Dr. Bishop so etwas wie eine Mutter für ihn. Wie konnte er überhaupt einen Gedanken daran verschwenden, sie zu verraten? Er würde den Plan weiterverfolgen. Vorerst.


  Liam setzte eine betroffene Miene auf.


  «Ich kann nicht.»


  «Wie bitte?»


  «Ich habe Albträume.» Liam vermied es tunlichst, Rafaela anzuschauen, denn dann wäre er rot geworden und das hätte ihn entlarvt. «Sie schreien vor Schmerzen. Laut. Herzzerreißend.»


  «Wer?»


  Bei jedem von Liams Worten pochte es höllisch unter den Schläfen. «Die anderen Werdrachen im Labor, ich höre sie immer noch. Die Experimente... sie foltern Körper und Seele.»


  Kristobal runzelte die Stirn und breitete die Arme aus. «Was willst du tun?»


  «Ich muss sie befreien.»


  «Das ist riskant. Du könntest gefangen und wieder eingesperrt werden.»


  «Oder sogar getötet.» Sichtlich entrüstet stieß Ela die Luft aus.


  Es überraschte Liam selbst, dass er es schaffte, seine Stimme belegt und brüchig klingen zu lassen. Am Anfang war es ihm leicht gefallen, Claw, Luca und die anderen zu betrügen, denn zu diesem Zeitpunkt hatte er sie nicht gekannt. Sie waren Fremde gewesen. Doch inzwischen verband sie eine zaghafte Freundschaft. Dadurch fiel es ihm schwer, Schritt für Schritt des Auftrags umzusetzen.


  «Ich kann nicht anders.»


  «Hast du uns nicht gesucht, um deinen Frieden zu finden?» Die glatten Stiefelsohlen klackten auf den Holzbrettern, als sie zu ihm kam und sich dicht vor ihn stellte.


  «Wenn ich es nicht wenigstens versuche, sie dort rauszuholen, lade ich eine Schuld auf mich, mit der ich nicht leben kann.» Kaum hatte er das ausgesprochen, fragte er sich, ob das nicht zu dick aufgetragen war. Zu einem Vampir hätte die Theatralik gepasst, bei ihm wirkte sie aufgesetzt.


  «Das verstehe ich», sagte Claw und legte ihm die Hand auf den Rücken. «Sie sind so was wie ein Rudel für dich.»


  «Vielleicht sogar die Letzten deiner Art.» Hörbar berührt fügte Luca hinzu: «Erschaffene Werdrachen, meine ich.»


  «Nun gut.» Mit beiden Händen strich Kristobal über die schwarzen Haare, die er im Nacken mit einem Samtband zusammengebunden hatte. «Dann wird die dunkle Gesellschaft dich dabei unterstützen. Ich stelle dir einige meiner fähigsten Kämpfer zu Seite.»


  «Ich bin dabei!» Rafaela trat so fest auf, dass die Brücke unter ihren Füßen erbebte.


  Liams Herz krampfte sich zusammen. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Er konnte nicht voraussehen, was mit Ela im Reich der Herrin des Feuers geschehen würde. Nicht einmal er würde seine Vampirin vor Alice beschützen können. Hatte er gerade «seine Vampirin» gedacht?


  «Auch einige Werwölfe werden dich selbstverständlich begleiten.» Aufmunternd klopfte Claw ihm auf die Schulter.


  Lynx blieb zwar in einiger Entfernung stehen, fauchte aber aggressiv, sodass sie alle Aufmerksamkeit auf sich zog. «Ich werde die Werkatzen vertreten.»


  «Wirst du nicht.» Drohend knurrte Luca. «Du bist zu jung und unerfahren.»


  «Ich habe gegen Pavel gesiegt.»


  «Das war nichts gegen das, was dich vermutlich in den kanadischen Wäldern erwartet. Eine Hochsicherheitsanlage, Kameraüberwachung, Wachleute mit scharfer Munition... Hast du es schon mal mit Schusswaffe zu tun gehabt?»


  Betreten senkte Lynx den Blick.


  «Bisher hast du nur gegen Gestaltwandler gekämpft. Nur mit deinesgleichen kennst du dich aus. Bestimmt benutzen die Securitys auch Betäubungsgewehre mit Drogen, die einen Drachen lediglich ohnmächtig werden lassen», Luca atmete tief durch, «aber einen Luchs töten.»


  Der Alphaluchs hatte einen guten Riecher, musste Liam zugeben.


  «Ha!», sagte Rafaela, da sie offenbar eine Idee hatte. «Diese Wissenschaftlerin will Liam doch bestimmt lebendig einfangen. Wir könnten ihn als Köder benutzen, um die Wachmänner rauszulocken und zu überwältigen.»


  Ein Köder war er längst, wenn auch für völlig andere Zielpersonen. Liam brummte. Wie sich alles entwickelte, gefiel ihm gar nicht.


  «Ich will dich nicht dabeihaben.»


  Das wollte er wirklich nicht. Sie würde Kanonenfutter sein.


  «Was?» Ela riss die Augen auf.


  «Es ist zu gefährlich!»


  «Ich bin genauso tough wie jeder andere hier.»


  «Auch sie sind nicht stark genug. Es bräuchte weitere Werdrachen oder ...» Absichtlich verschluckte Liam die letzten Worte, um scheu aufzutreten. Das Management wusste ohnehin, was er sagen wollte.


  Claw bestätigte das: «Alphas.» Er schaute die anderen beiden einer nach dem anderen an. Sie nickten ihm zu. «Wir sind dabei.»


  «Das kann ich nicht annehmen.»


  Obwohl Liam sein Ziel erreicht hatte, konnte er keine rechte Freude empfinden.


  «Wir werden dich mit den fähigsten Kämpfern begleiten und deine Freunde befreien.»


  «Wie ihr schon gesagt habt, ich bin neu bei euch. Ich habe kein Recht darauf, so etwas von euch zu verlangen.»


  «Stimmt, du hast kein Recht darauf, aber du verlangst es ja auch nicht, sondern wir bieten dir Unterstützung und Schutz.»


  Liam winkte ab und wurde unsicher, ob er damit nicht zu weit ging. «Ich muss ablehnen, tut mir leid.»


  «Du bist jetzt ein Mitglied unseres Verbundes und wirst dich genauso unserem Willen unterwerfen wie jeder andere hier.» Zuerst


  lächelte Luca noch, doch dann wurde er ernst, legte den Kopf schief und schnupperte. «Oder hast du damit ein Problem?»


  «Nein ... nein, natürlich nicht.» Liam hoffte inständig, dass der Luchs den Verrat nicht witterte, denn der Sieg schmeckte bitter. «Danke.»


  «Nach der Rückkehr wirst du die Therianthropen leiten, einverstanden?»


  Auffordernd hielt Claw ihm die Hand hin. Liam schlug ein. Seine Kopfschmerzen verschwanden merkwürdigerweise so schnell, wie sie aufgetreten waren. Die Weichen waren gestellt. Er befand sich wieder in der Spur. Doch er würde weder zurückkehren, noch Jareks ehemalige Anhänger leiten, denn er war bereits ein Alpha - der Drachen aus dem Labor, die ihn schon erwarteten.


  Einundzwanzig


  Yukon Territorium/Kanada/August dieses Jahres


  «Hast du Schmerzen?», fragte Rafaela leise, weil sie Liam nicht vor ihren Mitstreitern in Verlegenheit bringen wollte. Damit die anderen sie nicht hörten, kam sie ihm so nah, dass sein erdiger Körpergeruch den von Waldboden, Harz und Wildtieren überlagerte. Sein Duft sprach eine urwüchsige Seite von ihr an, die in jedem Lesewesen steckt, verborgen, unterdrückt durch die Zivilisation und den Verstand. Sie musste an den Traum und das denken, was im Horst geschehen war. Ihr Hals war mit einem Mal trocken. Der Steg ihrer Hose drückte auf ihre Scham.


  Bestimmt verursachte das, das Pochen zwischen ihren Beinen, versuchte sie sich erfolglos einzureden.


  Stirnrunzelnd sah er sie an.


  «An dem Fuß, an dem Jackal dir den Zeh abgehackt hat.»


  Er schüttelte den Kopf. «Die Wunde ist vollkommen verheilt.»


  «Schon?»


  «Ich besitze die Kraft eines Drachen, schon vergessen?»


  Sein Lächeln wirkte bemüht. Seit sie Anchorage verlassen hatten, wirkte er zunehmend angespannt.


  Irgendetwas setzte ihm zu, das sah sie ihm an. Nur was? Um ihn aufzulocken, knuffte sie ihn.


  «Du hältst dich wohl für das achte Weltwunder.»


  «Das wäre ich tatsächlich, wenn ich nicht künstlich erschaffen, sondern natürlich geboren worden wäre.»


  «Belastet dich die Erinnerung an das, was diese Monster dort drinnen», sie deutete auf den Unterschlupf in sicherer Entfernung, in den sich die Wissenschaftler zurückgezogen hatten, nachdem sie von den Tierschützern aus den Highlands vertrieben worden waren, «mit dir gemacht haben?»


  «So ähnlich.»


  Was war das jetzt für eine Antwort?


  «Was ist mit dir los? Du machst ein Gesicht, als täte dir etwas weh.»


  «Frierst du?»


  Zu ihrer Überraschung nahm er sie in den Arm. Das verschlug ihr glatt die Sprache. Sanft rieb er über ihren Rücken, sodass sie von den Alphas und ihren Gefolgsleuten, die ihre Waffen ein letztes Mal vor dem Angriff prüften, amüsierte Blicke ernteten.


  «Wie viel Grad mögen es sein, sechzehn oder siebzehn? Und das im Hochsommer!»


  Er hatte recht. Ihre Vampirkonstitution kam mit dem subarktischen Klima nicht zurecht. Aufgeteilt auf zwei Wagen hatten sie die Grenze von Alaska nach Kanada überquert und waren kurz vor der Hauptstadt des Yukon Territories nach Norden abgebogen.


  Die ganze Fahrt über saßen Rafaela und Liam nebeneinander auf der Rückbank und er tat so, als müsste er sein Bein an ihres drücken, weil zu wenig Platz auf der Rückbank war. Einige Meilen ruhte seine Hand auf dem Oberschenkel und sie hoffte, er würde sie auf ihr Knie schieben, doch das geschah nicht.


  Sie überquerten den Yukon River, legten einen Halt in Dawson City am Ostufer ein, tankten und besprachen das weitere Vorgehen bei einem Imbiss in einem bescheidenen Restaurant, von dem aus sie auf die Mündung des Klondike Rivers gucken konnten.


  Nach dem Stopp in der 1300-Seelen-Gemeinde hatte Liam sie bei Einbruch der Dämmerung zum Geheimlabor in der Abgeschiedenheit der Wälder geführt. Rafaela fragte sich, ob den anderen auch aufgefallen war, dass er sie über Umwege hierher gelotst hatte.


  «Lenk nicht ab.»


  Als sie versuchte, ihn wegzuschieben, drückte er sie noch enger an sich. «Lenk du nicht ab.»


  «Wir müssen uns darauf konzentrieren, gleich das Labor zu stürmen», sagte sie, dabei war sie unfähig sich auf etwas anderes zu konzentrieren als seine Lippen, die sie zu locken schienen wie eine verbotene Frucht.


  «Ich möchte, dass du hier draußen Wache hältst.»


  «Auf keinen Fall! Ich spiele den Lockvogel, wie besprochen.»


  «Scht!»


  Drohend knurrte Luca. Sie standen zwar weit entfernt von ihrem Zielort und behielten die patrouillierenden Wachleute im Auge, dennoch mussten sie auf der Hut sein.


  «Wir brauchen ein Kriegerherz wie dich hier draußen, ein Backup.» Liam senkte die Stimme und kam noch näher an ihr Gesicht heran. «Jemand, der uns den Rücken frei halten und im Notfall Hilfe holen kann.»


  Das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie ihn in diesem Moment am liebsten geboxt oder geküsst hätte.


  Aber dann tauchte plötzlich vor ihrem geistigen Auge ein Liam mit gräulicher Haut auf. In ihrer Vision stieß er sie entsetzt fort, wischte sich mit dem Handrücken ihren Kuss von den Lippen, doch es war bereits zu spät. Zornig brüllend verwandelte er sich in seinen Drachen - mit grauen Schuppen. Statt sich unter Krämpfen zu winden und schließlich zu sterben, wie Thorne und Giancarlo, zerfiel er einfach zu Asche, als wäre er innerlich verbrannt.


  Rafaela wurde in Liams Armen stocksteif. «Glaubst du allen Ernstes, ich würde unsere Leute in Anchorage anrufen, damit sie zu eurer Befreiung kommen, und ich drehe so lange Däumchen?»


  «Wahrscheinlich wärst du so dumm und würdest das Labor alleine stürmen, um uns rauszuholen.» Er leckte sich über den Mundwinkel.


  Das hätte er nicht tun sollen, unbeabsichtigt spiegelte sie dieses Verhalten. Da er lächelte, wusste sie, dass er ihre Gedanken erriet. Erneut tat sie so, als wollte sie sich losreißen, aber er hielt sie fest, was ihr durchaus gefiel. Seit langem war er der Erste, der keinen Abstand zu ihr hielt. Doch dadurch brachte sie ihn in tödliche Gefahr. Allein die Vorstellung, er könnte durch sie sterben, zerriss ihr das Herz.


  «Ist es, weil ich eine Frau bin?»


  «Weil du meine Frau bist.»


  Offenbar hatte Liam die Worte ausgesprochen, ohne nachzudenken. Er stockte. Sichtlicht verlegen gab er Rafaela frei und wandte sich Kristobal zu.


  «Nicht Theodore soll Wache halten, sondern sie.»


  Der Alphavampir schüttelte den Kopf. «Sie ist eine starke Kämpferin. Wir brauchen sie in der ersten Reihe.»


  Die schlichte schwarze Kleidung, auf die sie sich geeinigt hatten und die alle auf dieser Mission trugen, stand ihm nicht, fand Rafaela. Es fehlten die Silbernähte, die Goldpailletten, die Knöpfe, die wie Diamanten funkelten, und all der Tand, mit dem er sich für gewöhnlich umgab, da nicht nur die Mitternachtsshow für ihn eine Bühne bot, sondern die ganze Welt.


  «Was nutzt uns ein Vampir mit der Fähigkeit, Heilung zu beschleunigen, wenn wir dort drinnen verletzt werden? Er sollte bei uns sein.» Obwohl Liam von Theodore sprach, sah er die ganze Zeit über Rafaela an.


  «Wir werden uns aber in zwei Teams einschleichen», warf Nanouk ein. «Theo könnte eh nur eins begleiten.»


  «Wir dürfen nicht riskieren, dass Lupus getötet wird. Es gibt keinen Ersatz. Er ist zu wertvoll, um an der Front zu stehen.» Kumpelhaft schlug Claw seinem einstigen Rudelgefährten auf die Schulter.


  «Der Büffelwolf könnte den Wachhund mimen», ließ Liam fallen und zeigte auf den ruhigen Pol der Einheit.


  Nubilus’ Worte troffen vor Sarkasmus: «Warum, weil ich fett und träge bin?»


  «Du bist am behäbigsten von uns allen.» Beiläufig zuckte Liam mit den Achseln.


  Der Frankokanadier, eigentlich eine Seele von Kerl, baute sich in seiner ganzen Größe auf und schritt steifbeinig auf Liam zu. Hätte Claw ihn nicht aufgehalten, hätte er dem Werdrachen vermutlich gezeigt, was er draufhatte.


  Unbeeindruckt schnaubte Liam. Er führte Raffa etwas von den anderen weg.


  «Überleg es dir, bitte.»


  «Es gibt nichts zu überlegen.»


  Was war nur los mit ihm? Sie wollte ihn daran erinnern, dass sie schon einmal eine Schlacht zusammen ausgetragen hatten, die gegen Jarek und seine Anhänger. Aber dann fiel ihr ein, dass sie bewusstlos zu Boden gegangen und keine große Hilfe gewesen war. Einen Moment lang hatte sein Verhalten sie stutzig gemacht. Er verhielt sich, als wüsste er mehr als sie, als könnte er in die Zukunft schauen und würde dort ihre Tod sehen. Das war natürlich Unsinn. Wahrscheinlich sorgte er sich nur um sie. Das rührte Ela. Sie legte die Hände an seine Wangen.


  «Ich werde vorsichtig sein, versprochen.»


  Unerwartet neigte er sich zu ihr herunter. Er versuchte, sie zu küssen. Erschrocken drehte sie ihr Gesicht weg, ließ ihn los und trat einen Schritt zurück.


  «Ich dachte, du magst mich auch.»


  Dass er «auch» gesagt hatte, wärmte sie, sodass sie die Kälte kaum noch spürte.


  «Das tue ich, sehr sogar.»


  «Warum lässt du mich dann immer noch nicht an dich heran? Es wäre nur ein Kuss, verdammt noch mal.»


  «Ich weiß. Es tut mir leid.»


  Was sollte sie ihm sagen? Dass sie Gift verströmte? Dass sie niemals zusammen sein konnten? Die Wahrheit auszusprechen, brachte sie nicht fertig, weil sie damit jegliche Hoffnung im Keim ersticken würde. Er würde sich von ihr abwenden, das wäre ihr Todesstoß.


  Liam fuhr sich durch die Haare, verlagerte immer wieder das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, schaute nervös zum Eingang des Labors und dann voller Verzweiflung wieder Rafaela an.


  «Ein Kuss könnte alles verändern.»


  «Wie meinst du das?»


  «Warum willst du mich nicht?»


  Das tat sie doch! Sie wollte ihn mehr als alles andere in der Welt.


  «Ich kann nicht.»


  «Willst du dich nicht zu mir bekennen, weil ich nichts besitze oder eine Bestie bin?» Kurz spähte er zu den anderen hinüber. «Willst du nur mit einem Vampir zusammen sein? Oder spielst du nur mit mir? Ich bin kein dummer Junge», er packte ihre Oberarme und zog sie zu sich heran, «und nicht halb so harmlos, wie du denkst. Ich könnte alle deine Wünsche wahr werden lassen.»


  Dass er erotische Wünsche meinte, erkannte sie an dem Funkeln in seinen Augen. Sie bemühte sich um ein versöhnliches Lächeln, doch es steckte ihn nicht an. Er drückt ihre Arme sogar etwas fester. Warum war er so aufgebracht? Sie ahnte, dass es nicht direkt mit ihr, sondern mit dem zusammenhing, was vor ihnen lag.


  «Lass mich los, du tust mir weh.»


  «Verstehe.» Sein Blick verfinsterte sich. Rüde drehte er ihr den Rücken zu und ließ sie stehen. Er ging leise murmelnd fort. «Ich kenne jemanden, der mich bedingungslos will.»


  Kalt gestellt und verwirrt starrte Rafaela ihm hinterher, bevor sie ihm zu den Gefährten folgte. Was zur Hölle hatte das eben zu bedeuten gehabt? Brachte es ihn derart aus der Spur, an den Ort zurückzukehren, an dem er erschaffen worden war? Oder zeigte er langsam sein wahres Gesicht?


  «Seid ihr bereit?», fragte Liam.


  Offensichtlich konnte er es nicht mehr erwarten, die zwei anderen Werdrachen zu befreien und alles in Schutt und Asche zu legen. Dabei hatte Rafaela eben noch den Eindruck gehabt, er wolle die Aktion abrechen.


  Claw, Luca und Kristobal nickten.


  Ebenso Nanouk, Theo, Adamo und Nubilus.


  Nur Rafaela hätte die Mission am liebsten abgebrochen. Irgendetwas stimmte nicht. Sie hatte sich das Labor ganz anders vorgestellt. Außerdem schien Liam plötzlich ein anderer zu sein. Er verhielt sich grob, übellaunig und gemein, als würde dieser Ort ihn vergiften.


  Zweiundzwanzig


  Yukon Territorium/Kanada/August dieses Jahres


  Rafaela hatte einen steril wirkenden Gebäudekomplex erwartet, eingeschossig, damit er in den Wäldern nicht auffiel, und mit Kuppelfenstern auf dem Flachdach. Doch zu ihrer Überraschung war das Labor in einen stillgelegten Stollen hineingebaut worden. Liam hatte ihnen erzählt, dass es früher dem Staat gehört hatte.


  «Wer sind die Strippenzieher der FightForPeace LLP?», fragte Rafaela ihn leise, nachdem sie zu ihm aufgeholt hatte. Geduckt schlich sich die Gruppe näher heran.


  «Ich weiß es nicht. Reiche Investoren. Vielleicht steckt die Regierung auch mit drin.»


  Dass er vermied, sie anzugucken, schmerzte sie.


  «Klingt nach Rüstungsindustrie, wenn du mich fragst.»


  Rafaela empfand es als Hohn, dass das undurchsichtige Unternehmen die Begriffe Kampf und Frieden im Firmennamen benutzte.


  Es gab keine Straßen- oder Hinweisschilder. Kein Logo hing am Eingang, keine Infotafel stand davor. Nicht einmal der Warnhinweis: «Privatgrundstück - betreten verboten!» Nichts ließ erahnen, dass hier gearbeitet wurde. Dann und wann spazierte ein Wachmann betont unauffällig über das Gelände, als wäre er nur ein Wanderer, aber selbst das kam seltener vor, als Raffa es erwartet hatte. Das hätte sie glauben machen können, dass das Labor wenig gesichert war und es einfacher als gedacht war, einzudringen. Doch jegliche Naivität hatte sie bereits in ihrem Elternhaus verloren.


  Dank ihrer ausgezeichneten Vampiraugen bemerkte Rafaela hinter Blätterwerk verborgene Belüftungsschächte in dem Berg, in dem sich das Labor versteckte. Die Überwachungskameras summten leise, wenn sie herumschwenkten. Nur Mond und Sterne erhellte den Wald. Normalerweise empfand Raffa eine Vertrautheit zum Nachthimmel. An diesem Ort jedoch, wo unter dem Deckmantel der Natur, grausame Experimente stattfanden, wirkte das Licht gespenstisch. Ebenso die unnatürliche Stille. Die meisten Tiere schliefen, die nachtaktiven schienen einen Bogen um dieses Gebiet zu machen. Es war nichts zu hören, außer dem Rascheln der Blätter, die von Geisterhand bewegt wurden. Rafaela spürte nicht einmal die sanfteste Brise.


  «Lasst es uns hinter uns bringen.»


  Sie wollte die Abgeschiedenheit so bald wie möglich wieder verlassen.


  Nach langen Diskussionen hatten sie sich bereits in Anchorage dazu entschlossen, die Mission nur mit einer kleinen Splittergruppe durchzuführen. Die Alphas erachteten die Erfolgschancen höher, sich in das gesicherte Gebäude einzuschleichen, statt zu versuchen, mit Schrei und Gezeter die zwei Werdrachen zu befreien. Das Labor glich einer Festung, deren Mauern nicht einzureißen waren. Zudem behagten Gewehre und Pistolen den Gestaltwandlern nicht. Sie kannten sich mit ihnen nicht aus und ihre Tiere sträubten sich dagegen. Und die Vampire nutzten für gewöhnlich elegante Methoden, um ihre Ziele zu erreichen.


  Die Abgesandten der Dark Defence würden in zwei Teams angreifen, zur selben Zeit an den einzigen beiden Laboreingängen. Das würde das Wachpersonal irritieren und im ersten Augenblick überfordern. Auf keinen Fall konnten sie unbemerkt bleiben. Deshalb mussten sie das Überraschungsmoment nutzen. Wahrscheinlich würde eine Gruppe als Kanonenfutter herhalten müssen. Welche das war, würde sich zeigen.


  Claw deutete auf Luca und dann auf die Tür, die ihnen am nächsten lag. Der Alphaluchs nickte, wünschte den Gefährten der anderen Einheit Glück und pirschte sich an. Rafaela folgte ihm mit Liam und Adamo.


  Claw selbst führte zusammen mit Kristobal Nanouk und Nubilus tiefer in den Wald hinein. Sie würden den Berg umrunden und Bescheid geben, sobald sie die Hintertür erreicht hatten.


  Rafaelas Nervosität stieg. Ein paar Mal übte sie den schnellen Griff an die beiden Kampfmesser im Rückenhalfter. Sie prüfte den Mechanismus der Armschiene, der Dolch schoss problemlos hervor. Angespannt strich sie über die Wurfmesser an ihrem Gürtel und tastete nach dem Stilett in ihrem Stiefel. Trotz ihrer Ausstattung befürchtete sie, nicht genügend Waffen dabei zu haben. Das erste Mal in ihrem Leben wünschte sie sich eine Rüstung. Aber was machte sie sich Sorgen? Schließlich zog ein leibhaftiger Drache Seite an Seite mit ihr ins Gefecht.


  Plötzlich heulte ein Wolf. Innerlich zuckte Rafaela zusammen, doch äußerlich blieb sie cool, wie sie es als Vampirin gelernt hatte. Wer die Kontrolle über sich selbst behielt, kontrollierte auch die Situation. Es fiel ihr jedoch nicht leicht, einen kühlen Kopf zu bewahren, wenn Liam sich in der Nähe aufhielt.


  «Das war Claws Zeichen», sagte Luca und wandte sich an Rafaela. «Jetzt.»


  Sogleich öffnete sie die obersten Knöpfe ihrer schiefergrauen Bluse so weit, dass die Spitze ihres taubenfarbenen Büstenhalters herauslugte. Ihre Brüste quollen zwar nicht über, sondern hatten eher die Größe von kleinen Äpfeln, aber sie waren ebenso so rund und fest.


  «Das reicht.» Sachte hielt Liam ihr Handgelenk fest, bevor sie sich weiter entblößen konnte. Überrascht weitete Raffa die Augen. Er schnaubte. «Du brauchst den Striptease doch gar nicht.»


  «Über Kameras wirkt mein vampirischer Charme nun mal nicht. Ich muss den Kerl vom Sicherheitsdienst erst herauslocken.»


  «Du bist auch so...»


  «Was?»


  «Sexy genug», presste Liam hervor. Seine Wangen färbten sich rosa.


  Rafaela lächelte amüsiert. «Köder müssen nun mal appetitlich aussehen, damit angebissen wird.»


  «Könntet ihr das Flirten vertagen?» Grollend trat Luca zwischen sie. «Wir haben eine Aufgabe zu erledigen.»


  Die verschiedensten Emotionen huschten über Liams Gesicht -Sorge, Traurigkeit, Wut und Verletzlichkeit -, sodass sich Rafaela fragte, welche Dramen sich hinter diesen hübschen grünen Augen abspielten. Er schien durch eine emotionale Hölle zu gehen, versuchte es jedoch, zu verbergen.


  «Sie schreien vor Schmerzen. Laut. Herz zerreißend. Die anderen Werdrachen im Labor, ich höre sie immer noch», hatte Liam gestanden. «Die Experimente... sie foltern Körper und Seele.»


  Die Wissenschaftler hatten auch ihn gequält. Vermutlich überrollten die entsetzlichen Erinnerungen ihn wie ein Vierzigtonner.


  Während Liam, Luca und Adamo ihre Positionen einnahmen, trat Rafaela aus dem Dickicht. Sie schaute verunsichert in alle Richtungen und tat, als hätte sie die Orientierung verloren. Absichtlich hatte sie Stiefel mit Pfennigabsätzen angezogen. Normalerweise stellten sie kein Problem für sie dar, denn als Vampirin schwebte sie über den Waldboden. Nun jedoch belastete sie die Fersen absichtlich, damit sie einsank, was ihr mehr Mühe bereitete, als sie sich anmerken ließ. Sie knickte beinahe um und ruderte mit den Armen direkt vor der Überwachungskamera, um besonders linkisch auszusehen. Eine harmlose Touristin, die sich verirrt hatte. Eine Städterin, die dumm genug war, die falsche Kleidung und die falschen Schuhe anzuziehen.


  Während das Kameraauge ihr folgte, pirschte sich Luca so lautlos, wie es nur ein Werkater konnte, im toten Winkel an. Er zog sich an den Efeuranken hoch. Sie mussten, so vermutete Raffa, extra angepflanzt worden sein, um den Laboreingang zu verbergen. Geschickt hängte er einige Blätter über die Linse, so als ob diese sich zufällig unter die Ranken geschoben hätte. Selbst als der Alphaluchs wieder hinabkletterte, war kein Geräusch zu hören. Mit dem Rücken drückte er sich an die Wand.


  Rafaela fuhr fort, ihre Show abzuziehen. Wie erwartet, dauerte es nicht lange und ein Wachposten kam heraus. Das Oberteil seiner dunkelblauen Uniform stand offen. Skeptisch schaute er sich um.


  Raffas Nackenhaare stellten sich auf. Bevor er Luca erspähte, winkte sie ihm übertrieben zu.


  «Nanu, woher sind Sie denn gekommen? Mein Retter!»


  Er schritt breitbeinig zu ihr und hakte die Daumen unter den Ledergürtel, an dem sein Pistolenholster hing. Sein Bauch wölbte sich über die Schnalle. Einige Knöpfe des Hemds spannten bedrohlich. Zuckerguss klebte an seinem Mundwinkel. Kleine braune Löckchen rahmten sein Gesicht ein.


  Zuerst sagte er nichts, musterte nur Raffas Dekollete, ihre schlanken Hüften und ihre langen Beine. Dabei blähte er seine körnigen Wangen immer wieder auf wie Louis Armstrong, wenn er Trompete spielte.


  «Ich habe mich wohl verirrt», sagte sie nasal, wie ihre blasierte Mutter früher gesprochen hatte.


  «Sie können hier nicht stehen bleiben.»


  «Das will ich auch gar nicht. Was sollte ich auch in dieser Einöde wollen?»


  «Bitte, gehen Sie weiter, Ma’am.»


  «Haben Sie nicht zugehört? Ich habe mich verlaufen. Diese Schuhe bringen mich noch um.» Sie packte sich an die Knöchel, sodass der Ausschnitt der Bluse weiter aufklaffte.


  Liams Grollen drang aus dem Dickicht an ihr Ohr, so leise, dass das menschliche Gehör des Wachmannes es nicht wahrnahm.


  Luca, der als Back-up bereitstand, musste es auch vernommen haben, denn er fuhr seine Krallen aus für den Notfall, dass er den Wächter niederstrecken musste. Doch dann kämen sie nicht an die Zahlenkombination für das Schloss am Eingang, Sicherheitsleute würden zur Verstärkung anrücken und das Überraschungsmoment wäre vorbei. Sie hatten nur eine Chance, die Werdrachen zu befreien, wenn sie ungesehen zu ihnen Vordringen konnten. Sie mochten es schaffen, sich den Weg nach draußen freizukämpfen, aber nicht hinein und wieder hinaus.


  «Guter Mann», für einen flüchtigen Moment legte Rafaela dem Uniformierten die Hand auf die Schulter, «wenn Sie mir ein Taxi rufen würden, wäre ich Ihnen sehr dankbar.»


  «Na, schön. Warten Sie hier.»


  «Ich soll hier...?» Aufgebracht fuchtelte sie und schaute sich ängstlich um, als befände sie sich im Jurassic Park. «So unhöflich werden Sie nicht sein.»


  «Ich darf Sie nicht reinlassen.»


  Tief sah sie ihm in die Augen. Ein dunkles Prickeln entstand in ihrer Leibesmitte und breitete sich in ihrem Körper aus. Ihre Stimme klang verführerisch.


  «Bitte.»


  «Unter keinen Umständen.»


  «Überleg noch einmal.»


  Der Wechsel zum Du fiel ihm nicht auf. Ihr Blick wurde intensiver. Das Kribbeln manifestierte sich in Elektrizität, sodass einige Strähnen der Open Braids abstanden. Sie projizierte sie auf den Security Guard und stellte eine metaphysische Verbindung her.


  «Die machen mich einen Kopf kürzer.»


  Sanft ließ sie die Energie in ihn überfließen und nahm Einfluss auf ihn, ohne ihn zu berühren.


  «Du möchtest doch mit mir zusammen sein.»


  «Also...»


  Seine Pupillen wurden so klein wie Fliegenscheiße. Er blinzelte und rieb sich die Augen, weil er offenbar nicht mehr klar sehen konnte.


  «Du willst es doch auch. Du möchtest mir die Tür öffnen, wie ein Gentleman, und mich hineinbitten.»


  «Wenn es nach mir ginge...» Schweiß trat auf seine Stirn. Er lallte. Seine Zunge wurde so träge wie seine Gedanken. «Aber mit denen ist nicht... nicht zu ... spaßen.» «Du willst mich...»


  Der Wachmann zog den Kragen vom Hals weg.


  «... reinlassen.»


  Ihr lasziver Ton ließ ihn erröten. Offenbar dachte er nicht mehr an den Eingang des Labors, sondern an eine andere Öffnung. Rafaela sog in langsam ins Reich der Fantasie. In Kürze würde er mit offenen Augen träumen. Schöne Träume, für die Liam ihm vermutlich das Herz herausreißen würde.


  «Jetzt öffne die Tür!»


  Speichel tropfte aus seinem Mund auf das Hemd. Er schien es gar nicht zu bemerken. Wie in Trance drehte er sich um und ging zum Eingabefeld. Luca daneben nahm er nicht wahr. Der Wachposten reagierte auch nicht auf Liam und Adamo, die geduckt heranschlichen. Der Mann war weggetreten und gab dennoch den Code ein, weil er Rafaelas Marionette war.


  Der Alphaluchs und der Werdrache nickten Raffa anerkennend zu, Adamo dagegen zeigte sich wenig beeindruckt, beherrschte er doch als Vampir selbst die Kunst der Beeinflussung.


  «Kein Grund zur Freude», flüsterte sie ihren Gefährten zu. «Das war der leichteste Part der Mission.»


  Auf der anderen Seite des Stollens übernahmen Kristobal und Nanouk gemeinsam die Aufgabe des Köderns. Ob sie, Claw und Nubilus die erste Hürde schon genommen hatten und bereits drin waren?


  «Wir müssen uns beeilen.» Sobald der Code angenommen wurde, zog sie die Tür einen Spaltbreit auf. Nervös spähte sie hinein. «Alles ruhig, aber ich sehe auch nur einen Vorraum.»


  Er hatte weiße Wände. Der helle Boden glänzte frisch poliert. Selbst die Decke war schneefarben gestrichen. Das Zimmer wirkte so steril und nichtssagend wie ein Krankenzimmer. Links erspähte sie eine Tür.


  Dahinter muss sich die Sicherheitszentrale befinden, mutmaßte Raffa.


  Liam hatte ihnen erzählt, dass das Labor aus einem langen Korridor bestand, der vom Vorder- zum Hintereingang führte - dem ausgebauten Bergwerkstollen. Unterbrochen wurde er in regelmäßigen Abständen von Feuerschutztüren. Vom Gang gingen rechts und links Räume ab, die in das Gestein geschlagen worden waren. Dort befanden sich die Labore, ein Aufenthaltsraum, Schlafzimmer, Vorratskammern und die Gefängnisse. Diese Anordnung machte es nicht gerade leichter, zu den Werdrachen, die dort eingesperrt waren, vorzudringen.


  «Warum kommt niemand vom Wachpersonal und befreit die Kamera vom Efeu?»


  Luca hielt seine Nase in den Spalt und schnupperte.


  «Wahrscheinlich gehen sie davon aus, dass er», Liam knuffte den Uniformierten neben ihm, der wie ein abgeschalteter Roboter bewegungslos dastand, «das übernimmt.»


  «Sie müssen sich doch wundern, wieso er das noch nicht gemacht hat.»


  «Vielleicht schiebt er auf dieser Seite des Ausgangs alleine Dienst.»


  «In einem Unternehmen, das darauf bedacht ist, unentdeckt zu bleiben?» Luca fing den Blick von Rafaela ein. «Kommt mir merkwürdig vor.»


  Während alle anderen ihre Waffen fest umschlossen hielten, deutete Liam in einer großen Geste umher. «Ich schätze, sie sind davon überzeugt - und der Meinung bin ich auch -, dass die Tarnung des Gebäudes, die Überwachungskameras und das Sicherheitscodeschloss reichen.»


  Sie hatten sich darauf vorbereitet, einige Wachleute ausschalten zu müssen, bevor diese Alarm schlugen, doch es kam niemand. Auch Raffa irritierte diese Überraschung. Aber was blieb ihnen anderes übrig, als mit der Situation umzugehen und erst einmal weiterzumachen?


  «Er hat recht. Vielleicht halten sie den Kreis der Angestellten so klein wie möglich, damit so wenige Leute wie möglich von der Einrichtung wissen. Oder sie müssen Geld sparen. Wir sollten uns über den Umstand freuen und dem Plan folgen.»


  Doch bevor Adamo tapfer voran eintreten. wollte, hielt sie ihn davon ab. Sie schaute dem Sicherheitsmann tief in die Augen, rief das statische Prickeln in sich hervor und ließ es erneut auf ihn übergehen, zusammen mit ihrem Befehl. Sogleich hielt er den Eingang einladend auf.


  Ohne mit der Wimper zu zucken oder zu zögern, trat der Uniformierte ein. Rafaela spannte sich an. Wie ein Zinnsoldat auf Patrouille schritt er den Vorraum ab. Mittendrin blieb er stehen. Nichts geschah.


  «Keine selbstauslösende Abwehrvorrichtungen», stellte sie leise fest. «Keine Falle.»


  «Noch immer kommt niemand, dabei muss doch im Kontrollraum angezeigt werden, dass die Tür geöffnet wurde. Das stinkt!» Luca rieb sich die Nase.


  «Was willst du machen?», zischte Liam. «Die Mission abblasen und Claw und die anderen in ihr Verderben laufen lassen?»


  Adamo räusperte sich. «Und die beiden Werdrachen weiter in der Hölle schmoren lassen.»


  «Ja, genau.» Unbeholfen schlug Liam dem jungen Vampir auf die Schulter. «Die zwei, natürlich. Nicht zu vergessen die Gestaltwandler, meine Brüder, die armen Schweine.»


  Errötete er? Bevor Rafaela ihn genauer betrachten konnte, preschte er plötzlich vor. Er riss die Tür weit auf, stürmte hinein, - eine Hand zur Drachenklaue geformt, die andere hielt einen Zweihänder umklammert, den Kristobal ihm geliehen hatte -, und blieb neben dem Wachmann stehen. Mit erhobenem Schwert drehte er sich zur Feuerschutztür, dann zu der Tür, hinter der der Überwachungsraum liegen musste.


  Er winkte sie heran. «Die Luft ist rein. Nun kommt endlich. Bringen wir es hinter uns.»


  Rafaela folgte ihm sofort. Auch Adamo schlich voran. Seine Quarzhandschuhe knarzten, als er den Teleskopschlagstock ausfuhr. Der Quarzsand, der am Handrücken und in Höhe der Knöchel in das mit Kevlar verstärkte Leder eingearbeitet wurde, ermöglichte ihm, harte Schläge auszuteilen und bot gleichzeitig Schutz vor Schnitten.


  Nur Luca gab erst einen unwirschen Laut von sich, kam dann jedoch hinter ihnen her. «Putzmittel, es brennt mir fast die Nasenschleimhäute weg.»


  Raffas Augenbrauen hoben sich. Sie selbst nahm nur einen vagen Reinigungsduft wahr, mehr nicht.


  «Und Desinfektionsmittel. Etwas anderes rieche ich nicht.»


  «Spielt das eine Rolle?», fragte Liam ungehalten.


  «Es ist unnatürlich. Als hätte jemand alle Gerüche weggewischt, damit sie ihn nicht verraten.»


  «Luchse sind offenbar extrem scheue Tiere.»


  «Mein Tier ist lediglich vorsichtig.»


  «Wir sind in einem Laboratorium, dort muss alles klinisch rein sein.»


  «Die Labors sind auf der anderen Seite der Schutztür. Wir sind nur in einem Zimmer, in dem sich das Personal die Schuhe abtritt.» Luca schaute sich um. «Oder abtreten sollte, aber hier ist nichts. Nichts, das meinen felinen Sinnen verrät, wer sich im Inneren des Stollens aufhält und was uns erwartet.»


  «Hört auf zu diskutieren und kommt.»


  Rafaela verdrehte die Augen. Die andere Gruppe war wahrscheinlich schon viel weiter vorgerückt. Der Alphaluchs übertrieb. Sie schenkte Liam ein solidarisches Lächeln, doch statt es zu erwidern, wandte er sich ab. Seine Kiefer mahlten. Sein abweisendes Verhalten kränkte sie. Aufbrausend stieß sie in den nächsten Korridor vor, ohne den anderen vorher ein Zeichen gegeben zu haben. Sie war es satt, zu zaudern. In Liams Nähe zu sein, tat weh, weil er sich, anders als in Anchorage, wie ein Arsch verhielt.


  Auch im nächsten Abschnitt begegnete ihnen niemand. Nicht einmal Geräusche aus anderen Teilen des Gebäudes drangen an ihr Ohr. Dieser Trakt wirkte tot. Nichts wies darauf hin, dass sich jemand hier aufhielt.


  «Langsam kommt mir das auch eigenartig vor.»


  «Es ist Nacht.» Liam schnaubte. «Alle schlafen, ist doch klar.»


  «Warum brennen dann die Oberlichter?» Mit dem Schlagstock zeigte Adamo auf die grelle Neonleuchte an der Decke. «Alles ist hell erleuchtet. Das macht doch keinen Sinn.»


  Plötzlich schnurrte Luca. Verdutzt schauten ihn alle an. Er hob entschuldigend die Schultern. «Mein Tier wittert Wildkatzenpheromone und reagiert darauf. Ich kann nichts dagegen machen.»


  «Pheromone?» Misstrauisch legte Rafaela den Kopf schräg. «Hier?»


  «Die Wissenschaftler müssen eine Werkatze gefangen haben, was sonst?» Liam betrachtete sein Langschwert, als würde er es in diesem Moment das erste Mal sehen; er besaß so viel Kraft, dass er es mit einer Hand halten konnte.


  Pure Ablenkung, dachte Raffa. Das brachte sie auf einen Gedanken.


  «Riecht dein Kater Menschen? Spuren vom Waldboden, den sie an ihren Schuhsohlen reingetragen haben? Reste von verschüttetem Kaffee? Schweiß, Fürze oder Shampoo?»


  Luca schnupperte. «Gar nichts, außer die Sexualpheromone eines Lynx pardinus.»


  «Eines Pardelluchs?», fragte sie erstaunt. Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte.


  Luca nickte. «Eines Weibchens.»


  «Man hat uns erwartet!» Sie zog beide Kampfmesser aus den Lederscheiden auf ihrem Rücken und hielt sie abwehrend vor sich. «Sie versuchen, uns zu manipulieren, uns abzulenken, und sie wissen genau, mit wem sie es zu tun haben. Wie kann das sein? Und warum zeigte deine Schwertspitze zu Boden und nicht auf die nächste Schutztür, Liam?»


  Sein Gesicht verzog sich zu einer Fratze. Mit verzerrter Miene packte er sich an die Stirn, als hätte er jäh Migräne bekommen. «Mein Schädel platzt gleich.»


  Sie glaubte ihm. Schweiß perlte an seinem muskulösen Hals hinab. Er lehnte sich gegen die Wand. Woher kamen die Kopfschmerzen so plötzlich? Trotz der Sorge um ihn, musste sie sich auf die Gefahr konzentrieren. Sie fuhr ihre filigranen Krallen aus, Relikte aus der Zeit als Werwölfin.


  «In der Dunkelheit sind wir ihnen überlegen, daher ist alles hell erleuchtet.»


  Lucas Augen wurden zu denen seiner Katze. Abrupt hörte sein Schnurren auf. Adamo entsicherte seinen Taser. Während Rafaela mehr auf mittelalterliche Waffen stand, bevorzugte er moderne.


  «Wir waren so dumm!» Sie stöhnte. «Es ist doch klar, warum wir widerstandslos in das Labor eindringen konnten, wieso hier niemand ist und keiner unser Kommen zu merken scheint.» Ihr wurde übel. «Weil unser Gegner es so wollen.»


  «Rückzug, sofort!» Liam brachte die Worte hörbar mühsam über die Lippen. Sein Blick war getrübt von Schmerz.


  «Nein, das können wir nicht tun, schon wegen Kristobal, Claw, Nanouk und Nubilus. Lasst uns voranpreschen und uns den Weg frei walzen wie eine Dampflok.» Mit den langen Messern deutete Rafaela auf die Feuerschutztür.


  «Nein, Ela, nicht!»


  Offensichtlich wollte Liam noch mehr sagen, doch er ging auf ein Knie und presste die Handfläche gegen seine geschlossenen Lider, wohl weil eine neuerliche Schmerzwelle ihn erfasste. Dabei hielt er seinen Zweihänder so ungeschickt, dass sich das Ende in Adamos Schuh bohrte.


  Der Vampir gab einen Schrei von sich. Sichtlich erschrocken hockte er sich auf den Boden und umklammerte den Knöchel des in Mitleidenschaft gezogenen Fußes.


  Plötzlich ging ein Ruck durch ihn hindurch. Adamo erstarrte in der Bewegung. Seine Haut wurde fast durchsichtig. Die Lippen verloren jegliche Farbe. Die Pupillen weiteten sich. Das Schwarze färbte die Iris dunkel und floss weiter, bis die Augen wie finstere Löcher aussahen.


  «Ist er tot?» Der Vampir sprach mit fremden Stimmen, die eine hoch und gelassen, die anderen tiefer und aufgeregt. «Entsorgt ihn...


  Es war nie die Rede davon, sie zu töten ... Ein Kollateralschaden, mehr nicht... Sie betrachten sie wie Bakterien durch ein Mikroskop, aber sie sind etwas Besonderes ... Du hast dich doch wohl nicht mit ihnen angefreundet? ... Nein, nein, ich meinte doch nur, weil sie Gestaltwandler sind... Er ist unwichtig. Wir brauchen ihn nicht. Wir haben ja die zwei anderen...»


  Adamos Augäpfel klärten sich so schnell wie sich der Schatten über sie gelegt hatte. Die Lippen schimmerten wieder rosig und die Haut wirkte nicht länger wie Pergament. Sie nahm die noble Blässe an, die sie für gewöhnlich hatte.


  «Entschuldigung», sagte Liam und erhob sich.


  Rafaela stürzte an ihm vorbei zu dem jungen Vampir. Sie schwang die Seiten ihres Mantels nach hinten, führte die Messer ins Rückenhalfter und ließ sich neben ihm auf ein Knie nieder. Behutsam legte sie die Hände an seine Wangen.


  «Geht es dir gut?»


  «Der Schmerz hat die Vision ausgelöst.» Adamo lächelte erschöpft. «Ich bin okay.»


  «Waren das Stimmen aus der Vergangenheit oder...» Luca hockte sich zu ihnen und reichte Adamo den Schlagstock, den er hatte fallen lassen.


  Als der Vampir den Kopf schüttelte, wippten seine blonden Locken. «Aus der Zukunft.»


  «Jemand wird sterben.» Rafaela vermutete, dass die hohe Stimme einer Frau gehörte, wahrscheinlich Dr. Alice Bishop. Die Tiefere ordnete sie einem Mann zu, einem der Wissenschaftler, die Dr. Bishop halfen, Werdrachen zu erschaffen, und der die Männer nicht als seelenlose Versuchsobjekte sah. «Einer von uns.»


  «Das kannst du nicht wissen.»


  «Doch», wisperte Raffa erschrocken. «Ich weiß auch, wen es treffen wird.»


  «Er ist unwichtig. Wir brauchen ihn nicht. Wir haben ja die zwei anderen ...», hörte sie die Frauenstimme immer wieder in ihren Gedanken wie ein fortwährendes Echo.


  Dr. Bishop hatte noch zwei Werdrachen. Wozu brauchte sie Liam, der sie verraten und den Feind zu ihr geführt hatte? Einer mehr oder weniger, war ihr ohnehin egal, denn sie konnte ja jederzeit Neue erschaffen.


  «Liam!», rief sie voller Sorge und schaute zu ihm auf. Er würde sterben. Vielleicht sogar noch in dieser Nacht.


  Dreiundzwanzig


  Kanadische Wildnis/Mai dieses Jahres


  VON: Geschäftsführung der FightForPeace LLP.


  AN: Dr. Alice Bishop


  BETREFF: Anweisung - Sofortige Umsetzung!


  Die Homo sapiens dracones gehören uns, vergessen Sie das niemals! Außerdem stellen Ihre Ergebnisse nur einen ersten Teilerfolg dar. Leiten Sie umgehend Phase zwei ein!


  Suchen Sie andere Objekte mit dem Status Zero.


  Hiermit bewilligen wir die finanziellen Mittel in Milliardenhöhe.


  Im Anhang finden Sie als Anhaltspunkt Scans von Artikeln über Sichtungen von Gestaltwandlern in Mexiko, Louisiana und Anchorage.


  Aber vergessen Sie nicht - wer mit dem Feuer spielt, kann darin umkommen.


  Sie sind nur eine leitende Angestellte und ersetzbar.


  Vierundzwanzig


  Yukon Territorium/Kanada/August dieses Jahres


  «Wir hätten Theodore mit reinnehmen müssen. Draußen nutzt er uns nichts. Er ist der Einzige, der dir helfen kann, er und seine medizinischen und übersinnlichen Fähigkeiten zu heilen. Wir müssen hier raus. Du musst hier raus!»


  «Beruhige dich», sagte Liam sanft. «Noch bin ich nicht in Gefahr.»


  «Wir alle sind in Gefahr. Luca hatte von Anfang an recht, hier stimmt etwas nicht. Wir laufen geradewegs in einen Hinterhalt. Ich bin nicht bereit, dich als Bauernopfer gegen zwei Werdrachen, die mir nichts bedeuten, einzutauschen.»


  Er hielt ihr seine Hand hin. «Bedeute ich dir denn etwas?»


  Verlegen wich sie den Blicken von Adamo und dem Alphaluchs aus. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, dass die Gefährten schmunzelten. Sie griff Liams Handgelenk und ließ sich von ihm hochziehen.


  Er hielt sie fest und schlang seine Finger in ihre. Seine Hitze ging auf sie über und wärmte sie. Am liebsten hätte sie sich ihm in die Arme geworfen, um ihn intensiver zu spüren. Warum war er so sprunghaft? Eben noch hatte er sie ignoriert und sich aufbrausend verhalten. Nun lächelte er sanftmütig, ja, geradezu liebevoll.


  «Dann lass uns abhauen, Ela.»


  Sachte zog er sie in Richtung Ausgang, als er unvermittelt zusammenzuckte. Er ließ sie los und packte sich an die Schläfen. Klirrend fiel sein Zweihänder zu Boden. Liam stöhnte gequält. Er torkelte rückwärts.


  Rafaelas Berührung schüttelte er ungehalten ab.


  «Es geht nicht, es geht einfach nicht.» Zitternd zeigte er in die entgegengesetzte Richtung, auf den Kern des Labors, dorthin, wo die Werdrachen gefangen gehalten wurden. «Geht schon vor, ich folge.»


  «Aber eben wolltest du doch noch fliehen, bevor ihre Falle zuschnappt.»


  «Es geht nicht darum, was ich will! Verstehst du das denn immer noch nicht?», schrie er. Seine Worte hallten von den Wänden wider.


  Rafaela erschrak. Alarmiert starrte sie die Durchgänge vor und hinter ihnen an, aber niemand kam. Noch nicht. Sie las ihm von den Augen ab, dass er große Schmerzen litt. Sein Brustkorb hob und senkte sich unruhig. Als er sein Schwert aufhob, bemerkte sie, dass sein T-Shirt unter den Achseln nass geschwitzt war. Die Ader an seinem Hals pulsierte. Sein Adamsapfel hüpfte unruhig auf und ab.


  Breitbeinig stellte er sich hinter sie und hob den Zweihänder an. Mit der Spitze deutete er auf die Feuerschutztür, die sie noch nicht geöffnet hatten.


  «Vorwärts! Ich halte euch den Rücken frei.»


  Seine Stimme klang fester. Das Zittern verschwand. Langsam beruhigte er sich. Er atmete bald wieder normal. Sein Blick wurde klarer, aber er sah an Raffa vorbei, als schämte er sich für den Ausbruch.


  Wie konnte es sein, dass der Schmerz unter seiner Schädeldecke innerhalb von Sekunden kam und ging? Ratlos schaute sie zu Luca. Als von der Dark Defence anerkannter Alpha, obwohl er kein eigenes Rudel hatte, führte er ihre kleine Division an.


  «Also, gut», sagte er gefasst, nahm jedoch eine lauernde Haltung ein, die nicht allein dem galt, was vor ihnen lag, wie Rafaela vermutete. Liam drehte sich wie ein Fähnchen im Wind und stellte dadurch ein Risiko dar.


  Irritiert stand Adamo auf. Er machte einen Schritt von Liam weg, wodurch Rafaela den Eindruck gewann, eingekesselt zu sein: vorne von Dr. Bishop und ihren Kollegen und hinten von einem unberechenbaren Werdrachen.


  Ein Wolf heulte.


  Rafaela flog von Liam zur Tür herum, hinter der sie noch nicht nachgeschaut hatten, ob sich dort Menschen aufhielten. Claw musste in der Nähe sein, vielleicht ein oder zwei Zwischenräume entfernt. Nubilus und Nanouk stimmten ins Wolfsgeheul ein. Die drei Lykanthropen klangen aufgeregt. Sie suchten Kontakt zu ihrem Rudel, was in ihrem Fall hieß: nicht nur die Gruppe um Claw und Kristobal, sondern auch die um Luca.


  Alarmiert zog Rafaela die Kampfmesser. Sie schlug rasch die Seiten ihres Mantels zurück und legte die Wurfmesser an ihrem Gürtel frei. Das Stilett, das in ihrem Stiefel steckte, drückte gegen ihren Unterschenkel. Da die Armschiene zu sehen war, zog sie den Ärmel hinunter. Mit einer geschmeidigen Bewegung stellte sie sich seitlich neben den Durchgang, bereit ihre Waffen sprechen zu lassen, sobald jemand hindurchkommen würde.


  Auf der anderen Seite waren immer mehr Geräusche zu hören. Befehle wurden geschrien, hastige Schritte erklangen, dann ein animalisches Grollen, drohend und aggressiv.


  Das Gebäude erwachte.


  Raffa kam sich vor, als befände sie sich im Magen eines Lindwurms, der sie jeden Moment verdauern würde. Ihre Nervosität stieg. Sie wappnete sich für den ersten Schlag.


  Der Feind hatte sie entdeckt.


  Knurren mischte sich unter das panische Gekreische, eine Klinge hieb mehrmals auf Stahl. Etwas prallte von der anderen Seite gegen die Wand rechts von Rafaela. Als es auf dem Boden aufschlug und keuchte, erkannte sie, dass es sich eher um einen Jemand handelte. Sie vermutete, dass Kristobal ihn mithilfe von Telekinese durch die Luft geschleudert hatte, denn sein höhnisches Lachen erschütterte den Laborkomplex.


  «Wir müssen ihnen helfen.»


  Bevor Luca jedoch die Feuerschutztür öffnen konnte, um hindurchzupreschen und ihren Gefährten zu helfen, wurde sie aufgestoßen. Nubilus taumelte herein. Ein Pfeil steckte in seinem massigen Hals.


  «Verdammt», zischte Rafaela. Sie betete inständig, dass sich nur ein Betäubungsmittel und nicht Gift in der Kapsel befand.


  Nubilus bemerkte sie, blinzelte, weil, so vermutete Raffa, das Mittel schon seine Wirkung entfaltete und alles vor seinem Blickfeld verschwamm. Wankend drehte er sich um. Er lief zurück in Richtung Feind. Wahrscheinlich hielt er seine Verbündeten für eine Gegnerin.


  «Wir sind es. Komm zu uns», rief Rafaela, aber ihre Worte gingen in Nubilus’ Gebrüll unter.


  Wild schlug er durch die Luft und schüttelte sich, wie ein Bär, der von einem Bienenschwarm angegriffen wurde. Seine Hand verwandelte sich in eine Wolfsklaue. Mit der Pranke riss er den Pfeil heraus und schleuderte ihn auf Personen, die Rafaela von ihrem Standpunkt aus nicht erspähen konnte. Aber sie hörte sie. Die Männer palaverten laut. Angst ließ ihre Stimmen schrill klingen.


  Die Laute, die Nubilus von sich gab, waren weder eindeutig menschlich, noch tierisch. Zischen wechselte sich mit Gurgeln ab, Krächzen mit Keckern, ein Brummen folgte, dann etwas, das Donnergrollen ähnelte und schließlich ein gequälter Aufschrei, der sogar bei Rafaela, die einiges von den Gestaltwandlern gewohnt und selbst ein Wesen der Nacht war, eine Gänsehaut verursachte.


  Während Nubilus den Kopf hin und her warf, als versuchte er, die fremde Flüssigkeit, die in ihn eingedrungen war, durch die Ohren wieder hinauszuschütteln, zerfetzte er seinen Pullover. Er schien nicht zu merken, dass er sich dabei den Oberkörper blutig kratzte.


  Er musste von Panik erfasst sein, anders konnte es sich Raffa nicht vorstellen. Nubilus war ein tapferer Kerl - wenn er von Claw die Anweisung dazu bekam. Aber Mut zählte generell nicht zu seinen Charaktereigenschaften. Er gehörte mehr zu der gemütlichen Sorte und stellte sich mit allen gut, nicht nur weil er eine leutselige Seele besaß, sondern auch um Rangkämpfe zu vermeiden.


  Er wurde langsam zu seinem Büffelwolf. Es geschah wie in Zeitlupe. Was immer in seinen Blutkreislauf eingedrungen war, lähmte die Wandlung. Er bot einen schaurigen Anblick. Seine menschlichen Gesichtszüge lösten sich auf. Als wären sie aus Wachs, zerflossen sie. Fell spross hier und da. Rippen ragten aus seinem Brustkorb und dehnten die Haut von innen. Seine Haltung wurde bucklig. Er beugte sich nach vorne, fiel aber nicht auf alle viere. Krüppelige Zehen durchstießen die Schuhe, wurden immer länger, bis das Fleisch verschwand und Krallen zum Vorschein kamen.


  Plötzlich wurde eine Gewehrsalve abgefeuert! Ein schnelles, unbarmherziges Stakkato, das wie aus dem Nichts kam und ohrenbetäubend laut war.


  Instinktiv duckte sich Rafaela. Sie zog sich tiefer in die Ecke zurück. Als sie sah, was geschehen war, schrie sie ihr Entsetzen heraus. Vor Schreck ließ sie ihre Messer sinken. Fassungslos starrte sie die Löcher in Nubilus’ Oberkörper an. Blut sickerte heraus, lief an ihm hinab und ließ seinen verunstalteten Leib noch furchterregender wirken.


  Mit einem letzten Ächzen brach der halb verwandelte Werwolf zusammen. Der Länge nach fiel er auf den Boden. Er blieb mitten in der Öffnung gekrümmt auf dem Rücken liegen, wodurch der Durchgang offen blieb.


  Stille auf beiden Seiten.


  «Was fällt Ihnen ein?», kreischte eine Frau außer sich.


  «Das... das...», stotterte ein Mann, «is ’n Monster!»


  «Sie hatten den Befehl, nicht mit scharfer Munition zu schießen, Sie Idiot!»


  «Diese Bestie hätte uns zerfleischt... hätte uns in Stücke gerissen... hätte... hätte uns lebendig gefressen.»


  «Das Betäubungsmittel wirkte bereits. Ich hatte alles unter Kontrolle. Sie werden sich für den Ausfall dieses Objekts vor dem Vorstand verantworten müssen. Das wird Sie teuer zu stehen kommen!»


  «Aber... aber Sie haben doch noch den anderen.»


  Das Klatschen ihrer Hand auf seiner Wange hörte selbst Rafaela, trotz der Unruhe, die inzwischen im Korridor drüben entstanden war. Von wem hatte der Mann gesprochen? Etwa von Claw? Hatten diese Mörder den Alphawolf gefangen genommen? Sie hörte ihn nicht mehr. Sie hörte überhaupt keine tierischen oder vampirischen Geräusche mehr.


  Sowohl die Angestellten der Forschungseinrichtung als auch die Vertreter der Dark Defence unterbrachen den Kampf. Für den Augenblick machte sich Fassungslosigkeit auf beiden Seiten breit. Bei den Gestaltwandler und den Blutsaugern, weil sie einen Freund verloren hatten, und bei den Menschen, weil sie das erste Mal in ihrem Leben ein echtes Ungeheuer vor sich glaubten.


  Beim Anblick des erschossenen Gefährten krampfte sich Rafaelas Innerstes zusammen. Aber sie schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter, weil sie sich auf einem Schlachtfeld befand. Die Zeit zu Trauern würde später kommen, wenn alles vorbei war.


  Wenigstens einen schwachen Trost hatte Rafaela. Die Stimmen aus der Zukunft, die Adamo in einer Vision vernommen hatte, hatten nicht von Liams Tod gesprochen. Aber wenn diese Vermutung stimmte, mussten diese Mörder auch Nanouk geschnappt haben, weil sie neben Claw der einzige Werwolf der anderen Gruppe war. Wen hatte Dr. Bishop noch alles in ihre Gewalt gebracht?


  «Wir schaffen es nicht bis zu den Werdrachen.» Gereizt deutete Luca mit einer ausladenden Geste an, den Rückzug anzutreten. «Nur weg hier. Wir sind auf verlorenem Posten.»


  «Sie haben uns erwartet, du hattest recht. Wie kann das sein?», fragte Adamo Rafaela leise, während er an die Wand zurückwich, um aus der Schusslinie zu gehen. Unentwegt bewegte er die Finger, sodass das Leder der Quarzhandschuhe knarzte.


  Sie wusste es nicht. «Hast du eine Ahnung, Liam? Du kennst sie besser, als ...» Als sie sich umwandte, um zu flüchten, bevor das Wachpersonal das Entsetzen überwinden konnte, bemerkte sie erst, dass der Platz hinter ihr leer war. «Liam, er ist weg!» Bestürzt hielt sie die Luft an, um sie sogleich laut auszustoßen.


  «Verflucht! Wir haben unseren stärksten Mann verloren.» Lucas Eckzähne wuchsen aus seinem Mund und wurden zu Reißzähnen. «Jetzt sind wir nur noch zu dritt.»


  «Sie haben ihn erwischt! Diese Schweine müssen ihn hinter unserem Rücken entführt haben.» Über die Schulter hinweg spähte sie zurück. Das erste Mal sah sie die Angestellten durch den Spalt.


  Eine Handvoll Sicherheitsleute standen verunsichert herum. Sie nahmen sehr wohl wahr, dass die Einbrecher flohen, doch ihr Blick, der immer wieder Nubilus streifte, sagte Rafaela, dass sie sich nicht trauten, über den Koloss hinwegzusteigen. Was die Frau, die vor ihnen hin und her stolzierte, stinksauer machte. Es musste sich um Dr. Bishop handeln. Ihr blonder Bob wippte aufgeregte im Takt ihrer Schritte. Die Worte schossen wie Kugeln aus ihrem Mund -schnell und verletzend. Sie stauchte die Truppe zusammen wie ein Feldwebel, dabei reichte sie den meisten Männern nur bis zum Kinn. Aber ihre zierliche Figur ließ keinen Beschützerinstinkt erwachen. Dafür waren die Gesichtszüge der Wissenschaftlerin zu hart und der Blick aus ihren Augen zu kalt. Diese Frau ging über Leichen, das erkannte Rafaela sofort.


  «Was bedeutet, dass wir nicht so leicht rauskommen werden, wie wir reingekommen sind.»


  Luca riss sie mit sich, weil sie aufgelöst dastand, Kopf schüttelnd und mit kraftlos herabhängend Armen, und es nicht fassen konnte. Wie hatten sie so unaufmerksam sein können? Die ganze Zeit hatten sie nur nach vorne geschaut, weil dort das Geschehen zu sein schien, und ihren Rücken unbeobachtet gelassen. Sie machte sich große Sorgen. Was würden diese Unmenschen Liam antun, um ihn zu bestrafen und ihn daran zu hindern, erneut auszubrechen?


  «Sie zielen wieder auf uns», warnte der Alphaluchs und rannte voraus durch die Tür, durch die sie gekommen waren. «Wir müssen durchpreschen. Für Vorsicht bleibt keine Zeit.»


  Hinter sich hörte Rafaela Schritte. Die Wachmänner sahen wohl ein, dass ein toter Werwolf keine Gefahr mehr für sie darstellte und näherten sich Nubilus. Mit ihrem ausgezeichneten Gehör vernahm Raffa ein Zischen. Sie blickte sich um. Ein Betäubungspfeil flog auf sie zu. Gerade rechtzeitig fing sie sich emotional wieder und drängte die Sorge um Liam beiseite. Die Kämpferin trat in ihr zum Vorschein. Sie reagierte blitzschnell. Mit dem Schlag ihrer Handkante traf sie den Pfeil. Dadurch wurde er gegen die Wand geschmettert. Die Hülse zerbarst. Rafaela sah gerade noch, wie eine gelbliche Flüssigkeit an der Mauer herabrann, dann schlüpfte sie durch den Spalt vor ihr. Der Durchgang schloss sich mit einem dumpfen Knall hinter ihr.


  Doch Rafaela verspürte keine Erleichterung. Jäh stieß sie mit Adamo und Luca zusammen, die plötzlich stehen geblieben waren. Überrascht schaute sie, was der Grund dafür war. Vor ihnen standen vier Sicherheitsleute, drei davon mit erhobenen Gewehren. Der vierte war der mit den braunen Löckchen, den sie mithilfe ihrer vampirischen Beeinflussung dazu gebracht hatte, den Code in das Zahlenschloss einzugeben und ihnen somit Zugang zu verschaffen.


  «Sie werden nicht auf uns schießen», sagte Rafaela zu ihren Mitstreitern. «Dr. Bishop will uns lebend.»


  Der Zuckerguss, der noch immer an dem Mundwinkel des Mannes klebte, fiel herab, als er fies grinste. Er nahm die Pistole aus seinem Halfter, legte einen Pfeil in den Lauf und schoss so schnell auf Rafaela, dass diese sich sicher war, dass er den Ablauf unzählige Male geübt hatte.


  Die Spitze bohrte sich in ihren Hals, bevor sie das Geschoss abwehren konnte. Schmerz breitete sich von der Einstichstelle aus. Fast meinte sie zu spüren, wie das Betäubungsmittel herausfloss und ihren Körper vergiftete. Viel davon gelang glücklicherweise nicht in ihren Blutkreislauf. Luca reagierte geistesgegenwärtig. Hastig riss er den Pfeil heraus und schleuderte ihn zurück auf den Wachmann.


  Während dieser fassungslos die Augen aufriss, die Pistole fallen ließ und seine Kollegen um Hilfe anschrie, stürzte sich der Werluchs auf zwei Wachleute gleichzeitig. Fauchend riss er sie zu Boden. Der


  Kuder traktierte sie mit Tatzenhieben, sodass die Männer die Schusswaffen losließen und schützen die Arme über ihre Köpfe hoben.


  Mit dem Schlagstock schlug Adamo dem dritten Security Guard das Gewehr aus den Händen. Er rammte ihm die geballte Faust zwischen die Rippen. Durch seine übernatürliche Stärke und den mit Quarzsand gefüllten Handschuh brachte sein Gegner nichts als ein gequältes Stöhnen hervor, ging auf die Knie und krümmte sich.


  Rafaela gab dem Lockenkopf gerade noch Zeit, den Pfeil aus dem Wanst zu ziehen, schon drehte sie sich um die eigene Achse. Geschmeidig sprang sie ab. Sie streckte ihr Bein, trat ihm gegen die Schläfe und fällte ihn mit dem Kick. Benommen lag er vor ihr.


  Ihr wurde schummrig und sie taumelte durch den Vorraum. Beinahe wäre sie über die Männer gestolpert. Adamo und Luca fingen sie in letzter Sekunde auf, bevor sie sich lang machte. Sie hatte nur eine geringe Dosis von dem Betäubungsmittel abbekommen, aber das reichte aus, dass ihr schwindelig wurde, wenn sie sich zu abrupt bewegte. Das zeigte ihr, wie hoch das Mittel dosiert und somit, wie gefährlich es war - mitunter sogar tödlich.


  Rafaela wollte nicht herausfinden, wie sich eine volle Dosis auf Vampire auswirkte. In dem Raum, in dem sie eben noch Nubilus betrauert hatten, hörte sie bereits Schritte. Die anderen Wachleute näherten sich!


  Raffa, Adamo und Luca stürmten durch den Vorderausgang hinaus ins Freie. Ein erleichtertes Lächeln wollte sich gerade auf ihre Lippen stehlen, als sich ein gigantischer Schatten vor den Mond schob. Irritiert hob sie ihren Blick.


  In seiner ganzen Furcht einflößenden Größe baute sich ein Drache vor ihnen auf. Durch seine schwarzen Schuppen verschmolz er beinahe mit der Nacht. Seine grünen Augen funkelten unheimlich.


  Ein Ruck ging durch Rafaela hindurch. Sie kannte ihn, sie kannte diesen Nathair-Sgiathach. Er hatte sie vor ihren Eltern gerettet. Aber wie kam er aus ihrem Traum in die Wirklichkeit? Und warum grollte er bedrohlich?


  «Es ist Liam, ich kann es riechen.» Luca knurrte.


  Verwirrt runzelte sie die Stirn, obwohl er recht hatte. Sie sah, dass dem Tier ein Zeh fehlte.


  «Aber sein Drache ist himmelblau.»


  «Nichts ist so, wie es scheint, was ihn betrifft. Hast du das noch nicht begriffen?»


  Als wollte er die Worte des Alphaluchses bestätigen, wechselte der Draco seine Farbe. Erst nahm er die Farbe des Sommerhimmels an, dann wechselte er zwischen schwefelgelb und feuerrot hin und her und wurde wieder dunkel. Er war wie ein Chamäleon - nur besser, denn er konnte den Ton seiner Schuppen bewusst verändern. Alles an ihm schien besser ... vollendet zu sein: Seine Zähne waren die schärfsten, die Krallen die härtesten und spitzesten und die Haut undurchdringlich wie ein Panzer.


  Ein Wunder, dachte Rafaela.


  «Du bist in Sicherheit», rief sie freudig. Nun würde alles gut werden. Jeder, der Liam auf seiner Seite hatte, konnte nur gewinnen. «Wer von den anderen ist noch entkommen?»


  Plötzlich tauchten zwei weitere Drachen auf, beide ebenfalls so finster wie eine sternenlose Nacht, nur dass ihre Schuppen matt waren und Liams glänzten. Mit kräftigen Flügelschlägen flogen sie heran, erstaunlich leise für solch große Kreaturen, und kreisten einmal über dem Eingang. Als sie landeten, bebte die Erde. Sie stellten sich an Liams Seite und stoben säuerlich riechende Luft durch ihre Nüstern aus. Unruhig wiegten ihre massigen Schädel hin und her.


  «Du hast sie befreit!» Rafaelas Jubelschrei blieb ihr im Halse stecken, denn sie fragte sich, wie er das geschafft hatte, wo doch die Forschungseinrichtung wie ein Schlauch angeordnet war und sie sich vor ihm befunden hatten. Eine böse Ahnung beschlich sie. Sie versuchte, zwischen Liam und einem der fremden Drachen hindurchzugehen, weil es keine andere Möglichkeit gab, zu Theodore, der in der Nähe hockte und auf sie wartete, zu gelangen. Doch Liam stellte sich ihr in den Weg.


  Ihr Herz zog sich zusammen. Was hatte das zu bedeuten? Im Grunde ahnte sie es, aber sie wollte es nicht wahrhaben.


  Er reckte seinen Drachenkopf in die Höhe. Majestätisch spreizte er die ledernen Schwingen, die mit winzig kleinen Schuppen besetzt waren. Das Brüllen, das er von sich gab, war markerschütternd. Es klang aggressiv, aber auch gequält. Eine Feuerfontäne erhellte den finsteren Himmel über ihnen eine Sekunden lang.


  Er ist wahrlich ein Wunder, dachte Rafaela, aber ein schauriges.


  Entsetzt wich sie zurück, stieß gegen Adamo, der seinen Teleskopschlagstock abwehrend hochhob, untermalt von Lucas Knurren.


  Dr. Bishop und ihre Leute traten aus dem Laborkomplex. Das Wachpersonal richtete die Waffen auf die Umstellten.


  Die Wissenschaftlerin setzte ein falsches Lächeln auf. Sie klatschte ein paar Mal in die Hände.


  «Brav», lobte sie die Werdrachen, als hätte sie Hunde vor sich. «Gut gemacht.»


  Demütig senkten die beiden fremden Gestaltwandler die Köpfe. Liam dagegen rieb schnaubend Stirn und Schläfen am Waldboden, bis sein Gesicht schmutzig war und Moosflechten von den Barteln hingen.


  Vielleicht quälen ihn wieder diese ominösen Schmerzen, vermutete Rafaela, unfähig Mitleid zu empfinden. Als Vampirin war sie ohnehin schon bis zu einem gewissen Grad tot, aber in jedem Moment starb sie innerlich noch ein wenig mehr. Sie fühlte sich, als hätte sich der Boden unter ihr geöffnet und sie würde in ein tiefes, pechschwarzes Loch fallen.


  Sie wusste nicht, ob sie mehr enttäuscht oder wütend war. Luca hatte es längst gewittert, sie erkannte es dagegen erst jetzt. Liam war nicht zu ihrer Rettung gekommen, sondern er stellte mit seinen Artgenossen die letzte unüberwindbare Bastion von Dr. Bishop dar. Wie hatte Rafaela so naiv sein können? Liebe machte blind, hieß es. Sie war der beste Beweis dafür.


  Offenbar hatten sich die Werdrachen nie in Gefangenschaft befunden. Weder die beiden, die Raffa nicht kannte, noch Liam. Jetzt wurde ihr auch klar, wie es sein konnte, dass die Dark Defence erwartet worden waren. Weil Liam sie verraten hatte! Eiskalt und abgebrüht hatte er sie in diese Falle gelockt, hatte sie Dr. Bishop in die Hände gespielt und sie seiner Herrin ausgeliefert.


  «Judas!», schrie sie ihm zornig entgegen. Hinter ihren Augen brannten heiße Tränen. Ihr Magen wurde zu einem steinharten Klumpen. Galle stieg ihre Speiseröhre hoch. Sie wünschte sich nichts sehnlicher als ihn zu küssen - und mit ihrem giftigen Kuss zu töten!


  Widerstandslos ließ sie sich die Kampfmesser abnehmen und die Handgelenke hinter dem Rücken fesseln.


  Wie aus weiter Ferne hörte sie die Wissenschaftlerin befehlen: «Bringt die drei zu den anderen und schließt sie gut weg.»


  Mit großer Sorge dachte sie an Kristobal, Nanouk und Theodore. Mit aller Wahrscheinlichkeit hatten sie Claw geschnappt. Wen hatten diese Bastarde dank Liam noch gefangen genommen? Und was war mit den anderen geschehen? Waren sie entkommen... oder tot wie Nubilus?


  Fünfundzwanzig


  Perthshire/Schottland/18. Jahrhundert


  «Der Nathair-Sgiathach ist grün wie die Highlands oder blau wie der Himmel oder grau wie die Wolken oder schwarz wie die Nacht.


  Er verschmilzt mit dem Hintergrund.


  Doch eins ist er nie, nämlich bunt.»


  DIRIGET DEUS, Gott wird uns leiten


  «Richtlinien, Ratschläge oder Regeln (ist egal, denn du wirst eh nicht überleben) bei der Sichtung eines Drachens»


  Noirin Isla Cailin Butter of Pitlochry


  vom Butter Clan, 12 Jahre


  Faskally House, Perthshire, 1788


  Sechsundzwanzig


  Yukon Territorium/Kanada/August dieses Jahres


  Aufgebracht scheute Liam die Wachleute von Nubilus fort. Nur mit Mühe unterdrückte er seinen Zorn. Sie zwackten den Leichnam, traktierten ihn mit Tritten und schlugen ihn mit Gewehrkolben, angeblich um herauszufinden, ob er auch tatsächlich tot war. Dabei gab es daran keinen Zweifel mehr. Sein Drache witterte den Verfall. Er verursachte bei ihm eine Übelkeit, die von Schuldgefühlen zusätzlich genährt wurde.


  Dr. Bishop schob ihn zur Seite. Ungehalten winkte sie dem Sicherheitspersonal zu. «Entsorgt ihn.»


  «Es war nie die Rede davon, sie zu töten.» Seine Stimme klang fest, aber sein Atem zitterte.


  «Ein Kollateralschaden, mehr nicht.»


  Kalter Schweiß lief seinen Rücken hinab. Ihm war elendig zumute. Diese Migräne hatte ihm Kraft geraubt. Er fühlte sich ausgezehrt -schwach.


  «Sie betrachten sie wie Bakterien durch ein Mikroskop, Alice, aber sie sind etwas Besonderes!»


  «Du hast dich doch wohl nicht mit ihnen angefreundet?»


  «Nein, nein.» Ihr skeptischer Blick ließ ihn abwehrend die Arme hochreißen. Sie hatte diese Wirkung auf ihn, er wollte ihr gefallen, denn sie war die einzige Bezugsperson, die er auf der Welt hatte. Zumindest bis er Ela kennengelernt hatte. «Ich meinte doch nur, weil sie Gestaltwandler sind.»


  «Der Werwolf ist unwichtig. Wir brauchen ihn nicht.» Sie machte eine wegwerfende Geste. «Wir haben ja die zwei anderen.»


  Sie drehte sich um und ließ ihn einfach stehen. Ihre Stöckelschuhe trommelten ein hartes Stakkato.


  Mit Schrecken wurde ihm bewusst, dass er dieses Gespräch schon einmal gehört hatte. Aber die Worte waren nicht aus seinem Mund gekommen, auch nicht aus dem von Dr. Bishop. Adamo hatte sie zitiert, als eine seiner Visionen ihn überkommen hatte. Rafaela hatte gedacht, Liam würde getötet werden und dass die Wissenschaftler seinen Tod als keinen großen Verlust erachteten, weil sie ja noch zwei weitere Werdrachen erzeugt hatten. Liam selbst hatte nicht gewusst, was er von den übersinnlichen Wahrnehmungen eines Vampirs halten sollte.


  Doch nun erkannte er, dass Ela die Diskussion falsch gedeutet hatten. Nicht er war das Opfer, sondern Nubilus. Alice scherte sich einen Dreck um den Lykanthropen. Claw und Nanouk, die ihr ins Netz gegangen waren, boten genug DNA-Material, um zu versuchen, einen Werwolf zu erschaffen.


  Aber Liam konnte die Angelegenheit nicht so nüchtern wie seine Ziehmutter betrachten. Für ihn waren sie keine Fremden, keine Experimente, keine Objekte Zero, sondern... Schmerz durchzuckte seinen Kopf. Er rannte in seinen Schlafraum, damit die Angestellten seine Pein nicht mitbekamen, und legte sich aufs Bett. Alice würden den Beschwerden auf den Grund gehen wollen, aber Liam ertrug nicht noch mehr Untersuchungen.


  Je mehr er grübelte, desto schlimmer quälten ihn die Kopfschmerzen. Alles, was er brauchte, war Ruhe. Aber wie konnte er ruhig in seinem Zimmer liegen, wenn Rafaela nur einige Räume entfernt eingesperrt war?


  Abrupt setzte er sich auf. Ihm wurde übel.


  Ihr vorwurfsvoller Blick verfolgte ihn. Ihre Wut machte ihm weniger aus als die Enttäuschung, die er auf ihrem Gesicht gelesen hatte. Er hatte sie zutiefst verletzt. Das war nie wieder gutzumachen. Es zeigte ihm aber auch, dass sie ihn mehr als nur mochte. Bevor sie in die Forschungseinrichtung eingedrungen waren, hatte er auf ein Zeichen von ihr gehofft. Ein eindeutiger Beweis, dass sie ihn liebte. Doch sie hatte gezaudert. Das und dieser Drang, der ihn nach


  Hause - oder das, was er dafür hielt - zog, hatten ihn mit Alices Plan fortfahren lassen. Noch immer glaubte er, dass es richtig war, es musste so sein. Aber warum ging es ihm dann so mies?


  Aufbrausend sprang er auf. Er packte den einzigen Stuhl und schleuderte ihn gegen die Wand. Dröhnend fiel dieser zu Boden. Die rechte Armlehne brach ab, der Sitz bekam unzählige Risse und die Hinterbeine knickten ab. Aggression schwelte in ihm. Am liebsten hätte er die gesamte Laboreinrichtung zerlegt, um sich abzureagieren, aber das würde Alice nur gegen ihn aufbringen. Und Rafaela war damit auch nicht geholfen.


  Ela. Ela. Ela. Konnte er denn an nichts anderes denken?


  Er stellte sie sich vor, wie sie in ihrer Zelle hockte und heimlich Tränen vergoss und ihn gleichzeitig verfluchte. Sein Herz schien sich zu verflüssigen, voller Scham und Sehnsucht, wenn er sie vor seinem geistigen Auge sah, zusammengekauert und wehrlos. Das weckte seinen Beschützerinstinkt.


  Sein Schädel drohte zu explodieren. Wie ein Blitz schoss der Schmerz durch seine Gedanken und wischte Rafaelas Bild fort. Aus einem dummen Impuls heraus, schlug er die Stirn gegen den Spind. Das machte es natürlich nur schlimmer. Verzweifelt malte er sich aus, wie es wäre, ein Stück Metall zu sein. Kalt. Tot. Leblos. Überraschenderweise half es, für den Moment linderte die Vorstellung die Pein. Keinen Gefühlen ausgeliefert zu sein. Keine Verwirrung zu spüren. Nicht den Wunsch aufzubegehren und zu widersprechen. Kein Verlangen nach Freiheit. Nach Liebe.


  Nach Ela.


  Liams innere Stimme kreischte ohrenbetäubend auf, als die Migräne zurückkehrte. Ohne zu zögern, hob er den Spind hoch und warf ihn quer durch den Raum. Er landete auf dem Bett, rollte durch den Schwung hinunter und krachte auf den Teppich davor. Wie von Sinnen trat Liam dagegen, immer wieder, bis eine Delle in die nächste überging. Brüllend wuchtete er das Bett hoch und hieb es auf den Tisch. Dessen Beine knickten ab, als die Schlafstatt darauf niederging. Doch das reichte Liam nicht. Er schob sie beiseite, nahm die Tischplatte und rammte sie auf seinen Oberschenkel. Sie brach entzwei, er schmetterte sie weg.


  Außer Puste - nicht vor Anstrengung, sondern vor Rage - schaute er auf das Chaos, das er angerichtet hatte. Wie sollte er das verheimlichen? Wenn Alice davon erfuhr, würde sie die Dosis des Medikamentencocktails, der die Aggression seines Drachens verminderte, höher schrauben. Das wollte er auf keinen Fall! Durch das Beruhigungsmittel fühlte er sich, als würde er einen Teil seiner selbst verleugnen. In Anchorage hatte er vergessen, sich selbst die Spritze zu setzen. Ela hatte ihn auf appetitanregende Weise abgelenkt. Das heißblütige Temperament seines Tiers hatte er beim Kampf gegen Jarek und seine Jünger gut gebrauchen können. Dadurch hatte er erkannt, dass er die Kraft des Drachens kontrollieren konnte, Alices Sorge war umsonst. Aber machte er sich nicht etwas vor? Er brauchte sich nur umzuschauen und sah die Trümmer seines Ausrasters.


  Außerdem war in Alaska nicht nur die Aggression durchgebrochen, nachdem er die Medikamentengabe unterbrochen hatte, sondern noch etwas anderes, das mindestens genauso gefährlich war. Triebhaftigkeit. Er brauchte nur an sich hinabzuschauen. Entlarvend wölbte sich der Schritt seiner Hose. Fast meinte er, Vergissmeinnicht-Duft zu riechen. Er träumte mit offenen Augen davon, ins Gefängnis zu stürzen, Ela in die Arme zu reißen und sie in den Schutz seines privaten Zimmers zu entführen. Er würde sie in diesem Chaos aufs Bett drücken, die Kleider vom Leib reißen, sie lieben, als gäbe es kein Morgen und das Klopfen und Rufen von Dr. Bishop vor der verriegelten Tür ignorieren. Nur, dass sein Privatraum in der Realität gar kein Schloss besaß.


  Ein neuer Schmerzimpuls ließ die Traumblase platzen. Liam krümmte sich. Benommen taumelte er ins Bad. Er konnte gerade noch den Klodeckel hochheben, schon erbrach er sich. Sein Körper wurde von Krämpfen durchgeschüttelt, die zu Koliken anwuchsen. Er übergab sich selbst dann noch, als sein Magen bereits leer war. Keuchend kniete er vor der WC-Schüssel und rang nach Atem. Er war schweißgebadet und konnte kaum noch klar denken vor Schmerzen.


  Mühsam entkleidete er sich. Er stellte sich unter die Dusche und stellte sie an. Das bitterkalte Wasser ließ ihn frösteln, denn sein Drache mochte es heiß, doch er tat ihm den Gefallen erst, als er sich schon wie ein Eisklotz fühlte. Die Kälte hatte seine Gedanken geklärt und den Schmerz eingedämmt, das warme Wasser entspannte ihn nun.


  Nach einer Weile schaltete er die Dusche ab. Er trat aus der Kabine, stellte sich vor das Waschbecken und stützte sich ab, da er sich so erschöpft fühlte, als hätte er Rafaela drei Tage und drei Nächte lang durchgeliebt. Hinter seinen Schläfen pochte es erneut. Kleine, spitze Schmerzstiche folterten ihn. Sein Blick trübte sich, aber sein Glied erwachte wieder zum Leben.


  ELA, schrieb er mit dem Zeigefinger auf den beschlagenen Spiegel.


  Immer, wenn er an sie dachte, nahm seine Migräne zu.


  Aber er wusste, wie er das Problem lösen konnte.


  Aufbrausend schlug er mit der Faust gegen das Glas. Es zerbrach in Tausend kleine Splitter. Blut tropfte von seiner Hand, aber diesmal spürte er keinen Schmerz, nur Gewissheit, was zu tun war, um den Qualen ein Ende zu setzen.


  Siebenundzwanzig


  Yukon Territorium/Kanada/August dieses Jahres


  Am liebsten hätte Rafaela ihm den Kopf abgerissen. Wie jämmerlich er in der Ecke ihr gegenüber kauerte! Sein Angstschweiß verpestete die Luft in der Zelle, in der man sie zusammen eingeschlossen hatte.


  Claw, Luca und Adamo saßen in Einzelhaft. Nur sie hatte man zu diesem Schmierfinken gesperrt. Entweder glaubte Dr. Bishop fälschlicherweise, eine Frau sei harmlos, oder es war pure Absicht gewesen, diejenige zu ihm zu stecken, die am aufgebrachtesten war. Wollte diese eiskalte Hexe etwa, dass sie - Rafaela - Matt Jerkins umbrachte?


  Während sie sich vom Boden erhob, ließ sie ihn nicht aus den Augen.


  Wimmernd machte er sich so klein wie möglich.


  Ohne ihre Waffen kam sie sich nackt vor. Alle hatte man ihr abgenommen: das Rückenholster mit den beiden Kampfmessern, die Wurfmesser am Gürtel, die Armschiene samt Dolch und das Stilett im Stiefel. Doch sie konnte den Reporter leicht mit bloßen Händen oder einem Sidekick töten. Demonstrativ ließ sie die Knöchel ihrer Finger knacken.


  «Nicht.»


  Luca stemmte sich gegen die Glaswand, die ihre beiden Zellen trennten. Mit der Stirn lehnte er sich dagegen und fixierte Jerkins misstrauisch.


  «Warum nicht? Er hat uns schließlich in diese ausweglose Situation gebracht. Durch die Fotos, die er von Claw und dir bei der Wandlung geschossen hatte, wurden die Wissenschaftler erst auf die Dark Defence aufmerksam. Es ist alles seine Schuld.»


  «So einfach ist es nicht. Wir hätten besser aufpassen müssen. Ich habe Liam nie wirklich getraut. Als wir vor dem Labor standen, witterte ich Gefahr und trotzdem habe ich es betreten. Wir waren dumm. Wir dachten, einer von uns würde schon kein falsches Spiel mit uns spielen. Dabei hätten wir nur an Jarek denken müssen.»


  «Jarek ist anders als...»


  Warum verteidigte sie Liam noch, wo sie doch nicht einmal den Namen dieses Verräters über die Lippen bekam?


  «Er will der Alpha der Alphas sein, aber das war nie das Ziel des Werdrachen.»


  «Was ist es dann?»


  Sie zuckten mit den Achseln. Vielleicht war er von Dr. Bishop dressiert worden, konditioniert wie ein Hund. Oder, und den Gedanken empfand Rafaela als weitaus schlimmer, er wollte der Wissenschaftlerin gefallen, aus Gründen, die Raffa schmerzlich trafen. Um den Kummer loszuwerden, wollte sie auch jemandem wehtun. Allerdings körperlich, sehr körperlich, bis Blut floss! Diese Person war breitschultrig, groß gewachsen, verbarg seine Gefährlichkeit hinter zur Schau gestellter Lässigkeit und befand sich leider außerhalb des Zellentraktes. Ihr Blick glitt zu Jerkins. Dieser drückte sich noch tiefer in die Ecke.


  «Nimm ihn nicht als Ersatzbefriedigung, um dich abzureagieren. Es würde dir keine Erleichterung verschaffen, sondern nur ein schlechtes Gewissen einbringen», mahnte Claw, der auf der anderen Seite in einer Zelle saß. «Außerdem könnten wir ihn noch als Kanonenfutter brauchen.»


  Jerkins packte sich an den Hals. «Was?»


  «Als Ablenkung, um zu fliehen. Als Bauernopfer.»


  Rafaela legte den Kopf schief und lächelte maliziös. Jegliche Farbe wich aus Jerkins Gesicht. Mit einem Mal tat er ihr leid. Er sah verängstigt aus und war in einem jämmerlichen Zustand: nur noch Haut und Knochen, dunkle Ringe unter den Augen und zittrig, als wäre er auf Entzug. Er stellte keinen Gegner für sie dar. Nicht einmal sein Blut würde sie trinken wollen. Mit dem Handrücken fuhr sie sich angewidert über den Mund. Ihr fiel ein, dass sie doch noch eine Waffe besaß, eine unsichtbare, absolut tödliche. Einen Joker!


  Ihre Laune bessere sich etwas.


  Sie schaute sich um. Das Gefängnis war so merkwürdig wie die gesamte Forschungseinrichtung. Vier Zellen aus Glas füllten einen großen Raum aus, sodass sie einander sehen konnten. Über eine Art Gegensprechanlage konnten sie sogar miteinander reden. In den einzelnen Kammern befand sich nichts, außer einem Abfluss im Boden, der wohl als Plumpsklo dienen sollte. Zwischen dem Loch und Jerkins stand eine Rolle Klopapier. Kein Waschbecken, kein Bett, keine Matratze, nicht einmal eine Decke. Nichts. Offenbar blieben die Eingeschlossenen nie lange in diesen Gefängnissen. Keine gute Aussicht.


  Die Sterilität war das Gegenteil von der Üppigkeit im Nostalgia Playhouse und machte Rafaela krank. Die Krankenhausatmosphäre, der dumpfe Klang der Worte, der Geruch nach Plastik und Desinfektionsmittel, das alles drückte auf ihre Stimmung. Die Sehnsucht nach Zuhause wuchs. Aber erst musste sie noch Rache an Liam üben!


  Ihre Augen wurden feucht. Rasch wandte sie sich von Luca ab. Vergeblich bemühte sie sich, ihre verletzten Gefühle hinter Wut zu verbergen. Aber sie konnte sich nicht selbst etwas vormachen und den Gestaltwandlern mit ihren sensiblen Sinnen und Instinkten ebenso wenig.


  Unglücklicherweise war die Liebe, die sie für Liam empfand, nicht mit seinem Verrat gestorben. Das Feuer war zwar zur Flamme geschrumpft, doch es war nicht vollkommen erloschen. Es brannte noch in ihr, ließ sie leiden, denn es wärmte sie nicht, sondern schmerzte, als trüge Rafaela glühende Kohlen in ihrem Brustkorb.


  Sie wünschte sich, innerlich so tot zu sein, wie es den Vampiren nachgesagt wurde. Noch mehr wünschte sie sich, dass dies alles nur ein böser Traum war und Liam sie jeden Moment daraus erlösen würde, indem er sie wachküsste. Aber dies war die grausame Realität, in der er sich als Judas entpuppt hatte.


  «Kristobal, Nanouk und Lupus werden sich schon etwas einfallen lassen, um uns hier herauszuholen», sagte Claw leise, dabei war sich Rafaela sicher, dass die Gegensprechanlagen alles aufnahm, was sie von sich gaben. Bestimmt hatte Dr. Bishop die in die Rückwände eingebauten Geräte so einstellen lassen, dass die Gefangenen sich hören konnten, ohne irgendwelche Tasten drücken zu müssen, weil diese Schlange auf Informationen hoffte.


  «Ich hätte auf die Instinkte meines Luchses hören sollen», quälte sich Luca weiter mit Selbstvorwürfen. Mit der flachen Hand schlug er gegen die Scheibe. «Aber ich dachte, der Traum hätte etwas zu bedeuten.»


  «Welcher Traum?» Der Alphawolf stellte sich so dicht vor die Scheibe, dass seine Nasenspitze eingedrückt wurde.


  Etwas rührte sich in Rafaela und es war nichts Gutes. Ihr Zwerchfell zwackte sie plötzlich. Sie stach mit den Fingerspitzen in ihren Bauch, als würde das helfen.


  «Camilles.» Wie ein Raubtier im Käfig lief Luca in seiner Zelle auf und ab. «Sie hat von einem Drachen geträumt.»


  «Von Liam?», fragte Raffa etwas zu schrill.


  «Nein, nein, nicht von ihm. Das kann nicht sein, denn er tauchte schon in ihrem Traum auf, bevor Liam nach Anchorage kam. Sie erzählte mir aber erst nach dem Meeting mit ihm im Eisenbahnwaggon davon. Erinnert ihr euch? Das war die Nacht, in der er sich im Wald hinter ihrem Garten in sein Tier verwandelte und uns damit überzeugte, dass er einer von uns ist?»


  «Und wir ihn in die Dark Defence aufnahmen.» Missmutig knurrte Claw. «Was träumte sie? Vielleicht von Feuer?»


  Oder einem riesigen Horst in den Kronen von Mammutbäumen? Rafaela wagte nicht, diese Frage zu stellen. Ihre erotischen Fantasien waren etwas völlig anderes, sie handelten nicht von irgendeinem Drachen, sondern eindeutig von Liam. Warum flatterten dann ihre Nerven?


  «Sie war wieder in diesem Loch im Wald gefangen, in das Montalban sie gesteckt hatte, um mich anzulocken.» Luca blieb stehen, neigte sich vor und stützte sich auf den Oberschenkeln ab, wohl um Fassung ringend. Seine Stimme klang rau. «Euch gegenüber tut sie immer so, als hätte sie das schreckliche Erlebnis verarbeitet. Aber sie durchlebt diese Nacht in immer wieder kehrenden Albträumen. Die Finsternis, die Machtlosigkeit, das herabrutschende Erdreich, die Angst, niemals gefunden zu werden oder sogar lebendig begraben zu werden...»


  Davon hörte Rafaela das erste Mal.


  «Das tut mir leid.»


  Jeder hatte wohl sein Päckchen zu tragen und versuchte, den Schein aufrecht zu halten. Seufzend fuhr sie mit beiden Händen über ihre Cornrows.


  «Es ist vorbei, die Erlebnisse quälen sie nicht mehr.» Luca richtete sich auf. «Das letzte Mal, als Montalbän und seine beiden Söldner sie im Traum in das dunkle Erdloch hinablassen wollten, kam plötzlich ein Drache herbeigeflogen. Sie ließen Camille los und versuchten, zu fliehen. Ohne große Mühe machte der Drache sie zu Asche, sodass sie nie wieder zurückkehren und Camille quälen konnten. Er rieb seinen Schädel an ihr wie eine Katze, die um Anerkennung buhlt. Als sie die Hand an seine Wangen legte, um ihn zu streicheln, wachte sie auf. Seitdem schläft sie wie ein Baby.»


  Claw räusperte sich. «Ich habe auch von einem Draco geträumt.»


  Rafaelas und Lucas Köpfe flogen zu ihm herum. Selbst Matt Jerkins riss überrascht die Augen auf.


  Der Alphawolf zuckte mit den Achseln. «Das Nostalgia hat gebrannt. Tala war eingesperrt und ich kam nicht an sie heran. Plötzlich kam dieser Drache, befreite sie und führte uns im Schutz seiner Schwingen sicher ins Freie. Keine Ahnung, warum mein Unterbewusstsein so einen Mist erfunden hat.»


  Die dunklen Flecken auf seinem Gesicht ließen Rafaela erahnen, dass er nicht ganz die Wahrheit sagte. «Aber etwas Ähnliches hast du schon im Traum erlebt, oder?»


  Zaudernd schaute Claw in seiner Zelle umher. Sein Blick blieb an der Überwachungskamera hängen. Er atmete tief durch. «Es kam kein Drache darin vor.»


  «Aber Tala und du.» Sie sprach ihre Vermutung sanft aus, weil sie wusste, dass die Halbindianerin sein wunder Punkt war, seine Schwachstelle. Er würde sein Leben für die Polarwölfin geben, das hatte er mehrmals unmissverständlich klar gemacht.


  «Sie ist... jedes Mal in... in tödlicher Gefahr», gab er sichtlich zerknirscht zu. «Ich... ich kann sie nicht retten und wache... schweißgebadet auf. Seit dem Traum aber nicht mehr.»


  Niemand äußerte sich dazu, denn sie wussten alle, dass Claw schlecht schlief, weil er Angst hatte, Tala zu verlieren. Aber der Drache hatte ihm gezeigt, dass er nicht allein war, was ihn offenbar beruhigte. Nur fragte sich Rafaela, warum nicht seine Freunde Luca oder Kristobal im Traum zur Rettung geeilt waren. Das passte so gar nicht zu Claw, denn die drei Alphas, so unterschiedlich sie auch waren, verband inzwischen eine intensive Freundschaft.


  «Liam hat dich mit seiner Wandlung im Wald beeindruckt, das ist das ganze Geheimnis.»


  «Als ich von einem Drachen träumte, kannte ich Liam noch gar nicht.» Mit dem Ärmel wischte sich Claw über die Stirn. «Ich wusste nicht einmal, dass es solche Wandler überhaupt gibt.»


  Luca streckte sich. «Das ist seltsam. Wie kann das sein?»


  «Entwickelst du vielleicht übernatürliche Fähigkeiten?» Langsam ging Rafaela auf ihn zu. Klack, Klack, Klack, machen ihre Sohlen, ein Countdown für Claws Antwort.


  «Ich bin ein Lykanthrop, kein Vampir.»


  «Na, und? Hast du andere vorausschauende Träume gehabt?»


  Der Werwolf schüttelte den Kopf. «Aber ihr könnt euch nicht vorstellen, wie erstaunt ich war, als Liam auf der Bildfläche erschien. Ich muss gestehen, ich war irgendwie ... erleichtert.»


  Deshalb war er von Anfang an als Führsprecher Liams aufgetreten. Mit einem Mal ergab sein absonderliches Verhalten in Anchorage


  Sinn. Normalerweise verhielt sich Claw jedem Außenstehenden gegenüber skeptisch, weil er die Existenz der Dark Defence unter allen Umständen geheim halten wollte. Dass ausgerechnet er Liam mit offenen Armen empfangen hatte, hatte alle sehr überrascht. Jetzt verstand Rafaela ihn. Ebenso warum Luca seinen Zweifeln nie nachgegeben hatte.


  Sie selbst wusste ganz genau, warum sie von Liam geträumt hatte. Begehren. Aus demselben Grund verschwieg sie ihr Traumerlebnis. Nicht nur, dass sie sich nicht die Blöße geben wollte, vor den drei Männern und wer auch immer an den Bildschirmen der Überwachungskameras saß, zuzugeben, dass sie sich in diesen Schuft verliebt hatte. Sondern sie befürchtete, schlussendlich doch in Tränen auszubrechen. Seit Liams Verrat kämpfte sie tapfer dagegen an.


  Die Wut auf ihn kehrte zurück. Schwungvoll wandte sie sich Matt Jerkins zu. «Was ist mit dir? Hast du auch von einem Draco geträumt?»


  Er zuckte zusammen. «Nnnein.»


  «Hast du dich freiwillig gemeldet, um in einen Werwolf oder Werluchs verwandelt zu werden?»


  Zuerst war sein Gesicht ein großes Fragezeichen. Die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer. Deutliche Skepsis ließ eine Augenbraue nach oben schnellen. Dann hellte sich seine Miene auf. Neugier trat in seinen Augen.


  «Nö, aber kann ich das noch nachhol’n?»


  Achtundzwanzig


  Yukon Territorium/Kanada/August dieses Jahres


  «Du willst in das verwandelt werden, was du jagst?»


  Die Frau machte Matt Angst. Sie kam ihm wie ein Pulverfass vor und er wollte nicht ihre Lunte mit einer unbedachten Antwort entzünden.


  «Bin nur auf der Jagd nach Sensationsfotos, nicht nach euch.»


  Nun war da auch noch ein Krächzen in seinem dünnen Stimmchen, weil seine Zunge belegt war. Sein Hals zog sich enger zusammen. Rafaela blinzelte ihn an. Eine Vampirin! Montalbän hatte von Blutsaugern gesprochen, hatte gesagt, sie hätten was mit Matts Kopf gemacht, weil er sich nicht an sie und die Gestaltwandler erinnerte. Aber dieser brutal wirkende Mexikaner hatte ihn aufgeklärt und sich mit ihm verbündet, sodass er schließlich im Wald die Schnappschüsse von dem Werwolf und dem Werluchs hatte machen können. Zu dumm nur, dass die es durch die Veröffentlichung der Fotos herausgefunden hatten. Noch dummer war, dass ausgerechnet die beiden in den Zellen nebenan saßen. Matt schluckte schwer, aber der Schleimkloß in seinem Rachen blieb und machte ihm das Atmen schwer.


  «Von irgendwas muss ich ja auch leben.»


  Dass er unbedingt bekannt werden wollte, verschwieg er.


  Bis vor kurzem hatte er auch noch seine Mutter beeindrucken wollen, doch das hatte er sich seit dem letzten Besuch endgültig abgeschminkt. Sie kränkte ihn ja doch nur. Sollte die alte Schabracke einsam in Kotzebue dahinvegetieren, bis sie ins Gras biss, er würde sie nicht noch einmal aufsuchen.


  Aber vielleicht stellte sich diese Frage überhaupt nicht mehr, vielleicht hatte man ihm die Entscheidung längst abgenommen.


  Momentan sah es so aus, als würde er diesen Ort niemals wieder verlassen.


  Er hatte Dr. Bishop alles gesagt, was er über die Gestaltwandler in Erfahrung gebracht hatte. Doch sie war von ihm enttäuscht gewesen wie seine ewig nörgelnde Mom, denn er wusste so gut wie nichts.


  Das erste Mal sah er sie von Nahem. Das erste Mal sprach er mit ihnen. Er fürchtete sich bis ins Mark, aber gleichzeitig ergriff ihn eine Faszination, die er nie zuvor im Leben verspürt hatte. Und nun fragte diese Vampirin auch noch, ob er einer von ihnen werden wollte. Seit Kindertagen hatte er sich für übernatürliche Phänomene interessiert, hatte die Suche nach Beweisen für die Existenz zu seinem Job gemacht und sich unter anderem vorgestellt, wie das Leben von Therianthropen aussah, um ihre Schlupflöcher ausfindig zu machen. Merkwürdigerweise hatte er sich jedoch noch nie Gedanken darüber gemacht, wie es wäre, einer von ihnen zu sein.


  Matt hatte die Wandler nur als Meldung gesehen, die ihm zu Ruhm verhalf. Aber wie viel berühmter konnte er werden, wenn er selbst die Meldung war?


  Da Rafaela mit forschen Schritten auf ihn zukam, beeilte er sich zu sagen: «Ich bin ein Gefangener wie ihr.»


  «Du bist nicht wie wir.» Sie stieß ihn mit der Stiefelspitze an. «Du hast kein Gewissen und kein Ehrgefühl.»


  Er zog die Beine noch etwas enger an den Körper und schlang die Arme um die Knie, um sich so klein wie möglich zu machen. «Es waren nur Fotos.»


  «Nur? Du hast unsere geheime Existenz verraten. Du hast Dr. Bishop auf unsere Spur gebracht. Du trägst Schuld daran, dass man mit uns Experimente durchführen und uns am Ende töten wird. Dir ist doch klar, dass sie uns alle zum Schweigen bringen wird, oder?»


  Er wurde knallrot. Sein ganzes Gesicht brannte vor Scham, weil er die Wandler nicht als Personen betrachtet hatte, sondern nur als Objekte. Er hatte sie benutzen wollen, um das erste Mal in seinem Leben Anerkennung zu bekommen. Es war ihm egal gewesen, dass er sie damit genau so in die Öffentlichkeit zerrte, wie er es für sich vorsah. Für ihn war es niederschmetternd gewesen, dass die meisten Leser des WüP die Bilder von Claw und Luca - die Namen hatte er aufgeschnappt - für Fakes hielten. Für die Therianthropen war es ein Segen gewesen, für Matt dagegen, der fest von seinem großen Durchbruch ausgegangen war, ein weiterer Tritt in die Fresse. Inzwischen wussten sie, dass ein paar Menschen den Bildern doch Aufmerksamkeit geschenkt hatten - ausgerechnet die Falschen. Nun saßen sie alle zusammen in der Klemme.


  Wie hatte er nur so naiv sein können, so erfolgsgeil! Diese Vampirin - Rafaela - hatte recht, er hatte bei seiner Suche nach Anerkennung jegliches Moralempfinden verloren. Aber bewies nicht die Tatsache, dass es ihm unendlich peinlich war, was er in Gang gesetzt hatte, dass es nicht doch noch Hoffnung für ihn gab? Jemanden, der über Leichen ging, plagte kein schlechtes Gewissen.


  «Es tut mir leid.»


  «Du versuchst nur, deinen Hintern zu retten.»


  «Nein, wirklich, ich bereue es, euch abgeschossen zu hab’n. Hab nicht über die Konsequenzen nachgedacht. » Sein Blick glitt von Claw zu Luca. Dann ließ er den Kopf hängen. «Hat auch mir nur Arger eingebrockt.»


  «Vielleicht hat Bishop dich hier reingesetzt, um uns auszuhorchen. Bist du ihr Spitzel, wie ...», kurz presste Rafaela die Lippen zusammen, «dieser verlogene Werdrache?»


  Er schüttelte den Kopf und verbarg sein Bedauern darüber, dass niemand ihm einen Deal vorgeschlagen hatte.


  «Wie lange bist du schon hier?»


  «Weiß nich.»


  In diesem Gebäude hatte er jegliches Zeitgefühl verloren. Er bekam ja nicht einmal Tageslicht zu sehen.


  «Lüg mich nicht an!»


  «Ehrlich. Sie haben mir so’n Wahrheitsserum gespritzt, aber das brachte auch nicht mehr Infos aus mir raus. Dann hab’n sie’s mit ’nem Mittel durch die Nase probiert, zwar mit Betäubung, aber als ich aufwachte, glaubte ich, mir platzt der Kopf. Das Nasenloch ist jetzt noch links mit Blut verkrustet. Danach war ich tagelang so fertig, dass die mich gar nix fragen konnten. Auch so’n komischen Helm haben sie bei mir ausprobiert. In dem tauchten ständig Bilder auf, und zwar so schnell und hell, dass sich bei mir im Schädel alles drehte. Ich bekam furchtbares Kopfweh und musste mich übergeben, aber sie hab’n trotzdem weitergemacht. Irgendwann wurde mir schwarz vor Augen. Als ich aufwachte, fühlte ich mich, als hätte ich drei Tage lang geratzt.»


  «Oder drei Stunden.»


  «Oder drei Wochen, ich kann das echt nicht sagen. Jedenfalls pass’n mir meine Hosen nicht mehr. Sie waren vorher schon locker, aber jetzt halten sie gar nicht mehr. Bei mir zählt jedes Kilo.»


  Hier bekam er nur irgendso einen Brei und Wasser. Ihm fehlte seine Milch, mehr noch als die Kippen. Er unterdrückte ein Seufzen.


  «Wie viele Werdrachen hast du gesehen?»


  «Zwei.»


  Sie hatten ihn so sehr eingeschüchtert, dass er sich in die Hose gepinkelt hatte.


  Rafaela ließ sich auf ein Knie nieder und fragte leise: «Weißt du, wie wir hier rauskommen könnten?»


  Matt schöpfte Hoffnung. Offenbar sah sie endlich ein, dass sie in einem Boot saßen. Es machte keinen Sinn, sich als Feinde zu betrachten, sondern sie mussten sich verbünden. Jedenfalls lag ihm viel daran, denn er wusste, dass er ohne die beiden Vampire, den Werwolf und den Werluchs keine Chance hatte, die Forschungseinrichtung jemals wieder zu verlassen.


  «Säße ich sonst noch hier drin?»


  Fluchend erhob sie sich wieder.


  «Aber ich kenne das Gebäude», sagte er rasch. «Als Fotoreporter bin ich es gewohnt, jedes Detail wahrzunehmen, denn es könnte ja eine Story dahinter lauern. Ich weiß, wo die Angestellten schlafen, wo sie essen, wo sich die Labore und die Krankenzimmer befinden und wo Ecken sind, in denen man sich verstecken kann auf dem Weg nach drauß’n.»


  Das erste Mal, seit sie seine Zelle betreten hatte, lächelte die Vampirin. Sie nahm eine lockerere Haltung an. Lässig zog sie die Ärmel ihres Mantels nach unten.


  «Immerhin etwas. Damit...»


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Matt schrak zusammen. Ein Mann trat eilig ein, so groß und breitschultrig, dass er den Rahmen ausfüllte.


  «Liam!», schrie Rafaela aufbrausend.


  Die beiden Therianthropen in den Kammern rechts und links flogen gegen die Trennscheiben der Zellen. Dem Werluchs wuchsen ein Backenbart und Fellpinsel auf den Ohren, der Werwolf bekam die Augen seines Tieres und einen stechenden Blick, der Matt erschaudern ließ. Sie boxten gegen das Glas und kratzten mit ihren halb verwandelten Klauen daran, doch die Wände hielten. Ihre Schreie drangen nicht zu ihnen, was Matt vermuten ließ, dass der Fremde, dieser Liam, die Gegensprechanlage ausgeschaltet hatte.


  Rafaela machte einen Ausfallschritt und nahm eine Kampfposition ein. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Zorn. Die gefühlte Temperatur in der Zelle fiel drastisch ab.


  Ängstlich flüchtete Matt in die gegenüberliegende Ecke. Fast glaubte er, das Knistern der Lunte zu hören, die immer schneller abbrannte. Dieser Liam hatte sie allein durch sein Aufkreuzen entzündet. Jeden Moment würde Rafaelas emotionales Pulverfass hochgehen.


  Weil Matt nicht verhindern konnte, vor Furcht zu wimmern, presste er die Hand auf den Mund. Warum hatte er immer das Pech, zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort zu sein?


  Neunundzwanzig


  Perthshire/Schottland/18. Jahrhundert


  «Wenn der Nathair-Sgiathach so nah vor dir steht, dass du seinen heißen Odem auf dem Gesicht spürst, mach dich so klein wie möglich, damit er dich in einem Happs fressen kann.


  Tut weniger weh.»


  DIRIGET DEUS, Gott wird uns leiten


  «Richtlinien, Ratschläge oder Regeln (ist egal, denn du wirst wahrscheinlich eh nicht überleben) bei der Sichtung eines Drachens»


  Noirin Isla Cailin Butter of Pitlochry


  vom Butter Clan, 9 Jahre


  Faskally House, Perthshire, 1785


  Dreißig


  Yukon Territorium/Kanada/August dieses Jahres


  «Ela, bitte hör mir zu.» Beschwichtigend hob Liam die Hände. Der Gang zum Gefängnis war für ihn beschwerlich gewesen. Mit jedem Schritt hatte die Migräne zugenommen, als versuchte sie, ihn davon abzuhalten, zu der Frau zu gehen, der sein Herz gehörte.


  Leicht, sie zurückzuerobern, würde es nicht werden, denn sie fauchte ihn an: «Spar dir dein Ela! Es ist so zuckersüß wie hinterlistig.»


  «Lass uns reden.»


  Drohend tänzelte sie auf der Stelle wie ein Boxer, der jeden Moment zum Schlag ausholte. «Deine Worte sind falsch, dein Hundeblick ist falsch und selbst die Schuppenfarbe deines Drachens ist falsch, zumindest die, die du uns in Anchorage gezeigt hast.»


  «Ist sie nicht. Ich kann sie bewusst verändern. Es gibt dabei also kein Richtig und kein...»


  «Ich will nichts hören. Du lügst doch, wenn du nur den Mund aufmachst.»


  Er hatte nicht gelogen, aber auch nicht ganz die Wahrheit gesagt. Tatsächlich besaß sein Tier eine natürliche Grundfarbe, die sich für gewöhnlich automatisch einstellte, wenn Liam sich verwandelte, und mit der er sich am wohlsten fühlte. Schwarz. Aber er war in der Lage, sie je nach Lust und Laune zu verändern. In Alaska hatte er daher einen hellen Blauton gewählt, der ihn harmlos, ja, fast ein wenig lächerlich hatte wirken lassen, um Vorbehalte gegen sein mächtiges Tier abzubauen. Seine Augen dagegen blieben immer grün.


  «Ich will nicht mit dir kämpfen.»


  «Ich dagegen brenne darauf!»


  Plötzlich sprang Rafaela hoch. Blitzschnell machte sie einen doppelten Kick. Sie trat Liam von unten gegen das Kinn und landete sicher wieder auf beiden Füßen.


  Sein Kopf flog nach hinten. Er knallte gegen die Wand. Ein Blitz aus Schmerz zuckte durch seinen Schädel. Er nahm Liam die Sicht und ließ ihn gequält aufstöhnen. Als er wieder sehen konnte, verschwammen Elas Konturen. Er rieb über seine Lider und schwankte zwischen dem Wunsch, sie übers Knie zu legen und ihr die Attacke auf bittersüße Art heimzuzahlen und sich winselnd in ihre Arme zu schmeißen, weil er die Zephalgie kaum noch ertrug.


  Nur Rafaela konnte ihn davon erlösen. Sie war seine Rettung. Doch es funktionierte nur, wenn sie ihm vergab, denn er brauchte ihre Liebe, um zu genesen. Dummerweise hasste sie ihn inzwischen. Er hatte dafür vollstes Verständnis.


  «Das war für Nubilus!», schrie sie ihn an.


  «Ich wollte das alles nicht. Oh, Ela, es tut mir leid.»


  «Hör auf zu jammern. Du warst es schließlich, der die Dark Defence infiltriert und uns in Dr. Bishops Falle gelockt hat.»


  «Ich konnte nicht anders.»


  «Natürlich hättest du anders gekonnt! Aber du hast dich dazu entschieden, die Anweisung deines Frauchens zu befolgen und ihr zu beweisen, was für ein braves Haustier ein Werdrache sein kann.»


  «Verstehst du es immer noch nicht?» Er sprach lauter als beabsichtigt. «Ich. Hatte. Keine. Wahl!»


  «Deine Ausreden ziehen bei mir nicht, ich trage keine rosarote Brille mehr.»


  In einer raschen, fließenden Bewegung wirbelte Rafaela herum. Während der Drehung streckte sie ihr Bein aus und hob es an, um den Fuß gegen Liams Schläfe zu rammen.


  Doch diesmal reagierte er. Rechtzeitig packte er ihren Fußknöchel. Er zog sie schwungvoll heran, sodass sie beinahe die Balance verlor. Unpassenderweise erregte es ihn, als er sie mit dem Bauch über seine Schulter legte. Mit großen Schritten trug er sie hinaus in den Vorraum, um alleine mit ihr zu sein. Er wollte nicht von Claw, Luca und Adamo beobachtet werden, weil er sich für seinen Verrat schämte. Außerdem ging ein säuerlicher Gestank von diesem Reporter aus. Etwas stimmte nicht mit ihm. Wahrscheinlich war er krank, so abgemagert und blass wie er aussah.


  Aber Liam hatte nicht bedacht, dass seine Ela kein Weibchen war. Ein jähes Stechen in seinen Nieren ließ ihn aufschreien. Und selbst dann verpasste sie ihm weitere harte Handkantenschläge in die Seiten, bis er sie instinktiv losließ.


  Sofort rutschte sie von seiner Schulter. Sie boxte ihm in den Magen. Darüber lachte er jedoch, denn sein Sixpack fing den Hieb ab wie ein Schutzschild. Als sie allerdings auf seinen Schritt zielt, blieb ihm das Lachen im Halse stecken. Er konnte ihrer Faust gerade noch ausweichen.


  Angesäuert fasste er ihr Handgelenk. Er nutzte ihren Schwung aus und riss sie nach vorne. Unnachgiebig hielt er sie fest, drückte sie mit dem Bauch gegen die Wand neben dem Lichtschalter und drehte ihr den Arm auf den Rücken, nicht brutal, nur so weit, dass er sie fixiert hielt.


  Eine Weile wehrte sie sich. Undamenhaft fluchte sie. Sie versuchte ihn zu treten, aber er stand zu eng hinter ihr.


  Plötzlich hörte sie auf. Er runzelte die Stirn, da er ahnte, dass sie etwas vorhatte. Tatsächlich tat sie etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte. Sie löschte das Licht.


  Es wurde dunkel um sie herum. Dadurch passte er eine Sekunde lang nicht auf. Ein Fehler, wenn man mit einer kampferprobten, stinkwütenden Vampirin kämpfte. Bevor er ausweichen konnte, rammte sie ihm den Hinterkopf ans Kinn.


  Der Kopfschmerz flammte erneut auf. Obwohl es finster um sie herum war, tanzten grelle Lichter vor seinem geistigen Auge und fachten das Kopfweh neu an.


  Rafaela machte sich von ihm los, indem sie sich zuerst fallen ließ, sich in der Hocke abfing und dann zur Seite sprang. Ohne zu zögern rannte sie auf die Zelle von Claw zu, die am nächsten war. Sie hob die Hand, bereit den Schalter zu drücken, der die Tür öffnete. Mit dem Alphawolf hätte sie einen starken Kämpfer an ihrer Seite. Außerdem müsste Liam dann ihn und sie gleichzeitig in Schach halten, was schwierig werden würde. Vermutlich würde einer der beiden ihn ablenken und der andere Claw und Adamo befreien. Das musste Liam unter allen Umständen verhindern!


  Gröber als beabsichtigt wischte Liam ihre Hand fort.


  «Verzeih.»


  Von hinten schlang er die Arme um ihre Hüften und manövrierte sie von ihrem Ziel weg.


  Plötzlich streckte sie sich, schaute kurz über ihre Schulter und rammte ihm den Ellbogen gegen den Hals. Wie ein Feuerwerk aus Schmerzsplittern kochte die Migräne neu auf.


  «Es reicht!», brüllte er aufgebracht.


  Mit sanfter Gewalt trat er in ihre Kniekehlen, sodass sie zu Boden ging. Sogleich ließ er sich fallen. Er fing sich mit den Händen, direkt über ihr. Flink drehte sie sich unter ihm auf den Rücken. Doch bevor sie die Beine anziehen und ihn wegstoßen konnte, ließ er sich auf sie nieder. Oberkörper auf Oberkörper, Bauch an Bauch und Schoß an Schoß. Er fesselte sie mit seinem Körper. Weil er ihr zutraute, dass sie ihm mit ihren filigranen Vampirkrallen die Augen auskratzte, packte er ihre Hände und hielt sie über ihren Cornrows fest.


  «Dachtest du, nur Vampire können im Dunkeln sehen? Hast du dir von der Düsterkeit einen Vorteil erhofft?»


  Sie schnaubte.


  «Drachen haben einen Restlichtverstärker in den Pupillen, wie Katzen und Krokodile.»


  Nur das Notausgangsymbol warf ein grünliches Licht auf Ela, die ihre hübsche kleine Nase rümpfte. Liam hätte sie liebend gerne unter anderen Umständen unter sich liegen gehabt, ihm ausgeliefert und mit diesem wildem Blick.


  «Würden wir uns nicht bis aufs Blut bekriegen, könnte man die Situation glatt als romantisch bezeichnen.»


  «Dann küss mich doch», sagte sie herausfordernd.


  Überrascht weiteten sich Liams Augen. Woher der Sinneswandel? Er überrumpelte ihn.


  Sie hob den Kopf an und spitzte einladend die Lippen, aber er zögerte. Noch immer war sie angespannt. Noch immer signalisierte ihm ihre Miene Abscheu. Warum also der Kuss?


  Skeptisch betrachtete er sie. Er konnte ihr jedoch auch nicht widerstehen. Diese Frau brachte ihn noch um den Verstand. Mal angriffslustig, mal hingebungsvoll. Mal verschlossen, dann sich langsam öffnend, so dass er Hoffnung schöpfte, sie könnten zueinanderfinden, doch schon in der nächsten Sekunde konnte sie dicht machen - wie jetzt.


  Als er sich zu ihr hinabbeugte, um ihrer Aufforderung nachzukommen, keuchte sie erschrocken. Sie drehte das Gesicht weg.


  «Nicht.»


  «Verdammt! Weißt du eigentlich, was du willst?»


  «Weißt du, was du willst?»


  «Schon länger, aber diese Migräne lässt mich nicht. Nur wenn ich in deiner Nähe bin, ist sie erträglich.»


  Durch die Glückshormone, die sein Körper ausschüttete, vermutete er. Unterschwellig blieb der Schmerz jedoch. Er wurde zu einem permanenten Hintergrundrauschen, vergleichbar mit einem Tinnitus, der unaufhörlich an den Nerven sägte.


  «Es sei denn, du schlägst mich gerade.»


  «Vielleicht piesackt dich dein schlechtes Gewissen durch den Kopfschmerz. Und er lässt nach, weil dein kleiner Freund das Denken für dich übernimmt, wenn du dich so unverschämt an mich schmiegst wie gerade.»


  «Kleiner Freund?» Missmutig knurrte er und schob das Knie zwischen ihre Schenkel. «Du solltest es besser wissen.»


  Ihre Stirn runzelte sich. Woher sollte ich?, fragte ihr Blick.


  Wenigstens sah sie ihn wieder an. Ihre Nasenspitzen berührten sich fast. Der Vergissmeinnichtduft, den ihr elfengleicher Körper verströmte, milderte das Stechen hinter den Schläfen auf wundersame Weise. Dass sie nicht versuchte, von seinem Oberschenkel, der sich gegen ihren Schoß drückte, wegzukommen, wertete Liam als gutes Zeichen.


  Wie hatte er sie nur an diesen Ort bringen können? Er verstand es selbst nicht. Immer wieder hatte er innerlich mit sich gerungen, aber dann war die Tortur in seinem Schädel erneut losgegangen und hatte ihn gezwungen, aufzuhören, über einen Ausweg nachzudenken.


  «Das Kopfweh plagt dich erst, seit wir am Yukon sind. Mit mir hat es nichts zu tun, wohl eher mit Alice, der du hinterherhechelst.»


  «Eifersüchtig?»


  «Niemals!» Sie schaute weg und entlarvte damit ihre Lüge.


  «Es fing schon in Anchorage an, war aber nicht so schlimm wie hier. Wenn ich in der Spur blieb, war es erträglich.»


  «Was soll das heißen?»


  «Wenn ich Dr. Bishops Auftrag folgte, ging es mir gut. Aber sobald meine Gedanken in eine andere Richtung wanderten...»


  «Welche andere Richtung?»


  «Abzuhauen. Mit dir. Irgendwohin, wo uns niemand kennt. In die Highlands zum Beispiel. Ich sehne mich zurück an den Ort, an dem ich erschaffen wurde.»


  «Du wolltest mit mir durchbrennen?»


  Ihm wurde übel vor Schmerz. Keuchend ließ er den Kopf hängen. Als er ihn wieder aufrichtete, streifte seine Wange die von Ela.


  «Tausend Mal habe ich es mir ausgemalt. Fieberhaft habe ich nach einer Lösung für Claw und Luca gesucht. Vielleicht kann ich sie bitten, Alice ihre DNA freiwillig zu überlassen, dachte ich. Aber bald wurde mir klar, dass sie das niemals tun würden, weil sie so auf Geheimhaltung bedacht sind. Alice Anweisung lautete ohnehin anders: Bring sie mir!»


  «Lass mich raten? Du hattest wieder eine Migräneattacke.»


  Vorsichtig nickte er. Sein Sichtfeld verschwamm trotzdem.


  «Stück für Stück kamen wir dem Labor näher, ohne dass ich die innere Ruhe und Klarheit fand, nachzudenken.»


  «Deine aufsässigen Gedanken wurden jedes Mal mit Schmerz bestraft, ist dir das nie aufgefallen?», fragte sie sanft.


  «Das ist Unsinn! Ich war doch nicht an einen Elektroschocker angeschlossen.» Sein Scherz klang lahm.


  «Vielleicht hat man dich konditioniert.» Endlich ließ ihre Gegenwehr nach. Sie entspannte sich unter ihm. «Matt Jerkins erwähnte ein Headset mit schnell wechselnden, flackernden Bildern. Hat Dr. Bishop dir irgendetwas gespritzt?»


  «Woher weißt du das?»


  «Dem Reporter wurde eine Wahrheitsdroge injiziert. Wer weiß, was den Wissenschaftlern alles für Mittel zur Verfügung stehen.»


  «Ich bekomme Medizin, die die Aggression meines Drachen unterdrückt, damit die animalischen Instinkte nicht die Kontrolle über die menschliche Vernunft übernehmen.» Seine Kiefer malten so stark, bis seine Zahnwurzeln rebellierten. «Zumindest bis ich nach Alaska ging.»


  «Jetzt nimmst du sie nicht mehr?»


  «Nein.»


  «Vielleicht leidest du auch unter Entzugserscheinungen.»


  «Gut möglich.»


  «Und das Mittel soll dich in Wahrheit gefügig machen.»


  «Aber es lässt nach, denn ich bin hier bei dir. Wenn Dr. Bishop das wüsste, würde sie aus der Haut fahren.» Während er sich an einem zaghaften Lächeln versuchte, lockerte er den Griff, ließ Rafaelas Handgelenke aber nicht los. Dafür erregte es ihn zu sehr, sie ausgeliefert unter sich liegen zu haben. «Keine Sorge, ich habe den Wächter an den Überwachungsmonitoren ausgeknockt, sonst wäre Alice längst angerauscht gekommen.»


  Sie versteifte sich wieder. «Alice?»


  «Zwischen uns läuft nichts. Wenn überhaupt, dann kommt sie einer Mutterfigur nah.»


  Aber selbst daran zweifelte er inzwischen. Seit dem Fiasko in dieser Nacht kam er sich lediglich wie eine Figur auf ihrem Schachbrett vor. So eiskalt hatte er sie noch nie erlebt. Vor der Abreise nach Alaska hatte sie ihn Glauben gemacht, dass er eines Tages so etwas wie ein Sohn für sie sein könnte. Verzweifelt hatte er sich an diese Hoffnung geklammert. Er fühlte sich schrecklich einsam. Nun, da er ihren Auftrag ausgeführt hatte, zeigte sie ihm jedoch die kalte Schulter. Sie hatte, was sie wollte, und brauchte ihn offenbar nicht mehr. Ela dagegen war anders. Er hatte sie und ihre Gefährten in diese ausweglose Situation gebracht und dennoch empfand sie etwas für ihn.


  Das hörte er allein schon daran, wie sie gepresst wiederholte: «Alice? Deine wehrte Ziehmutter hat dich zu einem Mörder gemacht.»


  «Ich habe Nubilus nicht erschossen und sie auch nicht.»


  «Du verteidigst sie ja immer noch.»


  «So war das nicht gemeint.» Das Hämmern hinter seinen Schläfen nahm wieder zu. «Ich wollte nur sagen...»


  «Dass sie keine Schuld trägt, denn abgedrückt haben andere. Aber was denkst du denn, wird sie mit uns machen, nachdem sie mit uns experimentiert hat? Sie wird uns umbringen!» Rafaela gab einen wütenden Schrei von sich. «Sie hat dich manipuliert und tut es immer noch.»


  «Wenn es so wäre, wäre ich nicht hier.»


  «Ein schwaches Auflehnen gegen ihre Macht über dich, mehr nicht. Sie hält dich an der langen Leine, das Ende liegt aber immer noch fest in ihrer Hand, das beweisen deine Kopfschmerzen. Aber am Ende wirst du dich doch für sie entscheiden.»


  «Ich will dich.»


  «Du wirst zu ihr zurückkriechen, dich zu ihren Füßen zusammenrollen wie ein Schoßhündchen und mit großen Augen zu ihr aufschauen, in der Hoffnung, ein nettes Wort zu erhaschen.»


  Er hatte verdient, geschlagen zu werden. Er hatte es verdient, beschimpft zu werden. Aber alles hatte seine Grenzen. Sein stolzer Drache ließ eine solche Beleidigung nicht durchgehen. Er wurde unruhig, rumorte in Liam und drängte heraus, um ihr zu beweisen, dass er kein dressierter Köter war. Liams Körpertemperatur stieg an. Die Hitze nährte die Zephalgie, die er ohnehin kaum mehr ertrug. Sobald Ela ihm ihre Zuneigung entzog, brach sie wieder durch. Indem sie ihn zusätzlich erniedrigte, rauschte das Blut in einem schmerzhaften Stakkato durch seinen Schädel, wie ein Presslufthammer. So gigantisch sein Tier war, so gewaltig war auch die Migräne.


  «Mach mich nicht sauer!»


  «Du. Bist. Nicht. Frei. Bishop lässt dich nur in dem Glauben. Reine Taktik.»


  «Ich werde dir beweisen, wie selbstbestimmt ich bin.»


  Dann tat er etwas, dass Alice unter keinen Umständen gewollt hätte, denn es entzog ihr Macht über ihn: Liam küsste Rafaela.


  Sie schrie in seinen Mund hinein, aber es scherte ihn nicht. Der Moment war gekommen, ihr zu zeigen, wie heißblütig sein Blut war, dass sie es mit einem Werdrachen zu tun hatte, der sich nicht demütigen ließ, und der sich nichts und niemandem unterordnete.


  Mit aller Kraft wehrte sie sich, doch er gab nicht nach. Selbstverständlich würde er ihr nicht wehtun und auch nicht zu weit gehen. Alles, was er wollte, war ein Kuss. Danach sehnte er sich seit jenem Moment in den Wäldern hinter Camilles Garten. Seitdem hatte Ela ihn immer wieder nah an sich herangelassen und am Ende doch fortgestoßen. Er hatte dieses Spielchen satt! Sie mochte ihn doch auch. Es war Zeit, die Fronten zu klären.


  Sekundenlang gab sie nicht nach. Sie versuchte, ihn wegzustoßen, sich freizukämpfen, das Gesicht zur Seite zu drehen und ihn zu treten. Ihre Küsse schmeckten süß, aber er nahm auch eine bittere Note wahr. Ein Zeichen, dass sie ihn nicht mehr wollte?


  Zweifel kamen in ihm auf. Waren ihre Gefühle für ihn durch seinen Verrat irreparabel zerstört? Vielleicht würde sie ihm nie verzeihen können. Wahrscheinlich machte er sich nur etwas vor, denn der herbe Geschmack überwog immer mehr. Ela schmeckte wie eine Pampelmuse, die bei jedem Bissen weniger gesüßt ist. Sauer, aber trotzdem köstlich.


  Endlich hörte sie mit der Gegenwehr auf. Still lag sie unter ihm. Ein Schluchzen drang an seine Ohren. Ihr Körper bebte. Weinte sie etwa?


  Das schlechte Gewissen fraß ihn fast auf. Was hatte er getan? Er löste die Lippen von ihren und sah, dass dicke Tränen ihre Wangen hinabliefen.


  «Was hast du getan?», schrie sie verzweifelt.


  Sofort ließ er von ihr ab. Er stieg von ihr herunter, setzte sich neben sie und lehnte den Rücken gegen die Wand.


  «Es tut mir so leid! Das war rüde.»


  Schlagartig wurde ihm übel. Sein Kopf fühlte sich an wie in einer Schraubzwinge. Die Migräne nahm zu, aber sie allein war nicht der Auslöser. Sein Körper fühlte sich seltsam an. Sein Blut kribbelte unangenehm. Er war kraftlos. Täuschte er sich oder nahm seine Haut eine gräuliche Farbe an?


  «Nein! Nein! Nein! Das darf nicht wahr sein.» Sie kniete sich vor ihn und legte die Handflächen an seine Wangen.


  «Was geschieht mit mir?»


  «Mein Kuss.» Ihr Heulen schwoll an, sodass sie erst durchatmen musste, bevor sie weitersprechen konnte. «Er ist tödlich. Ich bin die einzige unter den Vampiren, die eine negative Fähigkeit entwickelt hat.»


  Zuerst konnte er kaum glauben, was er da hörte. Schließlich lachte er verbittert. «Nein, es ist die beste von allen. Eine Waffe, die man nicht sieht, die niemand erahnt und mit der man niemals rechnet. Perfekt!»


  «Ich wollte das nicht.»


  «Ich weiß.»


  Alles vor seinen Augen verschwamm, wie bei einem Kaleidoskop. Bald schwanden die Farben und er sah alles in schwarz-weißen


  Schlieren. Sein Schädel drohte zu explodieren. Seine Eingeweide zogen sich so stark zusammen, als hätte sich in seinem Magen ein Wurmloch aufgetan und seine Organe würden in eine andere Galaxis gerissen werden.


  Die Qual raubte ihm auch den letzten Rest Energie. Er fiel zur Seite und blieb auf dem Boden liegen. Gekrümmt drückte er einen Arm auf den Bauch, den anderen legte er über den Kopf, doch es gab keinen Schutz vor dem Leid, denn es kam von Innen. Ihm war, als würden zwei Kräfte miteinander ringen, ausgerechnet in ihm drin -der Schmerz hinter der Stirn mit dem Gift in den Adern.


  Vage spürte er, dass Rafaela sich über ihn neigte und sich an ihn schmiegte. Ihre Tränen benässten seinen Nacken.


  Sein Hals wurde immer enger, er bekam kaum noch Luft. Der Mund wurde staubtrocken. Das Blut kochte. Nun mischte sich auch noch sein Drache ein und brüllte so laut auf, dass Liam fast das Trommelfell platzte.


  Plötzlich gab es eine Explosion unter seiner Schädeldecke. Jetzt werde ich sterben, da war Liam sich sicher und konnte doch nur an Ela denken und dass sie nie zusammen sein würden. Vor Kummer schien sein Herz binnen Sekunden auszubluten und zu schrumpfen wie eine Weintraube zur Rosine.


  Grelle Blitze marterten ihn. Er bäumte sich auf, ein geisterhaftes Feuerwerk in seinem Kopf. Überraschenderweise wurde es bunt. Farbenfrohe Spritzer heiterten seine Gedanken auf. Sie malten ein Bild, das Liam noch nicht erkennen konnte. Aber je mehr sich der Schmerz zurückzog, desto deutlicher wurde es. Die Schatten, die sein Denken so oft erschwert hatten, lösten sich auf. Sie gaben Erinnerungen frei. Sattes Grün überwog darin. Darüber wölbte sich ein hellblauer Himmel. Es roch nach feuchtem Gras, nach Weite und grenzenloser Freiheit. Eine frische Brise umwehte ihn, den Bub. Sie kühlte sein heißes Drachenblut auf angenehme Weise.


  Drachenblut? Freiheit? Bub?


  Tief atmete Liam durch. Er fühlte sich so erschöpft, als hätte er monatelang in einem Dämmerzustand verbracht, in dem er weder wach war, noch geschlafen hatte. Die Migräne verflog. Das erste Mal seit einer Ewigkeit konnte Liam wieder klar denken. Aber was er erkannte, schockierte ihn.


  «Was ist los? Was ist, Liebster?» Zärtlich rieb Ela die Wange an seine.


  Er hörte die Besorgnis aus ihrer Stimme heraus. Unfähig zu antworten oder zu reagieren, blieb er liegen. Nur noch ein Häufchen Elend. Das, was er vor seinem geistigen Auge sah, machte ihn ebenso glücklich wie todtraurig. Er lächelte, aber lautlos rannen Tränen über sein Gesicht.


  Ich bin Objekt Zero!


  Seine Zunge klebte am Gaumen. Die Pupillen zuckten hin und her. Er schaute Ela zwar an, war gedanklich jedoch weit weg. Im Zeitraffer zog die Vergangenheit an ihm vorbei. Er als Junge im Schatten riesiger beschuppter Flügel. Seine erste Wandlung. Die Verwirrung. Glücksschreie hoch über den Wolken. Der Versuch, zur Sonne zu fliegen. Das Gleiten auf lauwarmen Luftströmungen, das vergnügte Taumeln durch Sturmböen. Aber auch die Flucht vor den Menschen. Zurückgezogen in den Highlands. Abgeschieden, zweisam, .einsam.


  Äußerlich ein Mann und trotzdem für einen Werdrachen noch jung, kniete er in Menschengestalt vor einem Grabstein. Sein Brustkorb bebte. Leise weinte er vor sich hin. Er fragte sich, ob es Sünde war, sich zu wünschen, tot zu sein. Dann wäre er wenigstens endlich mit ihr vereint.


  Gillian!, schrie Liam innerlich voller Sehnsucht. Sein Herz brach fast vor Verzweiflung entzwei.


  Einunddreißig


  Schottische Highlands/anderthalb fahre zuvor


  Der strenge Winter hatte viele Tote gefordert. Nicht nur unter den Menschen. In den letzten Tagen waren die Temperaturen leicht angestiegen. Die dünne Schneedecke über den Hügeln begann zu schmelzen. Doch noch immer wehte ein empfindlich kalter Wind von den Highlands hinab ins Dorf.


  Liam zog den Mantel am Kragen zusammen. Sein Drache schützte ihn zwar durch eine hohe Widerstandskraft, außerdem war er die Kälte der Highlands gewohnt, lebte er zumeist unter freiem Himmel, doch selbst sein Körper war mit einer Gänsehaut überzogen. Schauer gingen ihm über den Leib. Das lag nicht an der Jahreszeit, sondern an diesem Ort.


  Selbst im Sommer, wenn die Trauerweide in der Mitte des abgezäunten Geländes in voller Pracht stand, lag eine bleierne Traurigkeit über dem Friedhof. Der Rosenbusch hinter dem Grabstein war erfroren. Er würde nie wieder zu neuem Leben erblühen, genauso wenig wie sie.


  Liam bahnte sich einen Weg durch das Dickicht und schritt um das Viereck aus vor einer Woche mühsam aufgewühltem Erdreich, das längst wieder gefroren war, herum zum Grabstein. Der Schnee knirschte unter seinen Stiefelsohlen. Seufzend hockte er sich hin. Er schob das Efeu beiseite und fuhr mit dem Zeigefinger die Schrift nach.


  



  Gillian Cailleach MacLaman


  gestorben im Jahre des Herrn 1889


  



  Hundertdreiundzwanzig Jahre lag sie nun schon hier. Eigentlich hätte sie gar nicht auf dem Friedhof begraben werden dürfen. Sie war weder ein Mitglied dieser Gemeinde gewesen, noch hatte sie an irgendeinen Gott geglaubt. Aber vor ihrem Ableben hatte sie sich das Versprechen geben lassen, hier zur Ruhe gebettet zu werden, um nach dem Tod nicht alleine zu sein. Sie hatte nicht anonym in den Highlands begraben werden wollen, wie es unter ihresgleichen üblich war.


  Einsamkeit, die schlimmste Krankheit, die einen Werdrachen befallen konnte. Liams Mutter hatte sie mit dem Wunsch nach einem Kind bekämpft. Für seinen Vater dagegen hatte der Nachwuchs nur neuen Kummer bedeutet. Auch Liams Geist wurde bereits von der Isolation getrübt.


  Pastor Ralph Stalker war einer der wenigen Menschen, die in ihre geheime Existenz eingeweiht waren. Er hatte der Beerdigung zugestimmt, weil er wohl glaubte, Liams Familie am Ende doch noch zu bekehren - durch Gott, indem er sie ihm nach ihrem Dahinscheiden übersandte. Höchstwahrscheinlich hoffte er auch, sie durch die Beerdigung vom Fluch ihres Drachens zu erlösen. Dabei war ihr Tier alles, was sie hatten: der einzige Freund, der einzige Gefährte, die einzige Gesellschaft.


  Liam war niemals einem anderen Werdrachen begegnet, außer seinem Vater. Und der schlief seit sieben Tagen neben seiner Mutter. Sein Schriftzug im Grabstein war schärfer und tiefer. Die Kanten waren noch nicht vom Regen rund gewaschen und in den Ritzen wuchs noch kein Moos. Liam schnitt sich fast in den kleinen Finger, als er die Spitze in die Furche schob.


  «Liam Llewellyn MacLaman», las er leise, nur um eine Stimme zu hören.


  Er war nicht der beste Vater der Welt gewesen, aber alles, was Liam gehabt hatte. Nun war er allein. Seine Mutter hatte er nie kennengelernt. Sie war bei seiner Geburt gestorben. Einige Sekunden lang hatte sie ihn noch im Arm gehalten, dann war sie verstorben. Er meinte sich daran zu erinnern, ihre Wärme gespürt zu haben, ihre Liebe und eine Geborgenheit, die er seitdem nie mehr verspürt hatte, dabei war er viel zu klein, um sich daran erinnern zu können. Oder vielleicht doch?


  Sein Vater bemühte sich redlich, er erfüllte seine Rolle und lehrte ihn alles, was ein Gestaltwandler wissen musste. Nur wirkte sein Lachen stets bemüht und eine Umarmung schien ihn Überwindung zu kosten. Er gab Liam die Schuld am Tod von Gillian, das wusste dieser, ohne dass es jemals gesagt worden war. Umso mehr strengte sich Liam an, ein guter Schüler zu sein und ihn zu beeindrucken. Mit den Jahren wuchsen sie zusammen. Doch er konnte seinen Vater nie von der Melancholie befreien, die seit dem Tod seiner Gefährtin Besitz von ihm ergriffen hatte.


  fetzt hatte Liam nicht einmal mehr das. Einsam verbrachte er seine Tage, einsam die Nächte. Die Schwermut sank immer tiefer auf ihn herab, egal wie sehr er sich gegen sie wehrte. Deshalb kam er täglich nach Einbruch der Dämmerung ans Grab seiner Eltern. Es lag verborgen unter Sträuchern, der Stein war fast gänzlich von Efeu überrankt, sodass man es nur bemerkte, wenn man davon wusste. Mit offenen Augen träumte er von seiner Mutter und flog noch einmal mit seinem Vater hoch über die Highlands. Er schluchzte.


  «Hier, bitte.»


  Filigrane Finger tauchten neben ihm auf und wedelten mit einem Taschentusch.


  Erschrocken flog Liam herum. Sein Fuß verhedderte sich im Geäst. Er verlor die Balance und landete auf dem Hosenboden.


  «Entschuldigung.» Die blonde Frau lächelte verlegen. «Ich wollte mich nicht anschleichen.»


  «Ich hatte um diese Zeit nicht mit jemandem gerechnet.»


  Wie spät mochte es sein? Möglicherweise schon Mitternacht?


  «Nimm, du brauchst es.»


  Verunsichert nahm er das Taschentuch entgegen. Es duftete nach ihrem Parfüm, einem herben Duft aus Moschus, Ambra und Zedernholz. Ungewöhnlich für eine Frau, dachte er. Aber was wusste er schon von Frauen? Er hatte über die fahre nur wenige Kontakte gehabt.


  Schniefend wischte er sich die Tränen vom Gesicht. Es war ihm unangenehm, dass diese Fremde ihn heulend wie ein Baby erwischt hatte. Aber sie schien das weder zu wundern, noch schien sie peinlich berührt zu sein. Auf einem Friedhof musste man wohl damit rechnen.


  Als sie sich neben ihn hockte, rutschte ihr enger Rock hoch und gab ihre knochigen Knie frei. Die fleischfarbenen Nylonstrümpfe spannten sich darüber.


  «Dort liegen deine Eltern, nicht wahr?»


  Zögerlich nickte er.


  «Kennst du noch andere Werdrachen?»


  «Woher wissen Sie...?» Er brach ab, weil er merkte, dass er sich verraten hatte.


  «Menschen können nichts für sich behalten. Klatsch und Tratsch liegen in ihrer Natur, ebenso der Drang, sich wichtig zu machen.»


  «Wer hat es Ihnen verraten?»


  «Der Pfarrer hat es dem Steinmetz, der euren Familiengrabstein graviert hat, gesteckt. Der hat es beim Bäcker ausgeplaudert. Der Bäcker hat im Pub zu viel gebechert und sich mit dem Wissen aufgespielt. Der Kellner hat es dem Lieferanten weitererzählt, der hat es wiederum in die Stadt getragen...»


  «Schon gut», unterbrach Liam sie, weil er es nicht mehr ertrug zu hören, wer alles von ihm wusste. Es bedeutete, dass er nicht bleiben konnte und seine Eltern zurücklassen musste. Seine Eingeweide krampften sich zusammen. Jetzt würde man ihm auch noch den Rest nehmen: seine Heimat.


  «Du kommst jeden Tag um die gleiche Zeit her.» Ihre Nase glühte rot vor Kälte. «Routine ist ein Fehler, wenn man unentdeckt bleiben möchte.»


  «Es wird nicht wieder Vorkommen.»


  «Wohin wirst du gehen?»


  Er zuckte mit den Schultern. Es war komisch mit jemand Außenstehendem darüber zu reden, überhaupt darüber zu sprechen, denn sein Vater war nie ein Mann vieler Worte gewesen. Skeptisch runzelte er die Stirn.


  «Wer sind Sie?»


  «Eine Freundin.»


  «Ich habe keine Freunde.»


  «Kennst andere deiner Art?»


  Er wich ihrem Blick aus.


  «Dann bist du der Letzte deiner Spezis?»


  Überrascht schaute er sie an. Darüber hatte er noch nicht nachgedacht. Die Vorstellung grauste ihm. Hatte sein Vater ihm deshalb keinen Zweitnamen gegeben, wie es üblich war? Weil er davon ausging, dass das Geschlecht der MacLamans und somit das der Werdrachen mit ihm aussterben würde?


  «Vielleicht.»


  Plötzlich verspürte er den Wunsch, aufzuspringen und in die Welt hinauszufliegen, um Artgenossen zu suchen. Aber wenn dort draußen Werdrachen existierten, hätte sein Vater sie doch erwähnt. Seufzend fuhr er sich über die Stirn.


  «Das muss sehr einsam sein, nicht wahr?»


  Kleine Atemwölkchen kamen bei jedem Wort aus ihrem Mund. Sie rieb ihre Hände aneinander und blies in ihre Faust. Blaue Adern schimmerten durch die blasse Haut auf ihrem Handrücken. Ihre Knöchel standen hervor.


  Trübsinn drückte schwer auf seine Brust. «Was wollen Sie?»


  «Dich warnen. Zu viele Menschen wissen von dir. Bald werden sie kommen, um dich zu verjagen, das Grab deiner Eltern schänden oder dich sogar töten.»


  «Und Sie? Warum haben Sie mir aufgelauert? Sie leben nicht in diesem Dorf. Lassen Sie mich raten? Sie kommen aus den USA?»


  «Kanada», korrigierte sie ihn. «Wie ich schon sagte, ich bin eine Freundin. Mir liegt ebenso daran, dass du unentdeckt bleibst wie dir.»


  «Warum?»


  «Weil du wertvoll bist.»


  Verdutzt legte er den Kopf schief. Die Fremde wirkte so zerbrechlich, dass er sie am liebsten in Watte gepackt hätte.


  «Du könntest so viel bewegen.» Ihre zu einem kurzen Bob geschnittenen Haare wippten begeistert. «Du könntest die Welt verändern... verbessern!»


  «Ich verstehe nicht.»


  «Ich brauche deine Hilfe.»


  Als sie eine Hand auf die seine legte, spürte er ihre Wärme. Sie erinnerte ihn an die Umarmung, die seine Mutter ihm kurz nach seiner Geburt und in der Sekunde ihres Todes geschenkt hatte. Mochte er sie auch nicht bewusst wahrgenommen haben, so hatte er sie dennoch gemerkt. Durch die Liebe, die sie ihm in diesem Moment geschenkt hatte, hatte sie ihm einen positiven Start ins Leben ermöglicht. Nur dadurch hatte er die harten Jahrzehnte ohne sie überstanden. Nur dadurch hatte ihm die zurückhaltende Zuneigung seines Vaters genügt. Dieser hatte die Ablehnung versucht zu verbergen, aber es nie ganz geschafft.


  «Du besitzt Widerstandskräfte, die stärker sind als von jedem anderen Menschen und auch jedem anderen Tier. Die Wissenschaft könnte von dir lernen. Stell dir nur die Fortschritte vor, die du anstoßen könntest.» Sachte strich sie über seinen Arm.


  Dadurch wurde ihm bewusst, was er schmerzlich vermisste: Nähe. Er konnte nicht allein bleiben, sonst würde er zugrunde gehen.


  «Aber wie denn?»


  «Ich würde dich und deinen Drachen so gerne analysieren. Bitte. Die Untersuchungen tun nicht weh, ich verspreche es. Gemeinsam würden wir herausfinden, was dich so zäh macht, wie du es schaffst, Jahrhunderte zu leben, was deine Zellen stärkt, wie deine Organe arbeiten und und und... Die Erkenntnisse würden der Pharmaindustrie einen großen Sprung nach vorne verschaffen. Stelle dir nur die Möglichkeiten vor.»


  «Sie forschen nicht etwa nach dem ewigen Leben?»


  «Es geht darum, Krankheiten zu heilen oder gar nicht erst entstehen zu lassen, wie Krebs und Aids, aber auch Volkskrankheiten wie Diabetes und Allergien, die ständig zunehmen. Auch darum Pflanzen widerstandsfähiger zu machen, sodass man zum Beispiel Getreide in der Wüste anpflanzen könnte, um Hungersnöte langfristig zu bekämpfen. Du würdest Gutes tun!»


  «Ich weiß nicht.»


  Er müsste wegziehen und seine gewohnte Umgebung verlassen, das behagte ihm nicht.


  Als hätte sie seine Gedanken erraten, sagte sie sanft: «Ich würde extra für dich ein Labor in der Nähe einrichten lassen. Nenn mir deine Bedingungen! Was immer du möchtest, wenn du nur mit mir zusammenarbeitest. Du bist ein Glücksfall für die Menschheit.»


  Liam ertappte sich dabei, wir er ernsthaft über das Angebot nachdachte. Es würde seinem Leben einen Sinn geben. Was sollte er denn sonst machen? Er besaß keine Perspektive. Wenn er nach vorne schaute, sah er nur die raue Einsamkeit der Highlands.


  «Wir würden unter einem Dach wohnen. Du könntest kommen und gehen, wann es dir passt. Ich wäre dort und würde auf dich warten. Jederzeit wäre ich dafür dich. Alles, was ich benötige, ist deine DNA. Ein paar Schuppen, ein paar Haare, ein bisschen Blut, Organproben, Kleinigkeiten nur, du wirst die Entnahme kaum spüren», sie winkte ab, «und das von dir in Menschen-und in Tiergestalt natürlich. Harmlose Experimente.»


  Unter einem Dach... auf dich warten... jederzeit für dich da. Diese Worte hallten in ihm wider. Sie stießen auf ein großes Echo. Versuchen konnte er es ja mal. Wer mochte ihn, einen Werdrachen, schon daran hindern, zu gehen, wenn er es wollte? Niemand.


  «Partner?» Trotz dünner Lippen brachte sie ein erstaunlich breites Lächeln zustande.


  Es steckte Liam an und wärmte ihn, sodass er unweigerlich zurücklächelte. Sein Herz pochte aufgeregt. «Partner.»


  «Dr. Alice Bishop», stellte sie sich vor und reichte ihm die Hand. «Auf gute Zusammenarbeit.»


  Liam schlug ein. Er hatte schon immer rege geträumt, weil er viel zu viel Zeit hatte und die Welt in der Fantasie bunter und fröhlicher war. Nun tauchte ein weiterer Traum auf, einer, in dem die Wissenschaftlerin den Platz einer Ziehmutter einnahm. Ab sofort würde er nicht mehr allein sein. Die Schwermut verflog durch die Aussicht auf ein neues Zuhause, in dem Dr. Bishop immer für ihn da war. Hoffnung erfüllte ihn mit Zuversicht -und machte ihn blind.


  Erst anderthalb Jahre nach der schicksalhaften Begegnung mit Dr. Bishop erkannte Liam durch Rafaelas Kuss, dass er damals einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte.


  Seine Lider öffneten sich flatternd. Er war zurück im Hier und Jetzt, zurück im Labor, in Kanada, in Elas Armen.


  Das Toxin hatte ihn nicht getötet. Er spürte es noch in seinem Körper, so gefährlich wie Nitroglyzerin, aber es kam nicht gegen seinen Drachen an. Dessen Konstitution war stärker und die Dosis des Gifts zu gering, um ihm etwas anzuhaben. Doch es hatte sehr wohl etwas bewirkt. Einem Antidot ähnlich hatte es den Smog in Liams Kopf zersetzt und sein Erinnerungsvermögen freigesetzt.


  Überraschenderweise reichte es sehr weit zurück, weiter als er es jemals für möglich gehalten hatte. Bis in seine Kindheit - als Werdrache.


  «Ich wurde ... geboren.» Mit dem Ärmel wischte er das Blut weg, das träge aus seiner Nase floss. «Ich erinnere mich wieder.»


  Die anderen beiden Werdrachen und auch die unzähligen armen Kreaturen, die die erste Wandlung nicht überlebt hatten, waren aus seiner DNA erschaffen worden. Liam hatte dem sogar zugestimmt aus dem Urinstinkt, seine Rasse erhalten zu wollen, und weil er zu diesem Zeitpunkt längst unter dem Einfluss von Dr. Bishop stand, den sie mit Injektionen unterstützte.


  «Ich wurde geboren.»


  «Du wurdest...? Aber das bedeutet ja...»


  «Ich bin der Ursprung, der einzige echte.» Er hatte die grünen Augen seiner Mutter geerbt und die schwarzen Schuppen seines Vaters. Durch diese Erkenntnis fühlte er sich mit einem Mal ganz. Er besaß eine Familie, eine Vergangenheit, eine Heimat. «Ich bin Objekt Zero!»


  Schwungvoll stand Liam auf. Kein Schwindel, kein Kopfschmerz. Fest stand er mit beiden Füßen auf dem Boden. Das Blut kochte heiß in seinen Adern. Sein Tier machte sich bereit und stieg an die Oberfläche. Liams Augen wurden zu vertikalen Schlitzen.


  Elas Kuss hatte die Ketten von Dr. Bishop gesprengt. Nun kam die Zeit, das Biest zu entfesseln und der wilden, aggressiven Seite seines Drachens freien Lauf zu lassen!


  


  TEIL FÜNF


  «So, du willst also spielen?»


  Kick-Ass


  Zweiunddreißig


  Perthshire/Schottland/18. Jahrhundert


  «Wenn der Nathair-Sgiathach über dir kreist, strecke die Arme aus und imitiere seinen Flug und bete zum Herrn, dass er dich für seinen Schatten hält.»


  DIRIGET DEUS, Gott wird uns leiten


  «Richtlinien, Ratschläge oder Regeln (ist egal, denn


  du wirst wahrscheinlich eh nicht überleben) bei der


  Sichtung eines Drachen.»


  Noirin Isla Cailin Butter of Pitlochry vom Butter Clan, 10 Jahre Faskally House, Perthshire, 1786


  Dreiunddreißig


  Yukon Territorium/Kanada/August dieses Jahres


  Rafaela fühlte sich überrollt von den Ereignissen. Ihr Kuss war immer noch tödlich. Doch es gab ein einziges Wesen auf diesem Planeten, das immun gegen ihr Gift war: Liam. Er spürte es zwar, aber die Dosis war zu gering, um ihm zu schaden.


  Hoffnung keimte in ihr auf. Hoffnung, auf eine Beziehung, auf einen Gefährten - auf Liebe.


  Er reichte ihr, die immer noch auf dem Boden kniete, die Hand und zog sie auf die Füße. Sein Mund lächelte sie zwar an, seine Augen funkelten jedoch zornig. Die Wut in ihm galt nicht ihr, das wusste sie, und trotzdem stellte sich ihre Nackenhaare auf.


  Dr. Alice Bishop hatte das Monster in ihm freigesetzt.


  Bisher hatte er es zurückgehalten, weil sie seinen Drachen mit Injektionen ruhiggestellt und ihm Zugehörigkeit vorgegaukelt hatte, das hatte Rafaela soeben von Liam erfahren. Aber er nahm das Beruhigungsmittel nicht mehr ein und hatte glücklicherweise erkannt, was für eine falsche Hexe die Wissenschaftlerin war. Darum war er nun bereit, die Bestie in sich herauszulassen, das spürte Raffa mit jeder Faser. Wahrscheinlich hatten sie gar keine andere Möglichkeit, aus der Forschungseinrichtung herauszukommen als durch Liams Drachen.


  Dennoch machte sich Rafaela Sorgen, ob er sein Tier kontrollieren konnte. Oder würde es durchdrehen, weil es so lange unterdrückt worden war? Es mochte durchaus sein, dass sich die aufgestaute Energie explosionsartig entlud.


  Liam schlang den Arm um ihre Taille und zog sie zu sich heran. «Ich bringe dich heil hier heraus. Das verspreche ich bei meinem Leben.»


  «Sag so etwas nicht.»


  «Es ist nichts wert, wenn ich es nicht mit dir teilen kann.»


  Eng drückte er sie an sich und neigte sich vor. Sein Atem kitzelte ihre Halsbeuge. Seine Lippen strichen hauchzart über ihre Haut, sodass sie eine wohlige Gänsehaut bekam.


  Mit geschlossenen Augen lehnte sie sich gegen Liams Schulter. Sie genoss. Sie seufzte. Glücklich legte sie die Hände an seinen Oberkörper und wünschte, dieser intime Moment würde eine Ewigkeit dauern. So sehr hatte sie sich nach ihm gesehnt. Endlich durfte sie ihn halten, spüren, bedenkenlos. Sicherlich, die Gefahr war noch nicht vorüber. Sie befanden sich lediglich im Auge des Tornados.


  Sachte knabberte Liam an den Härchen in ihrem Nacken, bis sie scharf die Luft zwischen den Zähnen einsog. Er küsste die Stelle, während er ihren Rücken streichelte. Seine Hände glitten tiefer. Sie legten sich über ihr Gesäß. Die Finger vergruben sich in ihren Rundungen. Gleichzeitig presste er sie noch enger, noch leidenschaftlicher an sich.


  Leise stöhnte Rafaela. Es fühlte sich so gut, so richtig an. Viel zu früh für ihr Empfinden löste er sich von ihr.


  «Außerdem habe ich verdammt viel gut zu machen.»


  Bevor Rafaela ihn davon abhalten konnte, öffnete Liam die Tür zu Lucas Zelle. Keine Sekunde später warf sich ein halb verwandelter Werkater auf ihn. Er riss Liam zu Boden. Fauchend hob er die Klaue, bereit das Gesicht seines Kontrahenten zu zerfetzen.


  Rafaela bekam von den schauerlichen Kampfgeräuschen eine Gänsehaut. «Nein, nicht!», schrie sie bestürzt.


  Lucas Arm schnellte hinab. Gerade noch rechtzeitig schlug der Werdrache ihn zur Seite. Mit einer Kraft, die Raffa ihm in Menschengestalt nicht zugetraut hatte, hob Liam den Alphaluchs an. Gleichzeitig stand er auf. Brüllend schmetterte er Luca gegen die Wand. Der Kuder stöhnte vor Schmerz auf.


  Er fiel, doch zu Raffas Überraschung landete er katzentypisch auf allen vieren. Mit einem tollwütigen Blick starrte Luca Liam an,


  Augen, Backenbart und Pinselohren seines Katers. Als er knurrte, zeigte er seine langen, scharfen Reißzähne. Er setzte zum Sprung an.


  Mutig stellte sich Rafaela ihm in den Weg.


  «Liam ist auf unserer Seite.»


  Ein Grollen drang aus seiner Kehle. Er legte den Kopf schräg.


  «Glaube mir, bitte. Er stand unter Dr. Bishops Bann, jetzt ist er aufgewacht.» Hinter sich hörte sie das Klicken eines Schlosses. Verdutzt wandte sie sich um.


  Auch Claw reagierte keineswegs dankbar oder auch nur freundlich, weil Liam ihn aus dem Gefängnis befreite. Sofort startete er eine Attacke. Der Hieb mit seiner Pranke kam wie aus dem Nichts. Liam konnte ihr zwar noch halbwegs ausweichen, doch die spitzen Wolfskrallen ritzten ihm den Oberarm auf. Die Kratzer waren allerdings so oberflächlich, dass nur vereinzelte Blutstropfen herausquollen.


  «Warte», schrie Rafaela, aber Claw hörte nicht auf sie.


  Der zweite Hieb folgte sogleich. Diesmal jedoch fing Liam ihn ab. Er packte das Handgelenk des Alphawolfs und schleuderte ihn herum. Geschickt wie der Werwolf war, kam er jedoch auf seinen Füßen auf. Liam trat sie prompt weg, sodass Claw hinflog. Sofort war der Werdrache über ihm. Er drückte dem Alpha die dicken Hornkrallen seiner halb verwandelten Hand an die Kehle. Im Gegensatz zu der drohenden Geste klang Liams Stimme sanft.


  «Lasst mich Seite an Seite mit euch kämpfen.»


  «Das haben wir schon mal zugelassen», Claw rümpfte die Nase und präsentierte ihm sein Wolfsgebiss, «und du hast uns verraten.»


  «Zu dem Zeitpunkt war ich nicht ich selbst.»


  «Sondern ein Sklave der Wissenschaftlerin», schaltete sich Raffa ein. Sie wusste, dass Claw und Luca nicht mehr auf Liam hören würden. Wenn sie nicht Partei für ihn ergriff, hatte er keine Chance. Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt. Sie ließ Adamo frei und bat die drei Gefährten aus der Dark Defence: «Hört mir zu, ich bitte euch. Es ist etwas vorgefallen.»


  Während sie den Luchs und Adamo in Schach hielt und Liam den Wolf zwang, ihr zu lauschen, berichtete sie von ihrem giftigen Kuss, dass er Liam nicht getötet, sondern ihn von den unsichtbaren Ketten Dr. Bishops befreit hatte.


  Aber erst als Liam von den Erinnerungen an seine Kindheit in den Highlands erzählte und die Unglaublichkeit offenbarte, dass er ein echter Werdrache war, beruhigten sich die beiden etwas. Rafaela wurde schwer ums Herz, denn aus jedem seiner Worte troff Einsamkeit. Alles, was er jemals gewollt hatte, war geliebt zu werden und irgendwo dazuzugehören. Die Wissenschaftlerin hatte diese Sehnsucht, dieses Verlangen ausgenutzt, um ihn für ihre Zwecke einzuspannen. Doch die Zeit der Abhängigkeit war vorbei.


  «Im Grunde ist er genauso wie wir», endete Rafaela. «Er sucht eine Familie, ein Heim. Dr. Bishop machte ihm vor, beides bei ihr gefunden zu haben, dabei machte sie ihn durch psychologische Tricks und mithilfe von Medikamenten gefügig und nutzte ihn nur aus. Er vergaß, wer er war, woher er kam und was ihn antrieb. Nach Anchorage kam er als ferngesteuerter Roboter. Durch meinen», sie räusperte sich, «Kuss hat er wieder zu sich selbst gefunden. Ein echter Werdrache, stellt euch das nur vor!»


  «Ich hole euch hier raus, ich verspreche es.» Vorsichtig ließ Liam von Claw ab. Er zog sich zurück, senkte langsam die Klauen und setzte sich in eine Ecke. «Ich erwarte nicht, dass ihr mir jemals vergeben werdet. Was ich getan habe - euch in die Falle zu lotsen, was zu Nubilus’ Tod führte ist unverzeihlich. Höchstwahrscheinlich kann ich das alles nie wieder gutmachen. Lasst mich euch wenigstens helfen, zu fliehen. Das ist das Mindeste.»


  Während Luca zischte, rappelte sich Claw auf. «Ich weiß nicht.»


  «Rafaela steht ohnehin unter meinen Schutz.» Liam erhob sich. «Ich werde sie hier rausbringen, ob es euch passt oder nicht. Aber ich würde mich freuen, wenn ihr euch uns anschließen würdet.»


  Die Blicke der beiden Alphas und des Vampirs brannten auf Raffas Gesicht. Sie vermied es, einen der drei anzugucken. Stattdessen schenkte sie Liam ein Lächeln.


  «Ich vertraue dir. Lass uns fliehen. Jetzt! Dass du uns aus dem Gefängnis befreit hast, wird nicht ewig unentdeckt bleiben.»


  «Du hast recht.»


  Zu ihrem Erstaunen ging er zu der Zelle, in der sie gesessen hatte. Er öffnete die Tür und deutete Matt Jerkins mit einem Wink an, ihm zu folgen.


  Luca richtete sich auf, schon etwas weniger aggressiv, aber immer noch sichtlich angespannt. Fassungslos schnaubte er. «Du willst den Reporter mitnehmen? Er hat die Wissenschaftlerin durch die Fotos im WüP auf unsere Spur gebracht, er hat den Stein erst ins Rollen gebracht.»


  «Er ist ein Gefangener wie wir. Ich lasse niemanden zurück.» Da Jerkins zögerte, zog Liam ihn aus der Glaskammer heraus. «Diesmal mache ich alles richtig.»


  Jerkins hatte die Arme eng um den Körper geschlungen. «Daaanke», brachte er stotternd hervor.


  Liams neue Gesinnung in allen Ehren, Rafaela machte sich Sorgen, ob die Entscheidung richtig gewesen war. Nicht nur, dass der Reporter ein Angsthase war, in Panik geraten und Dummheiten machen könnte, die ihre Flucht vorzeitig verrieten. Er schlotterte, war blass und ein Schweißfilm glänzte auf seiner Stirn. Das war nicht nur Furcht, sondern er musste krank sein. Hoffentlich würde er sie nicht in Schwierigkeiten bringen.


  «Okay, raus hier!» Claw deutete zum Ausgang, nickte auch Liam und Matt Jerkins zu, was Luca mit einem widerwilligen Murren quittierte.


  Rafaela versteifte sich, als Liam sich ihnen in den Weg stellte.


  «Halt!»


  Irritiert hob Adamo die Augenbrauen. Luca erstarrte in der Bewegung, wie nur ein Werkater es konnte. Leise grollend nahm Claw eine Angriffsposition ein.


  Als Raffa das Ohr an die Tür legte, vernahm sie es auch. Das Knistern von Kleidung beim Verlagern des Gewichts von einem Fuß auf den anderen. Flüstern. Leises Räuspern. Das metallische Klicken, als eine Schusswaffe entsichert wurde.


  Alarmiert riss sie die Augen auf.


  «Sie stehen schon auf dem Gang», wisperte sie.


  Liams Miene verdüsterte sich. Er presste die Lippen zusammen.


  «Es ist zu spät», stieß Jerkins keuchend aus.


  Er wollte noch weiterjammern, doch Claw brachte ihn mit einem Stoß gegen den Brustkorb zum Schweigen. Unruhig malten Liams Kiefer. Während er anscheinend nachdachte, ließ er seinen Blick durch den Vorraum wandern, als versuchte sich er zu erinnern, wo die Geheimtür verborgen war.


  Raffa drückte aufmunternd seine Schulter. Um so leise wie möglich zu sprechen, kam sie dicht an ihn heran. «Du musst dich verwandeln.»


  «Das geht nicht. Mein Tier ist zu groß. Wären wir in einem gewöhnlichen Labor, hätte mein massiger Drachenkörper die Wände und Decken einfach eingerissen.»


  Rafaela verstand, was er meinte.


  «Aber nicht mit einem Berg über dem Dach. Verflucht!»


  Mehr denn je vermisste sie ihre Messer. Würde ihnen die Flucht gelingen, obwohl sie nur auf die Waffen ihrer Wertiere beschränkt waren? Wenn sie, Rafaela, wenigstens Telekinese beherrschen würde, wie Kristobal. Aber was konnte sie mit ihrer Fähigkeit schon ausrichten? Der Feind würde wohl kaum in Seelenruhe zusehen, wie sie alle Wachmänner abknutschte. Außerdem war das eh nicht ihr Stil. Sie war eine Vampirkriegerin. Sie würde kämpfen. Körperlich -mit ihren Krallen, ihren langen Eckzähnen und der übernatürlichen Vampirkraft - und ihnen zeigen, was Frauenpower wirklich bedeutete.


  «Liam, Darling», erklang plötzlich eine süßliche Stimme von der anderen Seite der Tür. «Komm zu mir und lass uns reden.»


  Rafaela geriet in Rage. Sie biss die Zähne so stark zusammen, dass es wehtat. Nur mühsam unterdrückte sie einen zornigen Aufschrei. Sie erhob ihre Klauenhände und trat an den Ausgang heran, aber Liam hielt sie zurück.


  «Darling», äffte Raffa Dr. Bishop nach, sich wohl bewusst, wie eifersüchtig sie sich anhörte. «Falsche Schlange!»


  Im Gegensatz zu ihr blieb Liam ruhig. Er legte ihr die Hand in den Nacken, massierte sie und schüttelte den Kopf. Wut bringt nichts, sagte ihr sein Blick, wir müssen besonnen bleiben.


  Rafaela war klar, dass sie nicht austicken durfte, denn die Chance, das Unmögliche zu schaffen und zu entkommen, war höher, wenn sie sich kontrollierte. Unglücklicherweise leuchteten bei der Wissenschaftlerin sämtliche Warnsignale in Raffa auf. Für sie war Alice Bishop eine Konkurrentin. Mochte es dieser auch nicht um Liebe gehen, so versuchte sie doch alles in ihrer Macht stehende, Liam auf ihre Seite zu ziehen. Damit wäre er unwiderruflich für Rafaela verloren.


  «Wir werden hier nicht lebend rauskomm’n.» Jerkins winselte. «Wir hab’n gegen die keine Chance. Es ist vorbei. Wir sind so gut wie tot.»


  Rafaela teilte seine Sorgen, behielt ihre Zweifel aber für sich. Wenn Liam seinen Drachen nicht herauslassen konnte, wie sollten sie dann gegen die Überlegenheit von Gewehren ankommen?


  Schreckensszenarien quälten sie.


  Dr. Bishop würde diesmal keine Zeit verlieren und sie entweder sofort erschießen lassen oder augenblicklich ins Labor bringen, um sie grausamen Experimenten zu unterziehen. Und sollten sie diese überleben, würden sie vermutlich zu roboterhaften Sklaven konditioniert werden, wie Liam einer gewesen war.


  «Darling, ich wollte das alles nicht.» Alice Bishops Stimme klang näher. «Du warst immer wie ein Sohn für mich.»


  Einen Wimpernschlag lang befürchtete Rafaela, Liam könnte ihrem heuchlerischen Säuseln Glauben schenken, denn sie bot ihm genau das, wonach er sich sehnte. Würde er der Versuchung widerstehen?


  Ein Ruck ging durch Liam. Er brüllte: «Sparen Sie sich den Scheiß!»


  «Ich meine es ernst. Ich habe versucht, dir eine gute...»


  «Meine Mutter war Gillian Cailleach MacLaman und sie hat mich so sehr geliebt, dass sie sich von meinem Vater den Bauch hat aufschlitzen lassen, um mich wenigstens einige wenige Atemzüge lang zu halten. Für einen einzigen intimen Moment hat sie Höllenqualen auf sich genommen und starke Schmerzen gelitten. Am Ende schenkte sie sogar ihr Leben her im Tausch gegen meins. Bei Ihnen dagegen bin ich mir nicht einmal sicher, ob Sie überhaupt Gefühle haben.»


  Nach einem Augenblick der Stille, sprach sie weiter in diesem zuckersüßen Singsang, der dennoch die Kälte in ihrer Stimme nicht übertönen konnte: «Du siehst mich ganz falsch. Diese ganze Situation frisst mich förmlich auf. Ich wollte immer nur das Beste für dich, aber ich bin eine Marionette von FightForPeace Limited Liability Partnership. Die Gesellschafter lenken mich, sie zwingen mich Dinge zu tun, die mir widerstreben.»


  «Sie haben mich von Anfang an belogen.»


  «Glaube mir, bitte, Darling, ich wollte nie ferngesteuerte Soldaten und perfekte Kampfmaschinen aus dir und deinesgleichen machen. Das sind ihre Ziele, nicht meine.»


  Darum ging es den Auftraggebern also. Rafaela war schockiert, dass es Menschen gab, die über Leichen gingen und jegliche moralischen Grenzen überschritten, um Profit herauszuschlagen. Ein Leben bedeutete für sie nichts. Matt Jerkins hatte recht, sie würden sie ohne mit der Wimper zu zucken erschießen.


  «Behaupten Sie nicht, noble Absichten gehabt zu haben. Sie betreiben hier eine extreme Form der Genforschung.»


  «Ich wollte die Ergebnisse ausschließlich dazu einsetzen, um Nutztiere und -pflanzen zu optimieren.» «Reichtum, Ruhm oder blinder Ehrgeiz, was ist es, das Sie dazu treibt, moralische Grenzen zu sprengen, zu lügen, zu betrügen, zu manipulieren und mit Menschenleben zu spielen?»


  «Ich...»


  «Ach, was. Es interessiert mich eigentlich gar nicht. Ich bin so oder so fertig mit Ihnen und dieser Forschungseinrichtung. Ich werde jetzt mit meinen Gefährten aus dem Gefängnis hinaustreten, wir werden an Ihnen Vorbeigehen und das Labor verlassen, ohne dass Sie etwas dagegen machen können.»


  Als Liam die Hand an die Klinke legte, erstarrte Rafaela.


  «Bist du verrückt geworden? Sie werden uns niemals ziehen lassen.»


  «Natürlich nicht, nicht freiwillig.»


  «Was hast du vor?»


  Er zögerte. Eine Weile schaute er sie stumm an. Als er lächelte, wirkte er müde. Zärtlich streichelte er ihre Wange. Er fuhr mit den Fingerknöcheln ihren Kiefer nach, ließ eine ihrer weißblonden Haarsträhnen durch seine Finger gleiten, dann ließ er von ihr ab.


  «Ich werde die Sicherheitsleute ablenken, damit ihr fliehen könnt.»


  «Nein, nein, das kannst du nicht tun. Du willst dich opfern, nicht wahr? Das ist doch ... das ist...» Bevor das Schluchzen in ihrer Kehle ihrem Mund entweichen konnte, sagte sie rasch: «Tu mir das nicht an.»


  «Anders schafft ihr es nicht hier raus. Ich liebe dich.» Sein Mund streifte ihren. Seine Lippen färbten sich gräulich. Doch so schnell wie dies geschah, so rasch wurden sie wieder rot. Er nickte den Alphas, Adamo und dem Reporter zu. «Viel Glück!»


  Sanft drückte er Rafaelas Hand. Dann trat er hinaus in den Gang. Entsetzen und Verzweiflung legten sich wie ein Schraubstock um ihren Brustkorb. Immer, wenn sie glaubte, es könnte nicht schlimmer kommen, setzte das Schicksal noch eine Grausamkeit oben drauf.


  Durch einen Spalt beobachtete Raffa, wie das Wachpersonal die Gewehre auf ihn richtete. Sie machte schon einen Schritt, um ihm zu folgen und Seite an Seite mit ihm dem Feind zu trotzdem. Doch Claw packte ihren Arm und hielt sie zurück. Tränen brannten hinter ihren Augen.


  Im Halbkreis standen die uniformierten Männer um den Eingang zum Gefängnis herum. Es machte sie sichtlich nervös, dass hier und da Schuppen auf seinem Körper auftauchten. Wie Teer, das aus dem Nichts auf ihn hinabtropfte. Ein sicheres Zeichen, dass sein Drache dicht unter der Haut lauerte. Vielleicht würde er sich ja doch verwandeln. Eventuell nur so weit, dass der Gegner Angst bekam und flüchtete. Oder die Kugeln seinen natürlichen Schuppenpanzer nicht durchdringen konnten.


  Doch es kam ganz anders.


  Völlig unerwartet zückte Dr. Bishop eine Hundepfeife. Als sie hineinblies, hörte Rafaela nichts. Liam dagegen presste sofort die Handflächen auf die Ohren. Sein Gesicht verzerrte sich, als hätte er eine schmerzhafte Migräneattacke. Er schloss die Augen. Schweiß rann seine Schläfen hinab. Den Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen, fiel er auf die Knie und krümmte sich vor den Füßen der Wissenschaftlerin wie ein Häufchen Elend.


  Triumphierend lachte Dr. Bishop. Mit der Schuhspitze stieß sie Liam in die Rippen. Dieser schien das gar nicht zu merken. Der Schmerz im Kopf war offenbar stärker und ließ ihn fast ohnmächtig werden.


  Durch den Spalt sah sie Rafaela an und grinste, während sie ein zweites Mal pfiff. Worauf Liam so sehr krampfte, dass er rot anlief und die Muskelstränge hervortraten.


  Rafaelas Nerven lagen blank. Sie war völlig fertig. Es tat ihr in der Seele weh, ihren Geliebten in dieser schrecklichen Verfassung zu sehen, dieser hochgewachsene, breitschultrige Mann, wie er auf dem Boden lag, nur noch ein Schatten seiner selbst, fast zerstört und in der Hand dieser Psychopathin. Ihr wurde speiübel. Diese Hexe hatte an alles gedacht. Falls eine Konditionierung nicht half, setzte sie eben die nächste ein.


  Plötzlich wusste Rafaela mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, dass sie Liam wieder an Dr. Bishop verlieren würde.


  Vierunddreißig


  Schottische Highlands/Oktober des vergangenen Jahres


  «Ich mag diesen Raum nicht. Mein Drache fühlt sich hier nicht wohl. Es ist zu klein, zu eng.» Sein Tier mochte die Weite der Highlands, in der er aufgewachsen war, und die Unendlichkeit des Himmels.


  Auf der Türschwelle des Labors, das nicht größer als eine Abstellkammer und ihm völlig neu war, blieb Liam stehen. Hier war ihm nicht das Blut abgenommen worden. Auch die anderen Untersuchungen, in denen er auf Herz und Nieren geprüft wurde, waren woanders gemacht worden. CT und MRT hatten ein eigenes Zimmer. Außerdem gab es noch einen Operationssaal, in dem die Biopsien durchgeführt worden waren.


  Was sollte er also hier? Welche Checks musste er noch über sich ergehen lassen? Langsam aber sicher wurden ihm die Analysen zu viel. In seiner Naivität hatte er nicht damit gerechnet, dass er derart auf den Kopf gestellt werden würde. Fehlt nur noch, dass sie mich sezieren, dachte er bitter.


  Mit sanftem Druck schob Dr. Alice Bishop ihn vorwärts. «Dabei ist es hier doch gemütlich.»


  «Warum ist das Licht gedimmt?»


  «Damit du dich besser entspannen kannst.»


  Er wollte zurückweichen, doch sie schlang ihre Finger in seine. Diese Berührung - Haut auf Haut - ließ jedes Mal aufs Neue ein Licht in seinem Inneren aufglühen. Es verströmte Wärme und erfüllte ihn mit Glück. Doch mit den Wochen und Monaten, die er abgeschnitten von der Welt in dieser Forschungseinrichtung verbrachte, wurde ihm bewusst, dass er dadurch auch milde gestimmt wurde. Und mehr als das, es erweichte ihn, machte ihn nachgiebig - das war nicht immer etwas Gutes.


  Um in Dr. Bishops Nähe zu sein, hatte er viel mehr Untersuchungen über sich ergehen lassen, als er sich hatte vorstellen können. Sein Drache rebellierte immer öfter. Er sehnte sich nach Freiheit. Liam kostete es mehr und mehr Kraft, ihn unter Kontrolle zu halten. Seine eigenen Gefühle erschwerten das, denn er empfand ähnlich wie sein Tier. Er wollte nicht länger von Nadeln gestochen werden, er hasste Narkosen, weil sie ihn schutzlos machten, und er fragte sich immer öfter, wozu die Ergebnisse genutzt wurden.


  Ein Stich in seinem Hinterkopf riss ihn aus seinen Gedanken. Scharf sog er die Luft zwischen den Zähnen ein. Das Grübeln bekam ihm nicht.


  «Hast du Schmerzen?», fragte Dr. Bishop besorgt. Sie drückte ihn auf einen schwarzen Sessel nieder, der Armlehnen und Fußstützen hatte.


  Plötzlich fand Liam sich in liegender Position wieder. Das passte ihm nicht, deshalb richtete er den Oberkörper wieder auf. Um seine Nackenmuskulatur zu lockern, drehte er vorsichtig den Kopf in alle Richtungen, doch das Stechen blieb.


  «Joseph hat ein tolles Mittel gegen Migräne.»


  Merkwürdigerweise stand der Assistent bereits mit einer Spritze neben ihm.


  Liam hob abwehrend die Hände. «Nein, nein, ich will nicht, nicht noch mehr Nadeln.»


  «Nur ein kleiner Pieks.» Dr. Bishop schob sein T-Shirt nach oben und streichelte sachte über die Injektionsstelle. «Das Medikament wirkt Wunder. Dir wird es sofort besser gehen.»


  Wieder eine Berührung, wieder gab er nach. Außerdem sprach sie so liebevoll mit ihm wie eine Mutter zu ihrem Sohn. Der Laborant dagegen wahrte den größtmöglichsten Abstand zu ihm, das taten die meisten Mitarbeiter dieser Einrichtung. Sie fürchteten sich vor ihm, dabei taten sie ihm in Wahrheit mit ihrem Verhalten weh. Die Einzige, die nett zu ihm war, war Alice.


  Tatsächlich brachte das Mittel Erleichterung. Der Kopfschmerz verschwand. Dr. Bishop hatte recht gehabt. Beim nächsten Mal würde er ihr sofort glauben.


  Fast meinte er zu spüren, wie sich die Medizin in seinen Adern verteilte. Er entspannte sich immer mehr. Zu sehr sogar. Bald fühlten sich seine Arme gummiähnlich an. Er versuchte aufzustehen, doch es misslang. Seine Beine gaben unter ihm nach. Ihm wurde schwindelig.


  Er hörte Dr. Bishops Stimme wie aus weiter Ferne. «Tut mir leid, ich muss mich bei dir entschuldigen. Da wir nicht wussten, wie es bei Werdrachen wirkt, haben wir etwas höher dosiert. Etwas zu heftig, wie mir scheint. Leg dich hin. Ich bin bei dir.»


  Willenlos ließ er sich in den Sessel drücken. Er hatte seinen Körper nicht mehr im Griff. Panik stieg in ihm auf, aber selbst diese nahm er eher gedämpft wahr.


  «Das wird dir helfen, dich ein wenig auszuruhen.»


  In einem Moment schwebte Dr. Bishops Gesicht noch über ihm, im nächsten wurde ihm eine Haube übergestülpt, die ihn an den Kopfschutz für Schweißer erinnerte. Im Inneren befand sich ein Bildschirm. Darauf konzentrierte sich automatisch sein Bewusstsein, denn seine Umgebung konnte er nicht mehr sehen.


  Liam fühlte sich eingeengt. Er wusste nicht, was geschah, und wollte den seltsamen Helm abziehen, doch seine Hände gehorchten ihm nicht mehr. Innerlich wehrte er sich, aber sein Körper lag bewegungsunfähig in dem Stuhl.


  Plötzlich flackerte das Display. Fotos erschienen und verschwanden, Aufnahmen unaussprechlicher Gräueltaten. Gehäutete Krokodile, enthauptete Leguane, missbrauchte Kinder, geschändete Kriegsgefangene, verprügelte Frauen ... Zuerst langsam, sodass er die Motive noch erkannte, dann zunehmend schneller.


  Nur eines wiederholte sich regelmäßig - das von Dr. Bishop. Stets lächelte sie. Sie war der einzige positive Schnappschuss.


  Irgendwann konnte Liam den Bildern nicht mehr folgen. Der schnelle Wechsel tat ihm in den Augen weh. Die Nervenenden dahinter meldeten sich mit Schmerz. Nach und nach verkrampften sich alle Muskeln, erst die im Nacken, dann die Oberarme, als er die Hände um die Armlehnen krallte, und schließlich auch die in den Beinen, weil er sich von dem Elend freistrampeln wollte, es aber nicht konnte.


  Nicht einmal das absonderliche Mittel, das er injiziert bekommen hatte, konnte etwas gegen den Schmerz in seinem Leib bewirken. Im Gegenteil, es fühlte sich inzwischen an, als befände sich statt Blut Säure in seinen Adern.


  Er krampfte, zuckte spastisch und schmeckte Galle auf der Zunge. Nicht einmal sein Drache konnte Liam helfen.


  Es wurde noch schlimmer, als der Pfeifton einsetzte. Quälend schrill! Ein permanentes Lärmen, das bis tief in seinen Kopf reichte. Liam war, als würde der Ton wie eine unsichtbare Nadel in seinem Gehirn herumstochern. Kaum hörte das Schrillen auf, setzte es wieder ein. Manchmal blieb es auch minutenlang ohne Unterbrechung. In diesen Phasen glaubte er, ohnmächtig vor Schmerz zu werden.


  Er hätte alles dafür getan, dass diese Folter aufhörte. Alles!


  Und die ganze Zeit über lächelte Dr. Alice Bishop ihn von den eingespielten Fotos an. Sie war der einzige Lichtblick in dieser grausamen Tortur.


  So kam es, dass Liam erkannte, dass nur sie ihn retten konnte, nur sie meinte es gut mit ihm. Schließlich verbanden sich diese zwei Gedanken wie von selbst zu einem.


  Er würde alles für sie tun.


  Fünfunddreißig


  Yukon Territorium/Kanada/August dieses Jahres


  Liam spürte den Schmerz in jeder Faser seines Körpers. Obwohl er wusste, dass er im Gang des Labors auf dem Boden zusammengekrümmt lag, fühlte er sich zurückversetzt in den Ruhesessel. Ihm war, als würde er wieder das Headset tragen. Hinter seinen geschlossenen Lidern flackerten Lichter. Bilder, die die abscheulichsten Gräueltaten dokumentierten, loderten vor seinem geistigen Auge auf. Er spürte die Enge des Raums von damals, vernahm den beißenden Geruch des Beruhigungsmittels, das ihm gespritzt worden war, und hörte das nervtötende Pfeifen.


  Aber er nahm auch eine weibliche Stimme wahr, die das Wunder schaffte, den Nebel der Erinnerung und der Konditionieren zu durchdringen: «Kämpfe dagegen an, Liam! Du schaffst es. Gib nicht auf.»


  Ela.


  «Wehr dich gegen den Einfluss der Hexe! Du bist stärker als sie, du bist ein geborener Werdrache.»


  Sie klang schon etwas lauter. Der Smog in seinem Kopf, der fast schwarz war und seine Gedanken lähmte, wechselte ins Graue, wurde heller, freundlicher und durchlässiger.


  «Du kannst mit einem einzigen Flügelschlag Mauern niederreißen. Dann wirst du es auch schaffen, die Versklavung zu beenden. Verdammt, streng dich an, Liam!»


  Die Speerspitzen, die in seinem Kopf herumstocherten, wurden weniger. Je mehr sich der Schmerz zurückzog, desto mehr gewann Liam seine Stärke zurück. Er spürte seinen Körper wieder, spürte die Anwesenheit von anderen Menschen und befreite sich peu a peu aus der unsichtbaren Umklammerung Dr. Bishops.


  «Der Schmerz, er ist nicht real. Die Fesseln, sie existieren nicht. Niemand kann dich zu etwas zwingen, du bist der Nathair-Sgiathach.»


  Plötzlich gab es einen Knall unter seiner Schädeldecke. Er wusste, dass es in seinen Gehirnwindungen nicht wirklich eine Explosion gegeben hatte, aber er empfand es so. Ohrenbetäubend laut! Wider Erwarten platzte sein Trommelfell nicht, auch zuckten diejenigen, die in der Nähe standen, nicht zusammen, was ihn in der Annahme bekräftigte, dass der Lärm nur in seiner Einbildung stattgefunden hatte.


  Genau wie der Schmerz.


  Von jetzt auf gleich herrschte eine friedliche Ruhe in ihm. Kein körperliches Leid. Kein Nebel in seinen Gedanken. Er entspannte sich. Einige Sekunden lang lag er einfach nur da und horchte in sich hinein. Eine wohltuende Stille. Ihm kam es so vor, als hätte sich etwas oder jemand aus ihm zurückgezogen. Da war nur noch sein Wertier in ihm, das zu ihm gehörte, wie Herz, Nieren und Lunge.


  Diesmal war es endgültig! Er hatte sich von Dr. Bishops Fesseln befreit.


  So glücklich ihn diese Erkenntnis machte, sie förderte gleichzeitig Wut zutage. Wie konnte sie ihm das nur antun? Er hatte ihr vertraut!


  Liam riss seine Lider auf. Mit den Augen seines Drachen schaute er zu ihr auf. Sein Blick signalisierte ihr unmissverständlich: Du hast keine Macht mehr über mich.


  Erschrocken ließ die Wissenschaftlerin die Hundepfeife fallen. Sie trat einen Schritt zurück, hinter das Sicherheitspersonal. Ihre Mitarbeiter wirkten verängstigt. Sie husteten, schauten einander mit gerunzelter Stirn an und traten von einem Bein aufs andere. Einige wollten ebenfalls zurückweichen, hielten sich aber im letzten Moment davon ab. Andere hoben ihre Gewehre und zielten unsicher mal auf Liams Kopf, mal auf sein Herz.


  Es lag eine unterschwellige Bedrohung in der Art, wie Liam langsam und völlig lautlos aufstand. Er brauchte gar nicht die Gestalt ändern. Abgesehen von der Masse und der Größe konnte er die natürlichen


  Waffen seines Tiers auch als Mensch nutzen. Um sich mit einem Panzer zu schützen, ließ er Schuppen auf seiner Haut wachsen.


  «Schießt!», schrie Dr. Bishop schrill.


  Doch das, was die Wachmänner sahen, faszinierte sie zu sehr. Sie rührten sich nicht.


  Zuerst waren es nur untertassengroße Flächen, die hie und da auf Liam sprossen. Doch diese Areale flossen mit der Zeit zusammen und bildeten immer größere Schichten.


  «Nun schießt doch auf ihn! Macht ihn kalt, bevor es zu spät ist.» Hektisch fuchtelte die Wissenschaftlerin herum und stieß dabei grob einen der Uniformierten an.


  Ein Schuss löste sich aus seinem Gewehr.


  Hinter Liam kreischte Ela: «Neeeeiiiin!»


  Er registrierte den Aufprall der Kugel. Sie traf ihn am Hals. Er spürte - nichts. Schuppen hatten ihn geschützt. Durch den Panzer prallte das Geschoss ab. Erleichtert keuchte Liam.


  Doch inzwischen hatten sich alle Sicherheitsmitarbeiter wieder so weit im Griff, dass sie ihn mit ihren Waffen starr anvisierten. Alle Läufe zeigten auf seinen Brustkorb. Und er wusste, dass er beim nächsten Schuss nicht so viel Glück haben würde.


  «Knallt ihn ab!», brüllte Dr. Bishop, die Liam das erste Mal ihr wahres Gesicht zeigte.


  Es erschütterte ihn und widerte ihn an. Sie sah verhärmt und verbissen aus. Jegliche Wärme und alles Mütterliche waren aus ihrer Miene gewichen.


  «Das ist ein Befehl. Ich will ihn tot sehen. Er ist eine zu große Gefahr.»


  Die Finger der Männer krümmten sich um den Abzug.


  Plötzlich wurde einer von ihnen durch die Luft gewirbelt. Er krachte gegen die Wand, stöhnte gequält und verlor seine Waffe. Hilflos wie ein Käfer, der von einer Sturmböe erfasst wurde, fiel er auf zwei andere aus seiner Einheit. Zu dritt gingen sie zu Boden, vermutlich bevor sie überhaupt wussten, wie ihnen geschah.


  Dabei ging eins der Gewehre los.


  Die Kugel schnellte gegen die Decke. Doch dort blieb sie nicht stecken. Sie prallte gegen die Metallhalterung der Deckenlampe, verursachte ein leises Ping! und kam in einem anderen Winkel wieder herunter.


  Schnell. Tödlich. Es gab keine Chance, ihr auszuweichen.


  Der Querschläger bohrte sich in Dr. Bishops Schädel.


  Sie brach leblos zusammen. Fassungslos starrte das Sicherheitspersonal auf seine Chefin. Blut sickerte zwischen ihren blonden Haaren hervor und färbte einige Strähnen rot. Ihre Arme und Beine waren seltsam verdreht. Ihr Mund stand offen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich nicht.


  Die widersprüchlichsten Gefühle tobten in Liam. Alice hatte ihren Platz in seinem Herzen definitiv verloren, aber er konnte sie auch nicht von einem Moment zum anderen hassen, immerhin hatte er viele Monate lang gedacht, sie wäre so etwas wie eine Ersatzmutter für ihn. Er hatte nicht gewollt, dass sie starb. Der Tod war nicht die gerechte Strafe für das, was sie verbrochen hatte. Lieber hätte er sie der Justiz übergeben, damit die Öffentlichkeit von ihren Verbrechen erfuhr.


  Außerdem würde es nun, da sie tot war, schwer werden, etwas über die Gesellschafter der FightForPeace LLP herauszufinden.


  Während der Schock die Uniformierten noch paralysierte, riss Nanouk die Zwischentür im Korridor auf und stürzte sich auf die Angestellten. Kristobal, dessen erster telekinetischer Angriff Dr. Bishop das Leben gekostet hatte, wirbelte den nächsten Wachmann hoch und rammte ihn gegen seine Mitstreiter.


  Leichtfüßig rannte Adamo an Liam vorbei und trat einem Uniformierten gegen die Knie, worauf dieser vor Schmerz aufjaulte und hinfiel, während Luca einen anderen ansprang und zu Fall brachte. Heftige Tatzenhiebe prasselten auf den Unterlegenen ein, der hilflos die Arme über das Gesicht hielt. Indes biss Claw, noch weiter verwandelt, aber immer noch mehr Mensch als Timberwolf, einem


  Gegner ins Handgelenk, sodass er das Gewehr fallen ließ. Er schlug ihn nieder, sank auf ihn nieder und vergrub das Wolfsgebiss in der weichen Kehle.


  Theodore eilte auf Liam zu und wich dabei geschickt, einzelnen Auseinandersetzungen aus. «Bist du okay? Kann ich dir mit meinen Heilungskräften helfen?»


  «Mir geht es wieder gut.»


  Dankbar klopfte Liam dem Vampir auf die Schulter. Gleichzeitig zog er ihn zur Seite, weg vom Kampf der Dark Defence gegen das Sicherheitspersonal. Menschliche Aufschreie mischten sich unter Katzenfauchen und Wolfsknurren. Nur Kristobal setzte seine telekinetischen Attacken stumm fort.


  Rafaela kam zu ihm gerannt. Eindringlich griff sie seine Schultern und schüttelte ihn sanft. «Wirklich? Oder spielst du nur den harten Mann?» Ihre Stirn legte sich in Falten.


  Elas Sorge rührte ihn. Behutsam strich er ihre eine Strähne, die an den Wimpern klebte, aus dem Gesicht. «Ich bin nicht nur ein Mann, sondern ein geborener Werdrache.»


  «Spar dir deine Gestaltwandlermachosprüche.» Ihr Schütteln wurde heftiger.


  «Hast du nicht eben noch gesagt, ich bin der Hexe überlegen, weil ich ein geborener Werdrache bin?» Er stützte sich an der Wand hinter ihr ab und kam ihr ganz nah.


  Sie schluckte mehrmals. «Reine Motivation.»


  «Dann bin ich also nichts Besonderes?»


  «Für mich schon.» Ihre impulsive Antwort machte sie offenbar verlegen, denn sie schaute kurz auf ihre Stiefelspitzen. «Aber wehe, du siehst dich selbst so!»


  «Ich bin mir sicher, du würdest mir jeglichen Egotrip sofort austreiben. Vielleicht», er tat, als müsste er überlegen, und tippte nachdenklich mit dem Zeigefinger gegen das Kinn, «sollte ich es darauf ankommen lassen und», er grinste, «die Bestrafung genießen.»


  Als er Ela in seine Arme zog, lächelte Theodore, ließ sie allein und eilte zu seinen Gefährten, um ihnen zu helfen, die Wachmänner auszuschalten. Liam drückte sie an sich. Er küsste ihren Hals, ihre Ohrmuschel und ihre Wange. Doch als seine Lippen über den ihren schwebten, zögerte er. Er wollte sich nicht so verhalten, es passierte einfach. Nur weil ein Kuss ihn nicht getötet hatte, bedeutete das nicht, dass ein zweiter ebenso glimpflich für ihn ausging. Vielleicht hatte die Konditionierung Dr. Bishops die toxische Wirkung teilweise blockiert und dadurch abgemildert. Doch nun, da er sich davon befreit hatte, lief er Gefahr, dass das Gift ungehindert in jede Zelle eindringen und sie zerstören konnte.


  Rafaela bemerkte sein Zaudern. Ihr Blick trübte sich.


  Er hatte sie nicht verletzen wollen. «Ela, ich...»


  Plötzlich krachte einer der Wachleute gegen ihn. Dieser ging zu Boden, da Liam wie ein Fels in der Brandung dastand, und blieb dort liegen. Doch er erholte sich schnell. Er griff nach dem Gewehr, das er fallen gelassen hatte. Noch etwas benommen von dem Sturz, den der Alphavampir mit seinen magischen Kräften verursacht hatte, legte er die Waffe an.


  Im letzten Moment trat Liam sie dem Uniformierten aus den Händen. Ela schlug dem Mann mit einer Schnelligkeit, die Liam nur von den Vampiren kannte, mit der flachen Hand gegen die Schläfe. Ausgeknockt blieb er liegen.


  «Wir sind ein gutes Team.»


  Als er die Hand in ihren Nacken legte, um sie an sich zu ziehen, riss sie sich los. Sie drehte sich zu Claw, Luca und den anderen. Doch bevor sie ihnen zur Unterstützung eilen konnte, hielt er sie zurück.


  «Lass uns die beiden Werdrachen befreien. Sie müssen irgendwo eingesperrt sein, sonst wären sie längst hier. Wahrscheinlich befürchtete Dr. Bishop, sie könnten sich auf meine Seite schlagen und sich gegen sie stellen.»


  Verunsichert schaute Rafaela zu dem Gerangel zwischen ihren Gefährten und den Mitarbeitern der Wissenschaftlerin. Der Geruch von Schweiß und Blut schwängerte die Luft in der Schleuse.


  «Das schaffen sie alleine. Komm! Du auch.»


  Liam bahnte sich den Weg zurück zum Eingang des Gefängnisses. Dort stand Matt Jerkins immer noch herum, sichtlich unsicher und verängstigt. Da er sich nicht rührte, packte Liam ihm am Kragen und zerrte ihn hinter sich her zur nächsten Feuerschutztür, die tiefer in die Forschungseinrichtung hineinführte.


  Rafaela folgte ihnen. «Warum um Himmels willen schleppst du ihn mit?»


  «Ich sagte doch, ich lasse niemanden zurück», knurrte Liam.


  Erst im nächsten Durchgang, vom lautstarken und wilden Kampf der Vampire und Gestaltwandler mit den Menschen durch eine Mauer getrennt, entspannte sich der Reporter etwas.


  «Danke.»


  «Außerdem wusste zumindest das Werwolf-Rudel schon, als Tala zu ihnen stieß, dass er ihre Spur aufgenommen hatte.» Die Polarwölfin hatte Liam davon erzählt, wie Jerkins ihr, Claw und Theodore, der zu dem Zeitpunkt noch ein Werwolf war und Lupus genannt wurde, nach Valdez gefolgt war, weil er etwas ahnte. «Ihr hättet ihn schon damals unter Kontrolle bringen sollen. Dann wäre es erst gar nicht zu diesem Eklat gekommen.»


  «Soll das heißen, du wirst mich nie wieder laufen lassen?»


  Jerkins wehrte sich gegen Liams festen Griff, doch er hatte keine Chance und wurde weitergeschleift. Seine Sohlen quietschen.


  «Über dein Schicksal werden die Alphas der Dark Defence entscheiden.»


  Ebenso wie über meins, dachte Liam und schob den quälenden Gedanken fort, was er tun würde, wenn sie ihn fortjagen würden. Er konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder ohne Ela zu sein. Selbst wenn er sie niemals küssen durfte, sie gehörte dennoch zu ihm. Sie bedeutete ihm alles!


  Sie durchsuchten Raum für Raum, scheuchten Mitarbeiter in weißen Kitteln auf, die sich versteckt hatten und nun wimmernd flohen, doch die Werdrachen waren weder in ihren Kabinen, noch hielten sie ich in den Aufenthaltsbereichen auf. Als sie schon nahezu die Hoffnung verloren hatten, standen sie plötzlich einem von ihnen in einem der Labore gegenüber.


  Seth, ein erfolgloser Wrestler aus Omaha, mit Stiernacken, hervorgetretenen Adern und breitbeinigem Gang, als wäre er stets auf dem Weg in den Ring. Sein feuerroter Irokesenschnitt wies einen dunklen Ansatz auf. Seine tarnfarbene Freizeithose saß tief auf seinen Hüften.


  Das Deckenlicht brannte nicht. Im Schein einer Tischlampe stieß er gerade eine Nadel in seinen überproportional großen Bizeps. Ertappt schaute er zu Liam, Rafaela und Jerkins, die nähertraten. Doch er versteckte die Kanüle nicht, sondern fuhr mit der Injektion fort.


  Nun, da Liam das erste Mal seit seiner Rückkehr aus Anchorage einem Werdrachen in Menschengestalt gegenüberstand, wurde ihm bewusst, dass er keinen Draht zu ihnen hatte, nie wirklich gehabt hatte. Obwohl er mit der Dark Defence weitaus weniger Zeit verbracht hatte, waren sie dagegen zu Freunden geworden.


  «Ist das das angebliche Beruhigungsmittel für unsere Drachen? Du solltest es nicht nehmen, es macht uns manipulierbar.»


  «Testosteron.» Genießerisch verdrehte Seth die Augen. «Solltest du auch mal probieren, Bruder.»


  Liam wehrte sich innerlich gegen diese Bezeichnung, schwieg jedoch. Er fühlte sich Seth in keiner Weise verbunden, denn es hatte immer ein unterschwelliger Konkurrenzkampf geherrscht.


  «Verordnet von Dr. Bishop?»


  «Eine kleine Extradosis, habe ich mir selbst verschrieben.» Seufzend riss Seth die Nadel heraus und warf die Spritze in den Mülleimer. Schweißflecken breiteten sich auf seinem hellgrauen Muskelshirt aus.


  «Warum bekommt ihr Testosteron verabreicht? Das fördert doch die Angriffslust. War es nicht immer Ziel, den Drachen zu zähmen?» Stirnrunzelnd breitete Rafaela die Arme aus.


  «Brandneue Testreihe.» Ungeniert packte sich Seth in den Schritt. «Alice will herausfinden, ob wir die Drachen-Gene mit ein bisschen medizinischer Unterstützung weitervererben können, obwohl wir erschaffen und nicht geboren wurden.»


  Liam erinnerte sich daran, was sein Vater ihn gelehrt hatte. Bei der Geburt eines Werdrachen starben die Mütter so oder so. Wahrscheinlich waren reine Menschen gar nicht in der Lage, einen Gestaltwandler auszutragen. Wie viele Frauen hätte Dr. Bishop für die Wissenschaft geopfert, wenn sie sie nicht gestoppt hätten?


  «Noch mehr perfide Experimente.» Ela schnaubte. «Das ist doch krank!»


  «Ich würde dich ja an dem Fortschritt teilhaben lassen.»


  Als er einen Schritt auf sie zumacht, klebten seine nackten Füße auf dem Boden. Schweißabdrücke blieben im Schein der Funzel zurück. Schützend stellte sich Liam vor sie.


  «Ich wette, sie hat dich bisher nicht rangelassen.»


  Als Seth lachte, stoben Speichelfetzen aus seinem Mund.


  Auf Rafaelas langem schlanken Hals zeigten sich rote Flecken.


  «Wusste ich es doch! Dann wird das auch nichts mehr. Komm zu mir, Schätzchen, ich bin aus einem ganz anderen Holz geschnitzt.»


  Liam grollte drohend. «Du hast ja keine Ahnung. Ich kann Dinge, von denen du nicht einmal zu träumen wagst.»


  «Ich auch.» Obszön schaukelten Seths Hüften vor und zurück. «Du bist nicht der einzige mit der Potenz eines Draco.»


  «Fass sie ja nicht an!»


  «Wenn du den Weibern zu viel Zeit gibst, um nachzudenken, kommst du nie zum Schuss. Du muss sie dir krallen, ihnen zeigen, wo der Hammer hängt, nur dann respektieren sie dich. Sie werden dir aus der Hand fressen, sobald sie merken, dass du der Boss bist. Wir sind schließlich die stärksten Kreaturen auf der Welt und haben ein natürliches Recht, uns zu nehmen, was und wen wir wollen.»


  «Das ist ja widerlich!» Ela wandte sich um. «Lass uns gehen. Soll er doch weiter in der Hölle schmoren.»


  Eigentlich hatte sich Liam vorgenommen, keinen der Gefangenen, ob eingesperrt oder hörig gemacht, zurückzulassen. Aber jetzt zweifelte er an seinem Vorhaben. In diesem Zustand konnte Seth unter keinen Umständen auf die Dark Defence oder die Menschheit losgelassen werden.


  Er war ein Pulverfass.


  Dieser Großkotz würde sich weder in die Gemeinschaft einfügen, noch sich den Alphas unterordnen. Vielleicht war er sogar schon süchtig nach den Mitteln, die Dr. Bishops ihnen regelmäßig injiziert hatte. Was sollte Liam also tun? Er kannte nur zwei andere seiner Spezies. Innerlich wehrte er sich dagegen, auch nur einen zu verlieren.


  «Hier geblieben! Erst wirst du mir helfen, mich abzukühlen. Die Hormone brennen wie Feuer in mir.»


  Seths Wangen leuchteten. Er wischte sich den feuchten Film von der Stirn.


  «Das ist dein Drache, der durchdreht», sagte Liam ruhig, aber er blieb auf der Hut. «Er hat selbst genug Testosteron, das zusätzliche macht ihn rasend.»


  «Zu viel ist nicht genug für mich.»


  Plötzlich preschte Seth vor. Gewalttätig rammte er Liam den Ellbogen in die Nieren, sodass dieser vor Schmerz aufschrie. Ohne zu zögern, riss Seth ihn an den Haaren hoch. Im nächsten Moment krachte sein Ellbogen gegen Liams Kinn. Liams Kopf flog zurück. Seine Kiefer knirschten.


  Sechsunddreißig


  Yukon Territorium/Kanada/August dieses Jahres


  Brutal boxte Seth ihn in den Magen. Doch bevor Liam zusammenklappte, hieb er ihm auch schon vor die Brust. Der letzte Schlag raubte Liam die Luft. Japsend rang er nach Atem. Hätte ein Mensch ihn so verdroschen, hätte er das leichter weggesteckt. Aber Seth war ein Werdrache wie er und stand unter dem Einfluss einer hohen Dosis Testosteron, das ihn nicht nur paarungswillig, sondern auch aggressiv machte.


  Der nächste Treffer mit dem Ellbogen in den Nacken schickte ihn zu Boden. Keuchend blieb er liegen. Seth trat vor ihn, machte sich wohl bereit für den nächsten Angriff. Seine Füße waren gerötet, als wäre er über heiße Kohlen gelaufen.


  Als Liam zu ihm aufschaute, stellte er fest, dass Seths Haut am ganzen Körper glühte. Seth machte den Eindruck, kurz vor dem Explodieren zu stehen. Schuppen tauchten hie und da auf und verschwanden sogleich wieder. Die Pupillen wechselten mehrfach zwischen denen des Drachen und denen des Mannes hin und her. Er schien völlig aus dem Gleichgewicht zu sein.


  Er war eine tickende Zeitbombe.


  So würde Liam ihn auf keinen Fall unter seine Fittiche nehmen. Er musste ihn erst kurieren, von den Androgenen und der Konditionierung. Plötzlich wusste er auch wie er das anstellen sollte. Es gab nur einen einzigen Weg, den zwar Seth bereitwillig gehen würde, aber Rafaela nicht, zumindest nicht unter den gegeben Umständen. Erst musste Liam ihn unterwerfen.


  Seth hob seinen Fuß an, bereit, kraftvoll auf Liams Schädel zu treten. In der letzten Sekunde rollte Liam blitzschnell zur Seite.


  Er sprang rasch auf, gab sich aber nicht die Zeit, sich über Seths überraschte Miene zu freuen, sondern traf ihn mit einem Doppelkick ins Zwerchfell. Seth riss den Mund zu einem stummen Schrei auf. Er krümmte sich und presste die Hände auf den Bauch. Sofort stürmte Liam zu ihm. Er packte Seths Kopf unter die Achselhöhle und rammte ihm immer wieder das Knie in die Eingeweide. Ein, zwei, drei, vier Mal zügig hintereinander. Seths Stöhnen klang zunehmend gequälter. Über dessen Rücken hinweg, nickte Liam Rafaela zu.


  «Ich brauche dich.»


  «Ich dich auch.» Fragend hob sie die Brauen. «Aber das ist wohl kaum der richtige Moment, um über uns zu sprechen.»


  «So meinte ich das nicht. Ich benötige deine Hilfe, deinen...»


  Plötzlich vergrub sich Seths Faust in Liams Unterleib. Doch mit dem Hieb gab sich der aufgeputschte Werdrache nicht zufrieden. Er packte Liams Glied und Hoden, krallte die Finger in den Unterleib und drückte mit aller Kraft zu.


  Gepeinigt schrie Liam auf. Er glaubte, Seth würde ihm die Genitalien zerquetschen. Im nächsten Moment riss Seth mit aller Gewalt daran. Schmerzerfüllt presste Liam die Lider auf die Augäpfel. Diese zuckten unruhig hin und her. Sein Körper jedoch war unfähig sich zu rühren und zur Wehr zusetzen.


  Das lockte seinen Drachen hervor.


  Bisher hatte er sich zurückgehalten, aber jetzt schoss er in ihm empor. Liams Augen wurden zu vertikalen Schlitzen und färbten sich stechend grün. Er wuchs einige Zentimeter, wurde breiter, größer und muskulöser. Schwarze Schuppen bedeckten seine Arme und eine Gesichtshälfte, wie die Maske des Phantoms der Oper. Hände und Füße verwandelten sich halb in Klauen, die Nägel trieben aus zu Hornkrallen, durchstießen den Stoff der Turnschuhe, die schließlich auseinanderfielen.


  Mühelos schob er Seth von sich fort. Er wischte die fremde Hand aus seinem Schritt und stieß so heftig gegen Seths Schultern, dass dieser durch das Labor flog. Seth knallte gegen die Wand, kam jedoch auf seinen Füßen auf. Ächzend rieb er über seinen Nacken.


  Eine Mischung aus menschlichem Gebrüll und Drachen typischem Knurren von sich gebend raste Liam auf ihn zu. Mit einem mächtigen Schwinger fegte er Seth von den Beinen. Der schlug mit der Schläfe gegen einen Labortisch und ging beinahe k.o. Benommen versuchte er aufzustehen. Aber da stand Liam längst über ihm.


  Er zog Seths Arme nach hinten und hielt sie fest.


  «Küss ihn, Ela.»


  «Das kann nicht dein Ernst sein!» Angewidert rümpfte sie die Nase.


  «Warum hast du das nicht gleich gesagt?» Blut färbte Seths Zähne rot. Er leckte es ab. «Dann hätte ich mich nicht gewehrt.»


  «Nur ein Kuss, ein einziger.» Um ihn zu fixieren, drückte Liam ihm das Knie ins Kreuz. «Er wird ihn von der Konditionierung befreien, wie das bei mir auch der Fall war.»


  «Muss das sein?» Ihr Stöhnen klang, als käme es von ganz tief unten. «Können wir das Arschloch nicht einfach zurücklassen?»


  «Ich war auch ein Arschloch, bevor du mich erlöst hast, erinnerst du dich? Außerdem gibt es nur noch sehr wenige meiner Art auf diesem Planeten, nur drei Werdrachen sind übrig.»


  Zumindest von denen Liam wusste, jeder Verlust war daher schmerzhaft.


  «In Ordnung», sagte sie mit deutlichem Widerwillen. «Aber nur kurz und flüchtig.»


  Rafaela konnte nicht ahnen, dass ihn dieser Schritt mehr Überwindung kostete als ihn. Sein Magen krampfte sich zusammen, als sie sich vor Seth hinhockte. Die Übelkeit wuchs, während sie ihm in die Haare griff und seinen Kopf nach hinten bog. Sein Unwille verstärkte sich, je breiter Seths Lächeln wurde. Er stand kurz davor, die Aktion abzubrechen, stattdessen zog er Seths Arme so weit nach hinten, bis sie fast auskugelten. Er verspürte Genugtuung, als Seth vor Schmerz aufstöhnte. Dass der erschaffene Werdrache den Kuss genoss, konnte Liam wenigstens verhindern. Dennoch hobt und senkte sich sein Brustkorb rasch. Er ertrug es kaum zu beobachten, wie Ela sich zu Seth vorneigte. Nur der Ekel in ihrem Gesicht milderte die Wut in ihm.


  Als sich Rafaelas und Seths Lippen trafen, war der Kuss auch schon vorbei. Sie hatte zwar die seinen nicht nur gestreift, wie Liam es sich gewünscht hatte, sondern ihre daraufgedrückt, wohl damit sich die Wirkung auch entfaltete, aber sofort wieder von ihm abgelassen.


  «Das muss reichen.» Erleichtert atmete Liam aus.


  Unzählige Male wischte sie über ihren Mund. Sie stand auf und trat von Seth weg. «Es tut sich nichts. Vielleicht war das nicht intensiv genug, um...»


  Plötzlich färbte sich Seths Haut gräulich. Das Phänomen fing in den Mundwinkeln an, breitete sich über das Gesicht aus und floss den Hals hinab.


  «Das nächste Mal feucht, klar?»


  Zuerst schien er nichts davon mitzubekommen. Er grinste sie weiterhin obszön an. Um seine Forderung zu unterstreichen, streckte er sogar in einer ordinären Geste die Zunge heraus. Die jedoch hatte längst einen ungesunden Ton angenommen.


  Liams und Elas Blicke trafen sich. Sie spiegelte seine Besorgnis. Dennoch beruhigte er sie: «So hat es bei mir auch angefangen.»


  Es dauerte nicht lange und aus Seths Muskelshirt ragten graue Arme heraus. Die Wölbung in seinem Schritt war verschwunden. Sein Lachen erstarb, als er bemerkte, dass seine Füße die Farbe von Asphalt annahmen. Ungläubig starrte er sie an. Er rieb mit dem Rechten über den Linken und schnaubte irritiert, weil sich die Verfärbung nicht wegwischen ließ.


  Verärgert kniff er die Augen zusammen. Aber seine Stimme zitterte: «Was hast du mit mir gemacht, Weib?»


  Sein Körper erbebte. Die Eruptionen, die ihn erschütterten, wurden immer stärker. Zuerst versuchte Liam, ihm Halt zu geben, aber irgendwann ließ er ihn los. Seth fiel auf die Seite. Zuckend und verschwitzt wie ein glitschiger Aal lag er zwischen Liam und Rafaela. Jerkins flüchtete in eine Ecke, die Augen schreckensweit aufgerissen.


  Stöhnend bäumte sich Seth auf, klappte wieder zusammen und griff sich an den Kopf. Er schlug sich gegen die Schläfen, am Anfang sachte, dann zunehmend brutaler, als probierte er, etwas aus seinem Schädel herauszuklopfen. Bald ging er dazu über, die Stirn auf den Boden zu hämmern.


  «Das geht schief. Er packt es nicht.»


  «Doch, er geht nur durch die Hölle.»


  Liam hatte die Tortur am eigenen Leib erlebt und wusste, wie schmerzhaft sie war. Es war, als würde man qualvoll sterben, um mit einem kräftigen Ruck zurück ins Leben gerissen zu werden.


  Er ließ sich neben Seth nieder und schrie: «Kämpfe! Du musst dagegen angehen. Nun mach schon!»


  Erschöpft schaute Seth zu ihm auf, während ein neuerlicher Krampf ihn peinigte. Seine Pupillen sahen aus wie graue Kieselsteine. Sabber tropfte von seinem Kinn. Er versuchte zu sprechen, konnte sich aber nicht mehr artikulieren. Ein Gurgeln drang aus seiner Kehle. Schließlich entwich ein letzter Seufzer. Danach gab er nie wieder einen Ton von sich. Er schloss die Augen.


  Plötzlich blieb Seth mitten in einem Spasmus liegen, die Extremitäten merkwürdig verbogen und mit grauem Schaum in den Mundwinkeln. Er wirkte, als wäre er mit Beton ausgegossen worden. Die Stille im Raum nagte an Liams Nerven. Fassungslos starrte er Seth an.


  «Er ist tot», stammelte Jerkins kurzatmig. «Er ist gestorben.»


  Rafaela drehte sich zu ihm um. «Das war nicht unsere Absicht!»


  «Ihr habt ihn umgebracht. Keine Ahnung wie, aber ihr habt ihn getötet.»


  «Ach, halt die Klappe!», sagte sie zwar barsch, doch als sie sich an Liam wandte, erkannte er, wie betroffen sie war. «Es tut mir leid, das musst du mir glauben.»


  Liam fühlte sich unendlich müde. Ein weiterer Verlust. Jemanden zu verlieren, mit dem ihn etwas verband, was auch immer das war, schien das Dilemma seines Lebens zu sein. «Ich weiß. Mir auch.»


  «Ich glaube, er war nicht stark genug, Ja, das muss es gewesen sein. Er war eben kein echter Werdrache, sondern nur ein Imitat.» Ihr Lächeln war bemüht. «Eine billige Kopie.»


  Sie wollte ihn aufmuntern. Es funktionierte nicht. Er stand auf.


  «Jetzt sind wir nur noch zu zweit. Und wo Saw ist, weiß der Himmel. Er scheint auf eine Mission geschickt worden zu sein.»


  Selbst wenn sie ihn finden würden, war er nicht zu retten. Der ehemalige Holzfäller, der eigentlich Douglas hieß, der aber aufgrund seiner Vorliebe für Motorsägen Saw genannt wurde, war darauf programmiert, Dr. Bishop bis in den Tod zu folgen. Da Rafaelas Kuss die Konditionierung nicht lösen konnte, gab es keine Hoffnung für ihn. Und auch nicht für Liam. Keine Familie, keine anderen Werdrachen in seinem Leben.


  Er war wieder allein.


  Als könnte Ela die schwelende Einsamkeit in ihm spüren, nahm sie seine Hand. Sie rieb ihre Wange daran, blickte ihn mitfühlend an und zog ihn an sich. Eng schmiegte sie sich an ihn. Sie schob ihr Gesicht in seine Halsbeuge und drückte die Nase an seine Haut. Liebevoll strich sie über seinen Rücken.


  Da erkannte er, dass er unrecht gehabt hatte. Er war nicht allein. Er hatte Ela! Trotz des Verrats stand sie zu ihm. Das wärmte sein Herz, seine Seele. Er schlang die Arme um sie und hielt sie ganz fest. Zärtlich küsste er ihre Cornrows. Sie duftete so gut, nach Heimat.


  «Ich muss noch etwas erledigen, bevor ich für immer von hier fortgehe.»


  Widerwillig löste er sich von ihr. Aber sie würden noch den Rest ihrer Zeit zusammen verbringen, wenn es nach ihm ginge, was bei einer Vampirin und einem Werdrachen sehr lange war. Doch würde sich Ela immer noch für ihn entscheiden, wenn die Dark Defence ihn verbannte? Das Werwolf-Rudel, die Werluchse und die Vampire fühlten sich im Gegensatz zu ihr nicht zu ihm hingezogen. Liebe ließ so manchen Fehler verzeihen. Den Bonus hatte er bei Elas Gefährten nicht.


  Dicht gefolgt von Rafaela und Jerkins zog er Seth aus dem Labor in den Korridor. Er wusste genau, wo er hinmusste. Zwei Türen weiter blieb er stehen.


  «Geht schon vor und versteckt euch im Wald.»


  Es war still im Gebäude. Der Kampf, falls er noch im Gange war, musste sich nach draußen verlagert haben.


  «Ich lasse dich nicht zurück!» Heftig schüttelte Rafaela den Kopf.


  «Bitte.» Auffordernd nickte er in Richtung Ausgang. «Ich werde die Einrichtung da drinnen in Schutt und Asche legen.»


  Liam trat ein, legte Seth neben den Schrank mit der DNA und den Proben, die Dr. Bishop und ihre Assistenten ihm entnommen hatten. Soweit es ihm möglich war, verwandelte er sich in sein Tier, eine kleine Version zwar, die immer noch menschliche Züge erahnen ließ, aber einzig wichtig waren die Drüsen im Rachen.


  Als der Feuerschwall aus seinem Mund schoss, verspürte er Genugtuung, aber es mischte sich auch ein Hauch von Traurigkeit darunter. Er zerstörte gerade jede Möglichkeit, neue Werdrachen zu erschaffen. Gut in Hinblick auf die FightForPeace LLP. Aber es bedeutete auch, dass nie wieder ein Nathair-Sgiathach Seite an Seite mit ihm durch die Nacht fliegen würde.


  Danach vernichtete er Dr. Bishops Unterlagen und Aufzeichnungen in ihrem Büro. Als er die Forschungseinrichtung in Menschengestalt verließ, hoffte er inständig, dass die Wissenschaftlerin ihren Auftraggebern keine Kopien geschickt hatte, um nicht ausgebootet zu werden. Ihr großes Ego ließ ihn vermuten, dass sie die Kernergebisse zurückgehalten hatte, um am Gewinn beteiligt zu werden.


  Entkräftet von der teilweisen Verwandlung und den Ereignissen der vergangenen Stunden blieb er in sicherer Entfernung zum Labor stehen. Er stützte sich auf den Oberschenkeln ab, nahm wieder Menschengestalt an und versuchte, sich zu sammeln. Der Wald war ruhig, geradezu friedlich. Nur das Licht der Sterne leuchtete durch die Baumkronen.


  «Ela, wo bist du? Wo seid ihr?»


  Er wollte erst sicher gehen, dass sie und Jerkins in Sicherheit waren. Erst dann würde er in die Forschungseinrichtung zurückkehren, um nach den Mitgliedern der Dark Defence zu suchen.


  Plötzlich traten dunkle Gestalten zwischen den Büschen und hinter den Baumstämmen hervor. Claw, Luca, Adamo, Jerkins, Nanouk und Theo, alle waren sie da. Alle, bis auf Nubilus. Sie mussten das Wachpersonal besiegt haben, während er erfolglos versucht hatte, Seth zu retten.


  So lautlos, wie sie ihn einkreisten, blinzelnd und mit tiefen Zornesfaltern schwante Liam nichts Gutes. Alarmiert richtete er sich auf. Er spannte seine Muskeln an.


  Bleib ruhig, redete er sich gut zu, denn in der Situation würde ein einzelner Funke reichen, um eine Explosion herbeizuführen.


  Rafaela wollte zu ihm kommen, doch Kristobal hielt sie zurück. Das ließ Liam sein Vorhaben beinahe vergessen - seine Ela gehörte zu ihm!


  Aufbrausend riss sie sich vom Alphavampir los und trat einen Schritt vor, näher an Liam heran. Dennoch stand sie dichter bei ihren Gefährten. Eine Trotzreaktion, ein Kompromiss, eine Botschaft. Liam lächelte sie dankbar und verliebt an, versteckte dadurch aber auch seine Zweifel darüber, wie die Nacht ausgehen würde.


  Den Verrat mochte die Anchorage Allianz ihm ja vielleicht noch verzeihen. Aber wie sah es mit dem Tod des Werwolfs aus?


  Ihre Gesichter strahlten eine Feindseligkeit aus, die ihn erahnen ließ, dass sie ihn am liebsten zerfleischen und seine Überreste über das ganze Yukongebiet zerstreuen würden, damit die Bären sie fraßen und er vom Erdboden verschwand.


  Siebenunddreißig


  Perthshire/Schottland/18. Jahrhundert


  «Wenn der Nathair-Sgiathach so nah vor dir steht, dass du dein Spiegelbild in seinen Schuppen sehen kannst, richte deine Haare und deine Kleidung, denn du willst ja nicht unordentlich vor den Schöpfer treten.»


  DIRIGET DEUS, Gott wird uns leiten


  «Richtlinien, Ratschläge oder Regeln (ist egal, denn du wirst wahrscheinlich eh nicht überleben) bei der Sichtung eines Drachens»


  Noirin Isla Cailin Butter of Pitlochry


  vom Butter Clan, 11 Jahre


  Faskally House,  Perthshire, 1787


  Achtunddreißig


  Yukon Territorium/Kanada/August dieses Jahres


  Als Claw ihn in die Mitte zu Liam schubste, hatte Matt den Eindruck von einem Albtraum in den nächsten zu taumeln. Im Gegensatz zu dem Werdrachen, der mit einer Ruhe abwartete, was geschehen würde, konnte er seine Angst nicht verbergen. Er zappelte herum und fror noch mehr. Ihm war, als würde sein Blut zu Trockeneis. Es brannte und prickelte gleichzeitig wie die Knallbrause, die er als Kind verschlungen hatte, jedoch auf unangenehme Art. Seine Körpertemperatur musste ungesund niedrig sein. War die Furcht der Auslöser dafür? Oder würde er krank werden? Schon seit längerem fühlte er sich nicht gut.


  Aber das lag wahrscheinlich an dem Horror, den er in letzter Zeit durchmachte. Ständig lebte er in Todesangst.


  Kräftig rieb er über die Oberarme, aber das brachte fast nichts. In einem Augenblick trat er näher an Liam heran, im nächsten brachte er lieber wieder etwas mehr Abstand zwischen sich und diese Kreatur, die er nicht einschätzen konnte. Er hatte schon immer an Übersinnliches geglaubt. Aber an Drachen? Darüber hatte er in der Zelle erst nachdenken müssen. Warum denn nicht?, hatte sein Fazit gelautet. Wenn es Werwölfe, Werluchse und Vampire gab, warum nicht auch andere Wesen?


  Liam schüchterte ihn jedoch nicht nur ein, er imponierte ihm auch ungemein. Der Hüne wirkte gleichzeitig stolz und gelassen, erhaben und entspannt, bedrohlich und auf der Hut zugleich. Beneidenswert. Matt dagegen schrumpfte immer mehr zusammen vor Bammel, indem er den Kopf zwischen die Schultern zog.


  Anklagend zeigte Claw auf Liam. «Warum sollten wir dich nicht auf der Stelle töten?» «Weil ihr ein Gewissen habt.» Liam begegnete dem Blick des Werwolfs mit dem gleichen Selbstbewusstsein.


  «Anders als du», rief Adamo dazwischen.


  Unbeirrt lieferte sich Liam ein Starrduell mit Claw. «Und weil ihr höchst moralisch denkt.»


  «Wenn du dich da mal nicht irrst. Wir sind auch Tiere und folgen manchmal unseren Instinkten.» Der Werwolf schnaubte abfällig, als Matt sich an die Gurgel griff. Doch er sprach weiter zu Liam: «Du hast uns in eine Falle gelockt.»


  Schuldig schaute Liam kurz zu Boden. Dann fixierte er Claw wieder. «Und euch wieder rausgeholt.»


  «Glaubst du wirklich, es wäre so einfach, einen Fehler wieder gutzumachen? Nubilus steht nicht wieder auf, nur weil du bereust, was du getan hast. Manche Dinge lassen sich nicht rückgängig machen.»


  «Ich weiß. Bestraft mich dafür. Ich werde tun, was immer ihr verlangt.»


  «Auch gehen, sollten wir dich wegschicken?»


  Entsetzt riss Liam die Augen auf und drehte sich zu Rafaela.


  «Es geht dir doch gar nicht um uns.» Auch Luca war wieder wie alle in Menschengestalt, doch Matt fand nicht, dass er dadurch weniger aggressiv wirkte. «Du willst nur Raffa!»


  «Nicht nur, aber ja, ich begehre Ela mit jeder Faser des Mannes und des Drachens», sagte Liam mit fester Stimme, und Matt spürte einen Stich im Herzen, weil ihn noch nie jemand so intensiv geliebt hatte, nicht einmal seine Mutter. «Ich will nichts lieber als mit ihr zusammen sein. Aber ich möchte auch ein Mitglied der Dark Defence werden und endlich eine Familie und ein Heim haben.»


  Matt merkte, dass seine eigenen Wünsche nicht viel anders waren als die des Werdrachen. Das verwunderte ihn, hatte er doch früher gedacht, Gestaltwandler hätten andere Ziele als Menschen. Wie wenig er doch über sie wusste!


  Lucas Grollen erstarb. «Warum sollten wir dir noch eine Chance geben?»


  «Ihr wisst, dass er unter dem Bann von Dr. Bishop stand, das habe ich euch doch erzählt. Er trägt keine Schuld an dem Verrat und auch nicht», Rafaela brach ab und fuhr dann leiser fort, «an Nubilus’ Tod.»


  «Wäre ich zu dem Zeitpunkt ich selbst gewesen, hätte ich euch das alles niemals angetan!», sagte Liam aus dem Brustton der Überzeugung. «Wir Nathair-Sgiathachs haben ein großes Ehrgefühl. Ich würde die Dark Defence mit allem beschützen, was mir zur Verfügung steht: meiner Größe, meinem Schuppenpanzer, meinen Hornkrallen, die ein Auto zerfetzen können, den scharfen Zähnen und meinem alles verschlingenden Feuer.» Er neigte den Kopf und schaute die Anführer einen nach dem anderen von unten herauf eindringlich an. «Könnt ihr euch einen mächtigeren Beschützer als einen Drachen vorstellen?»


  Matt bekam eine Gänsehaut, obwohl er unbeteiligt danebenstand und niemand ihn in diesem Moment beachtete. Dies war wohl der Augenblick, in dem sich alles entschied. Würde er neben der mächtigsten Kreatur, die er je kennengelernt hatte, sterben? Oder noch einmal mit mehr Glück als Verstand davonkommen?


  «Denkt an die Träume», sagte Claw leiser als zuvor. Er wirkte beinahe zurückhaltend und stieß die Schuhspitze in den Waldboden, als hätte er dort etwas entdeckt. «Viele von uns wurden darin von einem Draco gerettet. Vielleicht hat Liam noch eine Aufgabe zu erfüllen.»


  «Schon möglich. Aber durch Liam haben wir den Reporter am Hals.»


  Trotz des Kampfes, in den Kristobal noch vor kurzem verstrickt gewesen war, wirkte er wie aus dem Ei gepellt. Seine schwarzen Haare waren akkurat zu einem Zopf gebunden, seine Kleidung saß ordentlich und selbst die Lackschuhe glänzten wie frisch poliert. Matt fragte sich, wie er das machte. Er selbst sah nicht einmal so schick aus, wenn er sich in die Alaska Foto Award-Verleihung stahl.


  «Und zu dem Zeitpunkt warst du schon wieder im Besitz deiner geistigen Kräfte.»


  Kameradschaftlich drückte Liam Matts Schulter, worauf dieser sich erst versteifte und ihn dann anblickte, als wäre er der Messias. «Lasst Matt da raus. Er hat nichts mit unseren Differenzen zu tun.»


  Völlig unpassend erstrahlte Jerkins. Der Werdrache hatte ihn beim Vornamen genannt! Er konnte sich nicht daran erinnern, wer das das letzte Mal getan hatte. Er verspürte den irrsinnigen Drang, sich auf den Boden zu werfen und den Kopf an Liams Bein zu reiben.


  Nanu, woher kam das denn? Sein Lächeln wich Stirnrunzeln. Er horchte in sich hinein. Da war ein merkwürdiges Brodeln, aber dabei musste es sich um Magengrummeln handeln. Seit Tagen hatte er kaum Nahrung in sich behalten.


  Luca schüttelte den Kopf. Doch er gab auch seine Angriffshaltung auf und verschränkte die Arme vor dem Oberkörper. «Du hast ihn mit reingezogen. Wir hätten ihn im Gefängnis gelassen, aber du musstest ihn ja unbedingt mitnehmen.»


  Instinktiv zog sich Matt hinter Liams Rücken zurück. Doch als Nanouk hinter ihm knurrte, merkte er, wie unsinnig er sich verhielt. Da sie umzingelt waren, gab es kein Versteck und keine Fluchtmöglichkeit - es sei denn, man konnte fliegen. Plötzlich wünschte er sich, ein Werdrache zu sein.


  Bevor er den Gedanken weiterspinnen konnte, schmetterte Claw: «Er hat uns genauso reingeritten wie du. Seine Fotos haben Dr. Bishop auf uns aufmerksam gemacht. Und du hast uns schließlich zu ihr gelockt. Ihr sitzt beide im selben Boot.»


  Schöne Scheiße, dachte Matt.


  Zaghaft meldete er sich. «Aber das wollte ich doch alles nicht.» Er klang wie ein Feigling, und das war er ja auch. Liam dagegen sah sich einer Übermacht gegenüber und zuckte nicht einmal mit der Wimper. Matts Bewunderung für ihn wuchs mit jeder Sekunde, die sie noch am Leben waren.


  Erhaben wie ein Regent schaute Kristobal auf Matt hinab. «Du hast es in Kauf genommen, dass die Menschen unsere Existenz entdecken, dass sie uns jagen und Experimente mit uns durchführen.


  Denn wenn Dr. Bishop das nicht getan hätte, dann jemand anderes. Skrupellos hast du unser Leben für ein bisschen Ruhm eintauschen wollen.»


  Den Vorwurf musste er sich gefallen lassen. Aber er hatte nicht skrupellos gehandelt, sondern hatte sich schlichtweg keine Gedanken über die Gestaltwandler gemacht.


  «Ich wollte nur nicht mehr ausgelacht werden, weil ich von klein auf an euch und den anderen übersinnlichen Kram geglaubt hab! Ich wollt beweis’n, dass es euch gibt, dass ich recht hatte und alle, die an mir zweifelt’n - und das sind viele, na gut, fast alle, nein, nicht fast, es sind alle -, sich bei mir entschuldig’n. Ich wollt auch mal Freunde haben und wichtig sein.»


  Das war sein wahres Ziel gewesen, erkannte er nun, im Angesicht der Gefahr und da man ihm einen Spiegel vorhielt. Es war ihm gar nicht wirklich darum gegangen, in Talkshows eingeladen und um Autogramme geben zu werden, sondern er wollte nicht mehr als Vollidiot abgestempelt werden.


  «Er ist einsam. Und ein Verstoßener. Ein Freak.» Mitleidig musterte Rafaela ihn. «So groß ist der Unterscheid zu uns nicht.»


  Die Wahrheit zu hören, schmerzte. Innerhalb von Sekunden zogen Bilder aus der Vergangenheit vor seinem geistigen Auge vorbei. Im Kindergarten hatte er immer alleine spielen müssen. Die anderen Kids zeigten mit dem Finger auf ihn und riefen so laut «Stinkie», dass er es noch nachts in seinen Träumen hörte. In der Highschool hatte man ihn nach dem Unterricht gefangen, nackt ausgezogen und an die Wandstangen in der Turnhalle gefesselt. Als er von einem der Abendkurse entdeckt wurde, wäre er am liebsten auf der Stelle gestorben. Selbst als Teenager hatte er noch ins Bett gepinkelt. Seine Mutter hatte ihn als Strafe tagelang auf dem schmutzigen und übel riechenden Laken schlafen lassen. Und wenn mal ein Tropfen in die Unterhose ging, weil jemand ihn schikanierte, ihm die ins Gesicht gerieben wie man einen Köter, der ins Haus schiss, die Schnauze in die Kacke drückte.


  «Das rechtfertigt es aber nicht, uns bloßzustellen», wandte Claw ein.


  «Das war keine Geltungssucht, sondern pure Verzweiflung.» Rafaela winkte ab. «Jetzt steht er vor dem Nichts. Lasst ihn leben. Er ist schlimmer dran als wir.»


  Dann sagte Matt etwas Unbedachtes, das er sofort wieder bereute: «Ich wollte doch nur meine Mama stolz auf mich machen.»


  Gelächter brach aus. Matt wurde krebsrot. Beleidigt presste er die Lippen aufeinander. Es war immer das Gleiche. Er blieb der traurige Clown.


  «Hey, nicht eingeschnappt sein.» Sachte knuffte Liam ihn. «Lass sie doch über dich lachen, das lockert die Situation auf. So, wie ich das sehe, hat dich das gerade mit einem Bein aus dem Grab geholt.»


  «Und wie bekomme ich auch noch das andere heraus?»


  «Indem du dich ihnen winselnd und mit eingezogenem Schwanz unterwirfst, wie der Omegawolf in einem Rudel.»


  «Das kriege ich hin.»


  Denn das war Matt gewohnt. Er wünschte sich, er wäre so wie Liam. Der würde sich bestimmt niemals wie ein Wurm verhalten. Aber ein verletztes Ego konnte sich Matt im Vorhof der Hölle nicht erlauben. Es gab nur zwei Möglichkeiten: vor oder zurück. Einen Vorgeschmack auf den Hades hatte er in der zweifelhaften Forschungseinrichtung schon erhalten. Zum Ort der Verdammnis wollte er auf keinen Fall.


  «Es tut mir ehrlich leid.» Er faltete die Hände. «Ich hab nur an mich gedacht, nicht was ich damit anderen antu. Man hat mich immer geprügelt wie einen Hund. Da wollte ich eben mal zurückschlag’n und allen den Stinkefinger zeig’n.»


  Außerdem hatte er die Gestaltwandler nie als fühlende Wesen mit Herz und Seele angesehen, sondern eindimensional, denn er kannte sie ja schließlich nur aus Comic-Heften, Filmen und Magazinen wie dem WüP. Aber das würde er ihnen bestimmt nicht unter die Nase reiben, so dumm war er dann auch wieder nicht. Jetzt hatte er sie kennengelernt und ein völlig neues Bild von ihnen gewonnen. Sie besaßen Herz und Verstand, hatten Familie, Freunde und Partner wie Menschen auch.


  Luca fauchte katzentypisch. «Du weißt gar nichts über uns.»


  «Doch, ein bisschen. Die Indianer sag’n, man soll nicht über jemanden urteil’n, bevor man in seinen Mokassins gegangen ist. Dort drinn’n, in dem Labor, habe ich einen Geschmack davon gekriegt, was ihr durchmacht. Ich wurde in Anchorage bespitzelt, hierher entführt, eingesperrt und unter Drogen gesetzt, damit die Ärztin in mein Gehirn gucken konnte.» Er bekam erneut Schmerzen, wenn er daran zurückdachte. Eine Stelle an seinem Hinterkopf pochte auf einmal. «Ich verstehe euch jetzt. Wenn ich könnte, würde ich das mit den Fotos rückgängig mach’n.»


  Theatralisch seufzte Kristobal. «Aber das geht nicht. Schade, schade.»


  «Wir haben noch nie jemand Wehrloses getötet.» Rafaela breitete die Arme aus. «Er hat es auch nicht verdient, zu sterben.»


  «Wir können ihn aber auch nicht laufen lassen. Das ist zu riskant.»


  «Dann nehmen wir ihn eben bei uns auf. Er soll Cane und Caleb im Nostalgia Playhouse unterstützen.»


  Überrascht hob Matt die Brauen. Die Amazone setzte sich für ihn ein? Er war völlig hin und weg. Noch nie hatte sich eine Frau für ihn ausgesprochen.


  Kristobal betrachtete ihn skeptisch. «Dieser Hänfling?»


  «Ich könnte Fotos von der Mitternachtshow schießen und an die Zeitungen schick’n», beeilte Matt zu sagen. «Werbeflyer könnt ich auch draus machen, damit die Leute euch die Bude einrenn’n.»


  «Danke, aber wir haben andere Marketingmethoden: Suggestion.» Kristobals Mundwinkel, die eben noch zu einem Grinsen nach oben gezogen waren, wölbten sich nun nach unten. «Er ist zu nichts zu gebrauchen.»


  Damit hatte er recht. Die Wahrheit traf Matt. Sein Zwerchfell tat bei jedem Atemzug weh. Es schien an etwas zu stoßen, als wäre plötzlich ein Alien in seinem Bauch, was natürlich Quatsch war.


  Wie konnte er ihnen nur beweisen, dass er es wert war, am Leben gelassen zu werden? Dass sie ihn mitnahmen und unter sich wohnen ließen? Damit bekäme er mit einem Schlag eine Menge Freunde, zwar solche, die er noch für sich gewinnen musste, aber immerhin war er nicht mehr allein. Außerdem würde er sich wichtig Vorkommen als einer von wenigen Eingeweihten. Er wäre jemand ... Besonderes.


  Mit einem Mal waren seine Träume zum Greifen nah, wenn auch auf andere Art, als er sich vorgestellt hatte. Die Gestaltwandler und Vampire konnten sein Leben bereichern. Nur, was konnte er ihnen bieten? Ihm fiel nichts ein.


  Plötzlich tauchte hinter Kristobal ein zorniges Gesicht auf. Niemand außer Matt schien den Wachmann zu bemerken, weil alle zur Mitte sahen. Aus der Ferne und in dem Zwielicht wirkten die kleinen Locken auf seinem Kopf wie sich windende Maden.


  Sein Blick schweifte suchend umher. Schließlich blieb er an Rafaela kleben. Ohne zu zögern, legte er das Gewehr an. Er zielte auf sie. Durch den Schrecken, der Matt erfasste, kam es ihm so vor, als würde sich der Finger des Fremden wie in Zeitlupe um den Auslöser krümmen.


  Matt dachte nicht nach, sondern preschte einfach los. Schreiend fuchtelte er mit den Armen herum, aber die Vampirin verstand weder, dass er versuchte, sie darauf aufmerksam zu machen, in welch tödlicher Gefahr sie schwebte, noch begriff sie, dass er ihr signalisierte, in Deckung zu gehen. Ihre Miene verdunkelte sich sogar, wohl weil sie glaubte, er plante etwas. Verzweifelt gestikulierte Matt.


  Ein Schuss ertönte. Alarmiert drehte sie sich um und sah den Sicherheitsmann. Doch da war es schon zu spät. Die Kugel flog bereits auf sie zu.


  Das erste Mal in seinem Leben handelte Matt rein instinktiv. Noch im Laufen warf er sich auf Rafaela. Er schubste sie zur Seite, brachte sie in letzter Sekunde zu Fall. Die Kugel rauschte an ihr vorbei - und traf Matt.


  Vor Schreck empfand er zuerst gar nichts. Er sah überrascht an sich herab. Als sein Hemd sich rot färbte, weiteten sich seine Augen. Er war angeschossen worden! Diese Erkenntnis lähmte ihn. Dann setzte der Schmerz ein. Er breitete sich in der Brust aus und raubte ihm den Atem. Oder war die aufkommende Panik der Auslöser?


  Während die Dark Defence sich auf den Wachmann stürzte, fiel Matt wie ein gefällter Baum zu Boden. Der Länge nach knallte er hin. Benommen nahm er wahr, dass Rafaela sich neben ihn kniete. Sie bettete seinen Kopf auf ihre Oberschenkel. So nah war er einer Frau noch nie gewesen und würde es auch nie wieder sein. Dieser Gedanke entlockte ihm ein bitteres Lächeln.


  «Warum hast du das getan?», hörte er sie gedämpft sagen, als hätte man eine Glocke über ihn gestülpt. «Das war dumm von dir, unendlich dumm.»


  Die Wut über ihre Undankbarkeit, gab ihm Kraft, ein paar Worte hervorzubringen: «Ich... dir das Leben... gerettet.»


  «Du hast ein großes Opfer gebracht, ja, aber das war völlig umsonst. Kugeln können Vampiren nichts anhaben. Wir sind nahezu unsterblich. Weißt du denn gar nichts über uns?» Sie sprach sanft zu ihm und streichelte unentwegt über seine Wangen.


  Sie hatte recht, er war dämlich! Aber er hatte ja nicht einmal daran gedacht, dass er ein hohes Risiko einging, sondern er hatte einfach gehandelt, hatte getan, was er für richtig hielt. Auch wenn es sich als unnütz herausstellte, er war zufrieden mit sich selbst. Das erste Mal hatte er sich selbstlos verhalten.


  Theodore stürmte herbei. Er riss Matts Hemd kaputt und betaste das Einschussloch, was Matt nicht einmal wehtat, denn Theos Hände strahlten eine wundersame Wärme aus, die den Schmerz linderten.


  «Ich muss die Kugel herausoperieren. Das kann ich aber nicht hier und jetzt. Ich muss ihn mit meinen vampirischen Fähigkeiten stabilisieren und nach Anchorage bringen. Und selbst dann...» Er sprach den Satz nicht zu Ende und vermied es, Matt anzuschauen.


  Aus Richtung des Labors waren die Schreie des Wachmannes zu hören. Dann verstummten sie, zeitgleich mit dem Fauchen und dem Knurren der Gestaltwandler.


  Totenstille legte sich über den Wald.


  «Ich habe eine bessere Idee.» Liam ließ sich auf ein Knie neben Matt nieder. «Einer der Werwölfe oder der Werluchse muss ihn beißen und umwandeln.»


  Claws Gesicht erschien zwischen Rafaela und Theodore, weil er sich über sie beugte. «Das kann nicht dein Ernst sein!»


  «Ich kann das leider nicht, denn echte Werdrachen werden ausschließlich geboren.» Aufmunternd drückte Liam Matts Schulter.


  «Bist du von allen guten Geistern verlassen?» Lautlos war Luca nähergekommen. «Er hat dieses ganze Schlamassel angestoßen.»


  «Er hat uns an den Pranger gestellt. Und jetzt sollen wir ihn retten? Tut mir leid. Nein.» Luca drehte sich um und ging fort.


  Kopfschüttelnd folgte ihm Claw.


  Matt wusste, was das bedeutete. Wenn die Alphas ihn nicht verwandeln wollten, würde es auch niemand von den anderen wagen.


  Die Reise nach Anchorage war mit einer Kugel im Brustkorb lang und beschwerlich. Er fragte sich, ob er bis zur Operation überhaupt durchhalten konnte. Ob er die dann überstand, war ebenfalls ungewiss, denn bis dahin würde er schon sehr geschwächt sein.


  So, wie er das sah, war er dem Tode geweiht.


  Tränen rannen ihm über die Wangen. Er schloss die Augen.


  TEIL SECHS


  «Ist es besser gefürchtet zu werden oder respektiert?»


  «Ist es zu viel verlangt, beides zu wollen?»


  Iron Man


  Neununddreißig


  Anchorage/Alaska/August dieses Jahres


  Aufgebracht schlug Liam von außen gegen die Gitterstäbe. Sie gaben etwas nach, brachen jedoch nicht.


  «Mein Drache würde gerade am liebsten das Nostalgia Playhouse in Schutt und Asche legen», brüllte er. Seine Worte wurden von dem kleinen Kellerraum geschluckt, in den Rafaela ihn geführt hatte, um ihm sein Quartier zu zeigen.


  Sie überlegte, ob sie beruhigend ihre Hand auf seinen Rücken legen sollte, ließ es jedoch, so hitzig wie sein Gemüt im Moment war, lieber bleiben. Wenn er wüsste, dass Luca dort vor einigen Monaten eingesperrt worden war, als er ins Theater eingebrochen war, weil er nach seiner geliebten Camille gesucht hatte, würde Liam vollends ausrasten.


  «Aber hoffentlich der Mann nicht.»


  «Ich verstehe ja, dass ich nach meinem Verrat ganz unten in der Hierarchie stehe und froh sein kann, überhaupt wieder in die Dark Defence aufgenommen worden zu sein», er erhob die Stimme erneut, «aber ein Tier wie das meine lässt sich nicht demütigen!»


  «Das sieht du falsch», redete Ela sanft auf ihn ein. «Sie beabsichtigen nicht, dich zu erniedrigen, sondern das hier», sie breitete die Arme aus und drehte sich einmal um sich selbst, «ist ein Test.»


  «Mein Nathair-Sgiathach ist das mächtigste Wertier von allen! Ich bin der stärkste Gestaltwandler, ich könnte die Alphas mit meinem Feuer leicht fertigmachen und die Führung übernehmen. Das würde nicht einmal eine Stunde dauern. Aber das will ich gar nicht. Alles, was ich mir wünsche, ist mit dir zusammen zu sein.» Er schlang die Arme um ihre Hüften und zog sie an sich heran.


  Wie von selbst krochen ihre Hände unter sein T-Shirt. Sie genossen die Wärme, die er ausstrahlte. Als er ihren Po anfasste und sachte massierte, spürte sie das Spiel seiner harten Rückenmuskulatur. Die Haut dagegen war samtig-weich.


  «Sie würden dir ohnehin nicht folgen.»


  «Wie bitte?» Seine Lippen strichen über ihre Ohrmuschel.


  «Die Werwölfe, Vampire, das Luchsmädchen und die befreundeten Menschen - sie würden sich dir nicht anschließen, wenn du Claw, Kristobal und Luca verjagen oder Schlimmeres tun würdest.»


  Er griff ihr Kinn, damit sie ihn ansah, und musterte sie eindringlich. «Denkst du das etwa auch über mich, dass ich versuchen werde, alles an mich zu reißen?»


  Sie schüttelte den Kopf. Niemand glaubte das, denn sonst hätten sie Liam nicht mit nach Alaska genommen, sondern ihm mit dem Einsatz von Argumenten, Klauen und Reißzähnen begreiflich gemacht, dass es kein Zurück für ihn gab.


  «Dein Drache ist zwar Furcht einflößend, aber den Respekt deiner neuen Gefährten musst du dir erst verdienen.»


  «Habe ich das nicht schon bei der Flucht aus dem Labor in Kanada?»


  «Damit hast du ein Zeichen gesetzt, es war ein Anfang. Jetzt solltest du ruhig bleiben, dich einfügen und deinen Platz in der Gruppe finden.»


  «Ich werde den Anweisungen folgen, das sagte ich bereits, aber ich unterwerfe mich nicht. Ich bin kein Omega!»


  «Das wissen sie.»


  Rafaela schmunzelte. Wie attraktiv er aussah, wenn er wütend war! Für Liam würde es nicht so einfach werden, wie er erwartet hatte. Sein Tier mochte seine Strategie offenbar nicht. Zärtlich streichelte sie sein Handgelenk, fuhr in langen Strichen über den Oberarm und entfernte seine Hand von ihrem Kinn, nur um die Finger in seine zu schlingen.


  «Du stehst direkt unter den Alphas.»


  «Warum sperren sie mich dann hier ein?» Er sah zur Decke hoch. «Mit dem Theater über mir werde ich kein Auge zumachen können. Mein Draco braucht Licht, Luft und Freiheit.»


  «Das ist ihnen bewusst. Sie möchten herausfinden, ob du dein Tier unter Kontrolle hast, ob du es zurückhalten und Befehle annehmen kannst, auch wenn dir eine Anweisung gegen den Strich geht und wider der Natur deines Drachen ist.»


  Längst war der Gedanke aufgekommen, dass Liam Claws Wohnung in dem Hochhaus mit dem fürchterlichen uringelben Anstrich, in dem auch Theo mit seiner Ehefrau Elise lebte, übernehmen könnte, denn der Alphawolf verbrachte seine Zeit ohnehin bei Tala. Aber das durfte Raffa Liam nicht auf die Nase binden, weil die Prüfung sonst ihren Zweck verfehlte.


  In ihren Träumen sah sie sich zusammen mit ihm dort einziehen. Doch wo standen sie überhaupt? Den letzten Kuss hatte er ihr verweigert. Anscheinend hatte er doch Angst vor ihr. Sein abweisendes Verhalten in der Forschungseinrichtung hatte sie verletzt und verunsichert. Zwar sagte er ständig, er wollte mir ihr zusammen sein, aber dass er sie nicht geküsst hatte, machte seine Aussage unglaubwürdig. Auch jetzt kam er ihren Lippen nicht einmal nahe, sondern er ließ von ihr ab.


  Aufbrausend trat er gegen den Käfig in der Mitte des Zimmers, der mit zwei Matratzen ausgelegt war und ihm als Bett dienen sollte. «Die können nicht ernsthaft annehmen, dass ich dort drinnen schlafen werde!»


  «Das Gitter würde dich nicht aufhalten.»


  «Ich fürchte mich nicht davor, eingesperrt zu werden, sobald ich einnicke. Es ist einfach so...»


  «Demütigend», sagte sie mit leichtem Spott in der Stimme. Ela verschränkte die Arme unter der Brust und schnalzte. «Du hast doch ein großes Ego.»


  «Mein Nathair-Sgiathach», korrigierte er sie.


  «Ihr seid eins.»


  Er gab Ela diesen Blick, der ihre Beine weich werden ließ, als wäre sie keine Vampirkämpferin, sondern ein verliebter Teenager. Seine Miene verdunkelte sich zwar und er blinzelte sie bedrohlich an, doch seine Augen funkelten lüstern und seine Mundwinkel zuckten amüsiert. Seine Stimme klang mit einem Mal rau: «Pass auf, was du von dir gibst. Du könntest das Tier in mir entfesseln.»


  «Bilde dir ja nichts ein! Ich war selbst eine Werwölfin und bin jetzt eine Kriegerin der Nacht. Ich fürchtete mich nicht vor deinem Drachen.» Das tat sie wirklich nicht, wohl aber vor dem Mann und der unbändigen Leidenschaft, die sie seit einer Ewigkeit nicht mehr erlebt hatte.


  Halt! Doch, mit Liam in diesem riesigen mit Federn ausgelegten Horst. Aber ein Traum zählte nicht.


  Er legte den Kopf schief. «Ich mag kein eigenes Rudel haben, keinen Clan und auch sonst keine Gefolgschaft, aber ich werde dir beweisen, dass ich ein Alpha durch und durch bin.»


  «Du willst deine Aufgebrachtheit nur an mir auslassen.»


  «Ich brauche ein Ventil für mein Temperament», er lächelte überlegen und sexy, «und du scheinst mir perfekt dafür.» Langsam, als wäre er auf der Pirsch, kam er näher - doch Ela wich keinen Millimeter zurück. «Außerdem die einzige Frau in Reichweite.»


  «Ich bräuchte nur aus dem Nostalgia zu treten und würde eine ganze Stadt voller Frauen vorfinden. Aber sie interessieren mich nicht.» Seine Erregung zeichnete sich schon im Schritt der Hose ab, was Ela als Kompliment wertete. «Ich will dich! Mit Haut und Haaren.»


  «Klingt schmerzhaft.»


  Ein lahmer Scherz, mit dem sie nur von ihrer Nervosität ablenken wollte - nicht Liam, denn sein Drache witterte es ohnehin, sondern sich selbst.


  «Der Sex mit mir wird heftig werden, das versichere ich dir. Aber keine Sorge. Ich werde dir nicht wehtun!»


  Die letzten zwei Sätze rührten etwas in ihr, aber Liam, der nun nah vor ihr stand, lenkte sie zu sehr ab, um diesem kurz aufblitzenden Gedanken nachzugehen.


  Vielversprechende Aussichten, dachte sie und nahm die Hitze wahr, die er in ihr Höschen pflanzte, ohne sie bisher intim berührt zu haben.


  «Ich kann nicht», stieß sie atemlos hervor.


  Überrascht krauste er die Stirn. Liam warf Rafaela nicht auf die Matratzen und sich dann auf sie oder presste sie grob an sich. Er hätte sie einfach nehmen können, doch er demonstrierte ihr in keiner Weise seine Dominanz, sondern wartete geduldig ihre Erklärung ab. Offenbar hatte er seine wilde Seite weitaus mehr im Griff, als es den Eindruck erweckt hatte.


  «Warum hast du mich in der Forschungseinrichtung kein zweites Mal auf den Mund geküsst? Du wolltest es, kurz bevor das mit Seth passierte, das habe ich gespürt.» Viel zu lebhaft und mit einer Portion Bitterkeit erinnerte sie sich an seine Lippen auf ihrem Hals, ihrem Ohr und ihrer Wange und dem Augenblick, in dem er stockte. «Aber dann hast du gezögert und dich weggedreht.»


  Seufzend fuhr er sich durch die Haare. «Ich hatte Angst, was der Kuss bei mir bewirken könnte. Vielleicht hat die Konditionierung die vollständige Wirkung des Gifts blockiert. Es tut mir leid. Das Labor war nicht der richtige Ort, um herauszufinden, ob ich wirklich immun gegen dein Gift bin.»


  «Ich kann deine Bedenken nachvollziehen.» Ihr Brustkorb zog sich zusammen. Aber wenn das das Opfer war, das sie bringen musste, um mit Liam zusammen sein zu können, war sie dazu bereit. «Keine Küsse mehr.»


  «Red keinen Unsinn.» Er legte die Handflächen an ihr Gesicht. Zärtlich strichen seine Daumen über ihre Wangen. «Wie kann man ein Liebespaar sein und sich niemals küssen?»


  «Sind wir denn das, ein Paar?», fragte sie mir belegter Stimme. Aber sie räusperte sich nicht, das hätte ihre Unsicherheit verraten.


  Sie zitterte vor der Antwort, denn diese könnte sie innerlich in Tausend Scherben bersten lassen.


  «Ich werde es dir beweisen.»


  «Nicht!» Erschrocken packte sie seine Handgelenke, doch er ließ nicht zu, dass sie sich von ihm zurückzog. «Du könntest...»


  «Wenn ich vom Schicksal dazu bestimmt bin, dein Gefährte zu sein, werde ich überleben.»


  Energisch presste er die Lippen auf ihre, aber nicht brutal, sondern besitzergreifend und mit einer plötzlichen Sicherheit, dass dieser Test gut für ihn ausgehen würde.


  Rafaelas Protest wurde durch den intensivsten Kuss erstickt, den sie jemals erhalten hatte. Er sagte mit Nachdruck: Ich bin dein und ich beweise es dir, egal was geschieht, selbst wenn ich dafür sterbe!


  Tränen brannten hinter ihren Augen. Sie befürchtete die einzige Person auf der Welt zu verlieren, die sie mit jeder Faser ihres Körpers liebte. Sie würde nie wieder glücklich werden, ja, sie wollte nicht einmal selbst weiterleben, sollte Liam grau anlaufen und seinen letzten Atemzug in ihren Mund aushauchen.


  Leise wimmerte sie, als seine Haut sich tatsächlich verfärbte. Doch Liam gab sie nicht frei, sondern legte seine ganze Leidenschaft, seine Liebe und sein Verlangen in diesen nicht enden wollenden Kuss. Statt sich vor Schmerz zu krümmen oder vor Todesangst zurückzutaumeln, öffnete er die Lippen ein Stück und drang mit der Zungenspitze in sie ein. Wie himmlisch er schmeckte! Feucht und männlich.


  Als er stöhnte, hörte es sich für Ela an, als würde er sich quälen. Zu ihrem Erstaunen öffnete er seinen Mund noch weiter, um die Zunge noch tiefer in sie hineinzuschieben. Ihre Münder verschmolzen, ihr Speichel verband sich und ihre Zähne klapperten dann und wann aneinander, wenn sie zu heftig wurden.


  Es erschreckte sie, dass sie die bittere Note ihres Toxins das erste Mal selbst wahrnahm. Wie viel stärker musste es erst für Liam sein! Er krallte sich an ihr fest und schleckte sie dennoch aus, als wäre sie süß wie Zucker. Die Wölbung in seinem Schritt wuchs. Er drückte sie an Rafaela, ließ sie seine Erregung spüren und fachte die ihre damit weiter an.


  Nach einer kleinen Ewigkeit ließ er von ihr ab. Sein Teint hatte die Farbe von Schiefer angenommen. Er stemmte die Hände in die Hüften und verzog das Gesicht, als würden ihn Seitenstiche piesacken. Die Muskelstränge standen an seinen Armen und in seinem Nacken hervor. Fassungslos schüttelte Raffa den Kopf. Was hatte sie nur getan?


  Plötzlich stöhnte er wollüstig. Er schmunzelte glückselig. Langsam schien er sich zu entspannen. Das Grau seiner Haut wurde immer blasser. Er wischte sich die Feuchtigkeit aus dem Mundwinkel und lachte.


  «Wow!»


  «Wow?» Rafaela starrte ihn völlig irritiert an. «Ich dachte, dir geht es dreckig.»


  «Wie kommst du denn darauf?»


  «Du hast Geräusche von dir gegeben, als würdest du leiden.»


  «Tat ich auch.» Frivol zwinkerte er. «Es war wundervoll.»


  Rafaela ließ die Arme hängen. «Ich verstehe die Welt nicht mehr.»


  «Hast du noch nie Lustschmerz erlebt?»


  «Nein!»


  «Ganz sicher?»


  Plötzlich tauchten verwirrende Bilder vor ihrem geistigen Auge auf. Ein Mammutbaum. Ein gigantisches Nest im Wipfel der Baumkrone. Liam neben ihr, als würden sie über der Welt thronen. Weit weg von allem Bösen. Nur sie beide. Im Schutz des Mondes. Beschützt von einem Drachen. Liams Finger in Hornkrallen verwandelt. Sachter Schmerz, der sie durchzuckt. Drei Kratzer neben ihrem Bauchnabel. Liams Lippen, die jeden einzelnen davon liebkosen und das samtene Leid in Erregung wandeln. Nur ein wunderschöner Traum. Darin war bekanntlich alles möglich. Doch die Realität sah anders aus. Oder?


  Vor Verlegenheit über diese erotische Fantasie mit Liam sagte sie etwas zu energisch: «Absolut sicher! Was hat das überhaupt mit meinem Kuss zu tun?»


  «Er ist wie Bitter Lemon, süß und säuerlich zugleich.» Er legte den Kopf in den Nacken und seufzte genießerisch. Als er sie wieder ansah, war sein Blick von Lust getrübt. «Wie Zuckerbrot und Peitsche.»


  «Das kann ich mir nicht vorstellen.»


  Sie trank schon so lange Blut, dass sie sich nicht einmal mehr an den Geschmack von Zitronenlimonade erinnern konnte. Und an den Traum wollte sie lieber nicht zu intensiv denken, sonst würde ihr noch schwindelig werden, und sie wollte immer mit beiden Füßen fest auf dem Boden stehen.


  Als Liam sie plötzlich auf die Arme hob, als wollte er seine Braut über die Türschwelle seines Hauses tragen, gab Ela einen erstickten Schrei von sich. Jeden anderen Kerl hätte sie dazu gebracht, sie sofort runterzulassen, indem sie ihm mit der Handkante einen festen Schlag gegen die Hauptschlagader oder den Kehlkopf versetzt hätte. Bei Liam tat sie etwas, das sie normalerweise niemals in Betracht gezogen hätte: Sie schlang die Arme um seinen Hals. Widerstandslos ließ sie sich von ihm in den Käfig tragen.


  Er bettete sie sanft auf die Matratzen. Stück für Stück entkleidete er sie. Als sie nackt vor ihm lag, bekam sie eine Gänsehaut, aber nicht vor Kälte, sondern vor Erregung. Obwohl sie durch ihre Vampirkonstitution leicht fror, war ihr in Liams Nähe angenehm warm. Sie wusste, dass ihre Libido der Motor war, aber auch eine Art von Furcht, die sie erregte. Was hatte er mit ihr vor? Würde er ihr wirklich wehtun?


  Liam fachte das Feuer in ihr weiter an, indem er sich entblätterte. Sein Schaft stand erigiert ab. Rafaelas Augen weiteten sich. Er hatte tatsächlich dieselbe imposante Größe wie in ihrem Traum. Innerlich erschauerte sie voller Vorfreude.


  Im Adamskostüm betrachtete Liam ihren entblößten Körper. Sein Blick streichelte ihre schutzlosen Rundungen, er sagte eindeutig:


  Du gehörst mir! Und Ela antwortete Liam mit einem Ja!, in dem sie einladend die Schenkel öffnete.


  Während er wie ein Raubtier auf allen vieren über sie kroch, pulsierte das Blut in ihren Ohren so laut, dass sie glaubte, taub zu werden. Wenn er wirklich Schmerz in Lust verwandeln konnte, wäre er sogar ein noch größerer Magier als der Alphavampir.


  Zitternd und erwartungsvoll lehnte sie sich zurück.


  Vierzig


  Anchorage/Alaska/September dieses Jahres


  Liam zog den Gürtel aus der Jeans und band Rafaelas Handgelenke so schnell und geschickt an die Gitterstäbe hinter ihrem Kopf, dass sie sich nicht wehrte.


  Perplex zog sie an den Fesseln, zuerst zaghaft und dann, als sie erkannte, dass er sie nicht nur spielerisch festgebunden hatte, fester.


  Keine Chance! Sie konnte sich nicht befreien.


  «Schuft!»


  «Lass dich einfach fallen.»


  «Wie kann ich das, wenn ich mir ständig Sorgen machen muss, dass du Dinge mit mir tun könntest, die zu weit gehen?»


  «Vertraust du mir so wenig?»


  Die Traurigkeit in seinem Blick versetzte ihr einen Stich. «Doch, ich habe nur... Angst.»


  «Nicht vor mir, habe ich recht? Sondern vor der Leidenschaft, die ich in dir entfachen könnte. Du möchtest nicht die Bodenhaftung verlieren, nicht dahinschmelzen, weil du dann nicht mehr weißt, wo oben und wo unten ist. Das macht dich verletzlich und eine Kämpferin wie du hat immer das Schutzschild hochgefahren.»


  Es erschreckte sie, dass er sie durchschaute. Aber bewies das nicht, dass er der Richtige war, der Erste und Einzige, der sie wirklich erkannt hatte?


  «Aber du bist nicht nur eine stolze Vampirin, sondern auch eine Frau. Offenbar hast du eine verdammt lange Zeit deine Weiblichkeit tief in dir verborgen, um in der dunklen Gesellschaft bestehen zu können, neben der toughen Nanouk und kühlen Mila. Aber auch sie haben eine sanfte Seite.»


  Ela konnte sich ein Schnauben nicht verkneifen.


  «Du glaubst es nicht, weil du es nie an ihnen beobachtet hast? Sie zeigen ihre Sanftheit ja auch nur ihren Gefährten Kristobal und Canis.» Zärtlich fuhr er ihre bebenden Lippen nach. «Hör auf, ständig die Kontrolle behalten zu wollen. Lass dich fallen, gehe ganz in deiner Lust auf, und ich werde dich auffangen, ich verspreche es dir.»


  Wenn sich ihr Traum-Ich hingeben konnte, musste sie es doch auch können, immerhin war es ihre unterbewusste erotische Fantasie gewesen, die nachts hervorgekrochen war. Ja, sie wollte vollkommen in Leidenschaft versinken, und wenn sie es auf einen Versuch ankommen ließ, dann mit Liam.


  Scheu nickte sie ihm zu.


  «Gut.» Er lächelte herzlich. «Jetzt werde ich dir wehtun.»


  Nein, wollte sie schreien, doch stattdessen kam unerwartet ein Stöhnen aus ihrem Mund. Verlegen wandte sie das Gesicht ab.


  «Und es wird dich heiß machen, das weiß ich.»


  «Woher?» Sie sah ihn wieder an, nun wieder skeptischer. «Wie kannst du dir so sicher sein?»


  Zu ihrer Überraschung röteten sich seine Wangen. Als sie sich gerade fragte, welches Geheimnis er vor ihr versteckte, neigte er sich vor. Er vergrub die Zähne in ihrem Busen und wischte damit alle Bedenken innerhalb einer Sekunde fort.


  Der Schmerz war milde und verschwand sofort, als sich Liam entfernte. Doch nur um an anderer Stelle erneut zuzubeißen, diesmal schon etwas fester. Wieder ließ er bald von ihr ab. Er saugte hier und da die Haut an und ließ Ela seine Vorderzähne spüren. Der Schmerz wurde immer intensiver, blieb aber stets nur kurz.


  Als Rafaela sich unter ihm wand, an den Fesseln zerrte und scharf die Luft einsog, begann er, die Abdrücke seiner Zähne auf ihrer Haut liebevoll zu küssen. Abwechselnd biss er und küsste ihre Brüste. Lust vermischte sich mit Schmerz. Schreie gingen in laszive Seufzer über.


  Ela fürchtete sich vor dem Biss und sehnte den erlösenden Kuss herbei. Dieses Spiel von Zart und Hart erregte sie so sehr, dass ihre


  Welt durcheinander gewirbelt wurde, und sie bald nicht mehr wusste, wo oben und wo unten war. Sogar den bedrohlichen Käfig, in dem sie lagen, sah sie dadurch mit anderen Augen. Er wirkte nun verrucht.


  Sie ertappte sich dabei, dass sie die Bisse herbeisehnte und sich vor den Küssen fürchtete. Wie konnte das sein? Wie war das möglich?


  Ihre verwirrenden Gedanken versanken in einer neuen Lustwelle, die über sie hinwegschwappte und sie feucht werden ließ. Hervorgerufen wurde sie von Liams Zähnen, die behutsam an ihren Brustspitzen knabberten. Als er an ihnen zog, breitete sich erregender Schmerz in ihrem Busen aus. Ela bäumte sich auf und drückte den Oberkörper durch. Da leckte Liam, ohne den Biss zu lösen, über den Nippel. Der erotische Kitzel erzeugte Tausende kleine Erregungsexplosionen. Ein farbenfrohes Feuerwerk hinter ihren geschlossenen Lidern und Nahrung für die Glut in ihrem Schoß. Sie presste die Kiefer zusammen, weil es wehtat, und stöhnte am Ende wollüstiger als zuvor.


  Nach einer Weile hörte er auf, sie lustvoll zu foltern. Atemlos sank sie auf das Bett nieder. Sie öffnete die Augen wieder und strahlte Liam an.


  «Das war... unglaublich!»


  «Und erst der Anfang. Das Vorspiel vom Vorspiel.»


  Kaum hatte er das ausgesprochen, drehte er sie auf den Bauch, sodass ihre Arme überkreuzt waren und die Fesseln sich enger zusammenzogen. Er hob sie an der Taille an und schob die Oberschenkel unter ihre Körpermitte. Dadurch lag sie in einem Dreieck, in dem ihr Hintern der höchste Punkt war, über seinem Schoß.


  Rafaela wurde angst und bange. Peinlicherweise lief sie dadurch nur noch mehr aus. «Was hast du jetzt wieder Teuflisches vor?»


  «Werdrachen machen es stundenlang, oft und schmutzig.»


  Über die Schulter hinweg versuchte sie zu erspähen, was er machte, doch er packte ihren Nacken und drückte ihren Kopf hinunter. Hilflos war sie ihm ausgeliefert. Diese Tatsache hätte ihr Furcht einflößen müssen, tat sie aber nicht, sondern es machte sie an. Offenbar brach Liam Stück für Stück die Mauern um ihre Weiblichkeit ein und sie liebte ihn dafür.


  Mit einer besorgniserregenden Zärtlichkeit streichelte er ihre Gesäßhälften. Es kam ihr vor, wie die Ruhe vor dem Sturm. Ihre Nervosität wuchs. Er wollte doch nicht...? Würde er wirklich...?


  Sie wagte die Vorahnung kaum zu Ende zu denken, da klatschte Liams flache Hand auch schon auf ihren Po. Mehr vor Schreck gab sie einen Schrei von sich.


  «Warum tust du das?»


  «Aus purer Lust.»


  «Willst du mich bestrafen?»


  «Nein, natürlich nicht. Aber es wird deine Erregung in die Höhe schrauben. Es handelt sich nur um ein kleines erotisches Rollenspiel, nicht mehr und nicht weniger.»


  «Ein Spiel?»


  «Ein Tabubruch, der den Sex noch heißer macht.»


  Hitze! Ela konnte ihr nicht widerstehen, wo sie sich doch manchmal kalt wie ein Fisch vorkam. Wie ein Köder hielt Liam ihr die Aussicht auf Körper- und Seelenwärme vor die Nase und sie konnte nicht widerstehen, selbst wenn es mehr Schmerz bedeutet - aber eben auch noch mehr Lust. Auffordernd hob sie ihr Hinterteil so weit an, wie es ihr möglich war.


  Liams Lachen kitzelte sie in ihrem Inneren. Er hob den Arm. Einige Sekunden lang tat sich nichts. Ela wurde immer unruhiger, rutschte hin und her und keuchte vor Angst vor dem ersten Schlag. Plötzlich ließ er die Hand hinabsausen. Ela spürte sogar den Luftzug. Der Schrei löste sich von selbst aus ihrer Kehle.


  Doch der Hieb blieb aus. Im letzten Moment hatte Liam abgebremst. Er lachte über ihre Schreckhaftigkeit und weil er sie hereingelegt hatte.


  Hauchzart kreisten seine Finger über ihre Haut, zuerst rechts, dann links. Schließlich schob er sie in den Spalt zwischen den


  Pohälften. Als er Elas hintere Öffnung berührte, zuckte sie zusammen. Sie erschauerte jedoch auch wohlig, was sie selbst überraschte.


  Plötzlich entfernte er sich von ihr. Gleich zwei Mal hintereinander schlug er auf ihr Gesäß, auf jede Seite gleich stark. Die Gefühle in Ela waren höchst widersprüchlich. In einem Moment rebellierte die stolze Vampirin gegen die Erniedrigung, im nächsten reagierte die hingebungsvolle Frau mit einer Gänsehaut, die deutlich der Erregung zuzuschreiben war.


  Erneut ließ Liam die Hand niedersausen. Heftig traf diese auf Elas Kehrseite. Zurück blieb ein Brennen, das zwar ein wenig wehtat, aber auch die Glut zwischen ihren Schenkeln anfachte.


  Wieder und wieder traf Liam sie, mal sachte, dann wieder kräftig, aber nie brutal, mal schnell hintereinander, manchmal lagen auch einige Sekunden dazwischen, sodass Rafaela nie wusste, was auf sie zukam. Das trieb sie in den Wahnsinn, das machte sie aber auch so heiß, dass sie die Gitterstäbe ergriff und sich daran festhielt.


  Bald stand ihr Po in Flammen, ihre Scham nicht minder. Die Feuchtigkeit, die aus ihr herauslief, vermochte den Brand nicht zu mildern. Vielmehr goss die extreme und beschämende Nässe zwischen ihren Beinen Öl ins Feuer ihrer Libido. Mit Liam wurde selbst Verschämtheit zu einer Komponente der Lust. Der schottische Werdrache war wahrhaftig ein Zauberkünstler.


  Er sollte also recht behalten. Rafaela zerfloss vor Genussfreude. Der Lustschmerz erregte sie. Aber nicht nur das. Durch ihn löste sich die Barrikade, hinter der sich Ela seit geraumer Zeit versteckte, in Luft auf.


  Während Liam ihr den Hintern auf eine derart erotische Art versohlte, dass sie berauscht die Augen verdrehte, vergaß sie die Welt um sich herum. Nichts war mehr wichtig, nur noch Liams Hand, die auf ihren Po klatschte. Dieses Geräusch war laut und obszön, aber Elas Stöhnen ebenso. Schreie mischten sich nun darunter.


  Abrupt hörten die Schläge auf. Selbst die Stille im Kellerraum erschien Rafaela frivol. Das fensterlose Zimmer war geschwängert von


  Intimdüften, dabei hatten sie bisher nicht mit einander geschlafen, ja, nicht einmal Oralverkehr gehabt. Sie würde es Liam gegenüber niemals eingestehen, aber sie vermisste das lustvolle Leiden schon in dem Moment, als es aufhörte. Durch den Schmerz konzentrierte sie sich zu einhundert Prozent auf den Augenblick und sie war so sehr bei sich selbst wie sonst nie. Eine faszinierende Erkenntnis und Erfahrung, die sie Liam zu verdanken hatte. Zu keinem Zeitpunkt war er zu weit gegangen und kein einziger Hieb hatte sie zu hart getroffen, sondern er hatte die Intensität peu a peu gesteigert, sodass ihre Lust hatte mitwachsen können. Er hatte sich ihr Vertrauen wahrlich verdient.


  Liebevoll küsste er ihre glühende Kehrseite. Er hinterließ feuchte Spuren auf ihren Gesäßhälften und strich mit den Lippen behutsam über die sicherlich stark gerötete Haut. Hier und da blitzte die Pein dadurch wieder auf, aber nur schwach, mehr wie ein elektrisierendes Nachglühen. Sie vereinte sich mit dem Wohlbehagen, den jeder Kuss in ihr auslöste.


  Erneut suchten Liams Finger die Schlucht zwischen ihren Pobacken. Ela versteifte sich unsicher, wehrte sich aber nicht, als sie sich zu ihrer feuchten Öffnung vortasten. Zwei drangen von hinten in sie ein, während Liam mit der anderen Hand ihre Schenkel weiter auseinanderschob. Er verteilte ihre Nässe bis hoch zu ihrem Muskel, tauchte ein weiteres Mal einen Finger in ihre Mitte ein und ließ ihn über dem hinteren Eingang kreisen. So sanft wie er vorging, empfand Ela es nicht als Bedrohung, als sie den Druck an ihrer engen Öffnung verspürte. Der Finger drang langsam und vorsichtig in sie ein. Einen Atemzug lang verweilte er in ihr, dann zog Liam ihn heraus, genauso mit Bedacht, und schob ihn wieder hinein.


  Rafaela konnte kaum fassen, dass er sie anal eroberte. Und dass es sich auch noch so gut anfühlte! Ihr Muskel wollte ihn zwar herauspressen, weil er ihn als Eindringling wahrnahm, aber ihr Eingang prickelte auch köstlich. Sie verglich das Gefühl mit Lustschmerz. Zwar tat es nicht weh, aber es war durchaus ein wenig unangenehm, allerdings gleichzeitig höchst erregend. Ein weiterer Tabubruch.


  Tief steckte Liam den Finger in sie hinein. Er zog ihn nicht mehr komplett heraus, sondern blieb ständig in ihr, während er sie sachte penetrierte. Ela versuchte, sich zu entspannen. Am Anfang fiel ihr das schwer, doch es gelang ihr zunehmend besser. Sie verschloss die Lippen, um nicht zu stöhnen, das hielt sie aber nicht lange durch. Lasziv keuchte sie, als Liam zusätzlich ihre heißen Pohälften knetete.


  Sein Finger dehnte sie mit einem Mal weiter auf. Oder hatte er einen zweiten hinzugenommen? Sie konnte es nicht sagen, hatte aber den Eindruck, dass das, was in ihr war, weiter anwuchs. Würde sie nicht immer noch über Liams Schoß liegen, hätte sie vermutete, dass er den Finger durch seinen Schaft ausgetauscht hatte, der anschwoll. Die Dehnung wurde immer heftiger, die Erregung dadurch ebenfalls. Aber es mischte sich auch ein Hauch von Furcht darunter.


  «Was ...?» Sie stützte sich auf den Ellbogen ab und schaute über die Schulter zu ihm.


  Liam entfernt sich aus ihr und hielt seine halb verwandelte Hand hoch. Elas Feuchtigkeit glänzte auf einer der Hornkrallen.


  Fassungslos stieß sie die Luft aus, nicht etwa weil er ein Fingerglied seines Drachen als Dildo benutzte, sondern weil ihr die Szene erschreckend bekannt vorkam. Konnte er ihre Gedanken lesen oder ihre geheimsten Wünsche spüren?


  Vielleicht besaß dieses Wesen vor ihr auch mehr Magie als bei der Gestaltwandlung sichtbar wurde. Das beunruhigte sie. Sie kam sich noch nackter vor, als sie es schon war. Offenbar war sie ein offenes Buch für ihn.


  «Ich sagte doch», er verwandelte die Hand zurück und leckte mit einem frivolen Schmunzeln ihre Nässe vom Zeigefinger ab, «keine Sorge! Ich werde dir nicht wehtun.»


  Wieder diese Worte. Zum zweiten Mal schon.


  Nein, halt! Sie hatte sie schon einmal aus seinem Mund gehört. Es war also jetzt das dritte Mal. Nur wann und wo?


  Die Frage wühlte sie innerlich auf. Etwas stimmte hier nicht. Sie hatte das Bedürfnis, sich verteidigen zu müssen. Unweigerlich zog sie am Gürtel, mit dem ihre Hände ans Gitter gebunden waren, doch sie sah keine Chance, freizukommen.


  «Liam MacLaman ist eben kein reiner Mann. Ich bin mehr und will mehr! Und zwar aus den Tiefen der Wollust schöpfen, alle Facetten, sind sie auch noch so dunkel und schmutzig, ausloten und mich von Höhepunkt zu Höhepunkt hochschaukeln, bis die Erregung mich ... uns besinnungslos macht.» Er vergrub die Hand in ihren Open Braids und zog ihren Kopf in den Nacken, um ihr einen leidenschaftlichen Kuss abzuringen. «Ich bin ein Monster. Auch im Bett.»


  Auch das hatte er schon einmal von sich gegeben. Nur - wann war das?


  Fieberhaft dachte Rafaela nach. Plötzlich fiel es ihr ein! Sie erstarrte. Das konnte doch nicht sein, oder doch? Woher sollte er wissen, was sie von ihm geträumt hatte?


  Das war unmöglich! Der Horst war nur eine nächtliche Fantasie ihres Unterbewusstseins gewesen, ebenso Liam und der wilde Sex, den sie gehabt hatten.


  «Alles in Ordnung?» Er fuhr ihre Wirbelsäule hinab. «Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.»


  Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Geister gibt es nicht, wollte sie erwidern, aber ihr Mund war staubtrocken. Vielleicht existierten sie doch - in Träumen. Gedankenlesen konnte keiner der dunklen Lords und Ladys, aber das bedeutete nicht, dass Liam diese Fähigkeit nicht besaß.


  «Hast du noch nie Lustschmerz erlebt?»


  «Nein!»


  «Ganz sicher?»


  Dieses Gespräch hörte sie in ihrer Erinnerung. Hatte er schon, bevor er an ihrer Brustspitze geknabbert hatte, gewusst, dass es sie erregte, lustvoll zu leiden?


  Im Nachhinein machte es auf Ela den Anschein. Aber das war nur möglich, wenn er ihren Traum kannte. Er musste in ihren Kopf reingeguckt haben, wie auch immer das funktionierten sollte.


  Tack! Ein Puzzleteil fiel an die richtige Stelle.


  Nun erinnerte sie sich wieder daran, was Claw und Luca erzählt hatten, als sie gemeinsam im Gefängnis der Forschungseinrichtung im Yukon Territorium eingesperrt gewesen waren. Dem Alphawolf war im Traum ebenfalls ein Drache erschienen, er hatte Tala und ihn aus dem brennenden Nostalgia Playhouse gerettet. Camille war sogar von einem Drachen von den Ängsten, die sie seit ihrer Entführung plagten, kuriert worden, indem er ihre Kidnapper tötete - im Traum. Allerdings fanden diese nächtlichen Erlebnisse statt, bevor Liam in Anchorage aufgetaucht war.


  Nein, das war nicht ganz korrekt!


  Um genau zu sein, bevor er sich der Dark Defence vorgestellt hatte. In Alaska mochte er sich schon vorher aufgehalten haben. Vielleicht in ihrer Nähe. Wenn sie genauer überlegte, kam Rafaela zu dem Schluss, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte, sonst hätte er viel früher erkannt, was sie für ihn empfand. Er musste jedoch in ihre Köpfe hineinschauen können. In begrenztem Maße. Vielleicht nur in der Nacht.


  Tack! Tack! Zwei weitere Teile fügten sich ins Puzzle.


  Energisch kroch sie von seinem Schoß. Sie setzte sich so weit wie möglich von ihm entfernt hin. Die Gitterstäbe drückten in ihren Rücken.


  «Du manipulierst unsere Träume, habe ich recht?»


  Sein Lächeln verschwand. Innerhalb eines Herzschlags verdunkelte sich seine Miene.


  Einundvierzig


  Anchorage/Alaska/September dieses Jahres


  Unsicher wischte er über sein Gesicht. Sein Brustkorb hob und senkte sich unruhig. «Es tut mir leid. Ich wollte euch nicht hintergehen.»


  «Dann habe ich also recht!» Sie keuchte fassungslos.


  Beschwichtigend hob er die Hände. «Ich wollte niemandem schaden.»


  «Aber du hättest es tun können, nicht wahr? Du kannst gute in schlechte Träume umwandeln.»


  «Oder böse in erotische.» Er zwinkerte. Die Lachfältchen in den Augenwinkeln traten hervor.


  Überrascht stellte sie fest, dass es zwischen ihren Schenkeln erwartungsvoll prickelte. Sie war wütend auf ihn, doch sie war auch fasziniert. «Was ist das für eine Zauberkunst?»


  «Die der Nathair-Sgiathach. Meine magische Fähigkeit.»


  «Wie ist das möglich?»


  Als er auf sie zu kroch, versuchte sie, noch weiter von ihm wegzurücken. Mit dem Blick eines verletzten Tiers kniete er sich vor sie hin.


  «Wahrscheinlich entwickeln wir Werdrachen und Vampire sie, weil wir sehr lange leben und mit der Zeit Ressourcen in uns aktivieren, die reinen Menschen und selbst Gestaltwandlern verborgen bleiben. Sie besitzen sie auch, wissen es allerdings nicht, weil sie sie nicht nutzen können.» Er zuckte mit den Achseln. «Oder aber wir sind von Natur aus magische Wesen.»


  «Warum Claw und Camille?»


  «Camille nimmt Einfluss auf Luca. Ich brauchte mindestens zwei der Alphas auf meiner Seite, damit man mir die Tür zur Dark Defence öffnete.» «Als Vorbereitung zur Infiltration?»


  «Das zählt nicht mehr.» Sein Schaft schwoll langsam ab. Bedauernd schaute er auf ihn hinab und legte den Arm darüber. «Es war nicht mein wirkliches Ich, das diese übernatürliche Strategie angewandt hat.»


  «Was war mit mir? Mich hast du erst nachts besucht, als du bereits eine Chance von den Alphas bekommen hattest. Wozu also?»


  «Du warst immer noch skeptisch mir gegenüber.»


  «Dann war der Sex nur Mittel zum Zweck?»


  «Um dich von mir zu überzeugen», er lächelte sie an, liebevoll strich er mit den Fingerknöcheln über ihre Wange, «als Mann.»


  Sie wusste nicht, ob sie ihm glauben konnte. Ein Teil von ihr fühlte sich gekränkt. Widerspenstig presste sie die Kiefer zusammen und starrte eingeschnappt an ihm vorbei. Er hob ihr Gesicht an, damit sie ihn wieder ansah.


  «Wie du schon sagtest, ich hatte mein Ticket für die Dark Defence bereits in der Tasche. Ich brauchte dich nicht auf meiner Seite, wohl aber in meinen Armen.»


  «Als Zeitvertreib, bis du uns dazu gebracht hast, dir nach Kanada zu folgen?»


  Er seufzte, sein Atem zitterte. «Es war ein großes Wagnis für mich, dich in deiner Traumwelt zu besuchen, weil ich mich hätte verraten können. Dann wäre die ganze Mission gescheitert. Aber ich konnte nicht anders, ich musste das Risiko eingehen, weil ich dich so sehr begehrte.»


  Schnaubend riss sie ihr Kinn los. Der Liam aus dem Horst war kein Produkt ihrer Fantasie gewesen. Er hatte sie verführt, in ihrem eigenen Traum.


  Tief schaute er ihr in die Augen. Seine Stimme klang butterweich. «Wenn ich nichts für dich empfinden würde, wäre ich dann hier bei dir in der Realität?»


  Sein Blick ging ihr durch und durch. Es lagen Verlangen und Verzweiflung darin. Es gab keine Dr. Bishop mehr, keine Konditionierung und keinen Plan. Liam konnte hingehen, wohin er wollte, tun, was er wollte, und mit der Frau zusammen sein, mit der er wollte.


  «Warum ausgerechnet ich, wo doch jeder Kuss von mir dir Schmerzen bereitet?»


  «Weil ich dich liebe.»


  Er küsste sie mit einer unfassbaren Zärtlichkeit, sodass die Distanz, die durch Rafaelas Erkenntnis, von ihm hintergangen worden zu sein, entstanden war, zwischen ihnen schmolz. Nur seine Mundpartie färbte sich diesmal silbergrau, was sogar recht hübsch aussah, wie Sonnenreflexionen auf einer Schneefläche.


  Ela strich über seine Lippen, die schon wieder rot wurden. «Ich liebe dich auch.»


  «Dann darf ich dich weiter verwöhnen?»


  «Verwöhnen nennst du das?»


  Bisher hatte er sie mit zarten Bissen gefoltert und ihr den Hintern versohlt.


  «Es hat dich angemacht, oder etwa nicht?» Bevor sie antworten konnte, verschloss er ihre Lippen mit der Hand und ließ sie dort. Er kam mit dem Gesicht dicht an ihres heran. «Was frag ich? Ich kenne die Antwort doch längst. Dein Körper spricht eine eindeutige Sprache, dafür benötige ich nicht einmal die Sinne meines Tiers. Du kannst deine Lust nicht vor mir verbergen.»


  Er gab ihren Mund frei.


  «Du denkst wohl, du brauchst nur pfeifen und ich mache die Beine breit.»


  «Auf keinen Fall!», sagte er ernst, aber dann lächelte er heimtückisch. «Das übernehme ich schon selbst.»


  Mit Nachdruck schob er das Knie zwischen ihre Schenkel und öffnete sie. Doch bevor es weiter zu ihrem Schoß Vordringen konnte, stemmte sie den Hintern hoch und drückte ihn gegen das Gitter. Nun konnte er sie weder von vorne, noch von hinten nehmen. Triumphierend streckte sie ihm die Zunge heraus.


  Als Liam aufstand und einfach ging, schaute sie ihm stirnrunzelnd hinterher. Was hatte er vor? Würde er sie nackt und gefesselt zurücklassen?


  Das konnte er doch nicht tun!


  Plötzlich bewegte er sich blitzschnell. Er rannte um den Käfig herum. Durch die Gitterstäbe packte er ihre Hüften. Rafaela versuchte, sich ihm zu entziehen, aber er hielt sie unnachgiebig fest. Ein einziges Mal schaffte sie es, rücklings nach ihm zu treten. Dann erlahmte ihre Gegenwehr, die ohnehin eher spielerisch war, weil sich Liams Finger in ihre Spalte schob.


  Zärtlich kraulte er ihr Geschlecht. Mit langen Strichen glitt er über die äußeren Schamlippen. Er ließ seine Fingerspitzen über ihre Öffnung kreisen und verteilte ihre Feuchtigkeit bis hoch zu ihrer empfindlichsten Stelle, die er geschickt ertastete.


  Als er sachte gegen den Kitzler schnippte, stöhnte Ela. Er presste den Daumen immer wieder kurz darauf, und von Mal zu Mal schwoll die Lust dabei mehr an. Er streichelte durch die Täler, rieb die inneren Schamlippen sinnlich aneinander und tauchte in ihre Mitte ein, eroberte sie, penetrierte sie.


  Ela genoss es, von ihm dominiert zu werden. Endlich musste sie mal nicht stark bleiben, sondern durfte ihr wahres Inneres zeigen - ihren weiblichen, weichen Kern. Sie sehnte sich danach, die Kontrolle abzugeben, um sich zu entspannen, das hatte sie in den vergangenen Jahren weder tagsüber im Schlaf gekonnt noch nachts als Vampirkämpferin und Beraterin Kristobals. Dank Liam schaffte sie es, alle Bedenken und Zweifel loszulassen. Sie genoss die Liebkosungen, den festen Griff um ihre Taille, sogar die Fesslung und schämte sich nicht mehr ihrer obszönen Seufzer.


  Als Liams Glied in sie eindrang, bäumte sie sich auf. Sie drückte lasziv den Rücken durch, während er sie durch die Streben der Käfigwand hindurch von hinten nahm. Er fing langsam an, konnte sich aber offenbar bald nicht mehr zügeln, denn er wurde immer ungestümer. Mit seiner Wildheit putschte er Ela auf. Stoß für Stoß peitschte er ihre Erregung an. Sein kehliges Stöhnen streichelte ihre


  Sinne. Ihre Brüste schaukelten obszön. Die Spitzen waren empfindsam, sogar der Lufthauch kitzelte Ela. Liam packte sie fester an der Taille und pumpte so energetisch in sie hinein, dass sie froh über die Fesselung war, denn sie hielt sie aufrecht.


  Getrennt durch das Gitter kamen sie nur wenige Augenblicke von einander getrennt. Wie ein Orkan fegte der Orgasmus durch Ela hindurch. Jede Zelle ihres Körpers fühlte sich heiß an. Das erste Mal seit einer Ewigkeit war ihr durch und durch warm. Sie schien zu glühen, sogar tief im Inneren - ein kleines Wunder für eine Vampirin.


  Vollkommene Entspannung breitete sich in ihr aus. Kaum ließ Liam sie los, fiel sie auf die Matratze. Erschöpft blieb sie liegen. Sie beobachtete, wie er den Gürtel löste. Lächelnd legte er sich neben sie und zog sie in seine Arme. Er hielt sie fest und küsste ihre Cornrows. Gähnend schmiegte sie sich an ihn. Sie schloss die Lider und fühlte sich unendlich geborgen.


  «Ich will dich noch einmal», flüsterte er in ihr Ohr.


  Verdutzt riss sie die Augen auf. «Noch einmal?»


  «Die Lust des Nathair-Sgiathach ist beinahe unstillbar.»


  «Ich kann nicht mehr.»


  «Doch, du kannst. Ein Drache macht es für gewöhnlich nicht unter fünf Mal in einer Nacht.»


  «Ich bin fertig.»


  «Du brauchst nur einen zusätzlichen Kick, einen weiteren Tabubruch zum Beispiel.»


  «Halt! Warte.» Misstrauisch blinzelte sie ihn an. «Diese Unterhaltung haben wir schon einmal geführt.»


  «In deinem Traum,» er schmunzelte unverschämt attraktiv. «In dem habe ich es auch geschafft, dir noch mehr Orgasmen zu entlocken.»


  «Ich denke nicht, dass ich auch in der Wirklichkeit so ...»


  «Saftig bin?»


  Sie boxte ihn. «Erregbar, wollte ich sagen.» «Dann üben wir eben noch ein wenig im Traum. Aber ich warne dich. In deiner Fantasie bin ich ein noch größeres Monster beim Sex als in der Realität.»


  «In meiner Fantasie?»


  «Das mit den fünf Höhepunkten hattest du mir in den Mund gelegt, das kam nicht von mir. Aber bitte, dein Wunsch ist mir Befehl.»


  Sie schnappte nach Luft. Ihr Schoß war noch nicht abgeschwollen, da vibrierte es erneut zwischen ihren Beinen.


  «Schlaf jetzt. Wir treffen uns in deiner Traumwelt.»


  Er drehte sie herum, sodass sie mit dem Rücken zu ihm lag, schlang den Arm um ihre Hüften und zog sie wieder eng an sich heran.


  Ela war froh darüber, denn so sah Liam nicht ihr breites Grinsen, jetzt konnten sie Sex in der Wirklichkeit haben und im Traum einfach weitermachen. Dort schien ihre Kondition etwas besser zu sein. Aber Übung macht den Meister, hieß es doch.


  Ihre Gedanken wurden träger. Verliebt und glücklich sog sie Liams Körperduft ein. Eine bleierne Schwere legte sich über sie, die ihr helfen würde, einem Schlafzustand näherzukommen als in den Nächten, die sie allein verbracht hatte. Sie war nicht mehr einsam und auch keine Aussätzige mehr, dafür fühlte sie sich mehr zuhause in der Dark Defence und dem Nostalgia Playhouse als jemals zuvor.


  Plötzlich flog die Kellertür auf. Rufus polterte herein. Als er sah, dass Ela und Liam nackt waren, wandte er sich rasch ab. Er lief hochrot an, lächelte jedoch nicht, was untypisch für den jungen Werwolf war. Seine Miene ließ nichts Gutes erahnen. Er neigte sich vor und stützte sich auf den Oberschenkeln ab.


  Atemlos brachte er hervor: «Liam, du musst schnell kommen. Ein Drache wurde gesichtet.»


  «Hier in Alaska?»


  Alarmiert richtete sich Liam auf.


  «In Anchorage. Er kreist über dem Theater, wo jeder ihn sehen kann.»


  Zweiundvierzig


  Perthshire/Schottland/i8. Jahrhundert


  «Der Nathair-Sgiathach lockt mit Feuerregen,


  schön wie tausend Sternschnuppen,


  mit glänzenden Schuppen gleich einem Meer aus Edelsteinen


  und Träumen, die dich seufzen lassen -


  so verführerisch, so tödlich.»


  DIRIGET DEUS, Gott wird uns leiten


  «Richtlinien, Ratschläge oder Regeln (ist egal, denn du wirst eh nicht überleben) bei der Sichtung eines Drachens»


  Noirin Isla Cailin Butter of Pitlochry vom Butter Clan, 13 Jahre Faskally House, Perthshire, 1788


  Dreiundvierzig


  Anchorage/Alaska/September dieses Jahres


  Aufgewühlt trat Liam mit Rafaela und Rufus auf die Straße, die hinter dem Nostalgia Playhouse lag. Dort hatte sich bereits die dunkle Gesellschaft versammelt. Laut schimpfend spähten die Vampire nach oben.


  Lynx fauchte den Schemen, der sich kaum vor den düsteren Regenwolken abzeichnete, wütend an. Ihr Luchs lauerte dicht unter der Menschenhaut. Sie hatte bereits die Augen ihrer Katze, nun wuchsen ihr auch noch Fellpinsel auf den Ohrmuscheln und Flaum auf den Wangen, eine zarte Variante des Luchs typischen Backenbarts. Sie formte die Hand zur Klaue. Die Fingernägel wurden immer länger, schließlich auch breiter und krümmten sich zu Krallen.


  «Ist er verrückt geworden?» Drohend hob Kristobal die Faust, als könnte er den Drachen über ihren Köpfen vom Himmel boxen. «Auch wenn er durch die schwarzen Schuppen nicht sofort auffällt, wird man ihn über kurz oder lang entdecken.»


  Entsetzt stöhnte Liam. Es kribbelt unangenehm in seinem Nacken. Er konnte kaum glauben, was er sah. Die Dark Defence war so erpicht darauf, ihre Existenz geheim zu halten, doch nun zog ausgerechnet über ihrem Domizil ein Therianthrop seine Bahnen.


  «Wer ist das?»


  Mit großen Schritten kam der Alphavampir zu Liam. Die Absätze seiner Stiefel klackten, als trüge er Steppschuhe. Sein bordeauxroter Samtmantel wehte auf. Darunter kam ein schwarzes Hemd mit grünen Knöpfen, die wie Turmaline funkelten, zum Vorschein.


  Nachdenklich rieb Liam über die Bartstoppeln am Kinn. «Jemand, der noch eine Rechnung offen hat.»


  «Kennst du ihn oder handelt es sich um einen fremden Draco? Ist es überhaupt ein Gestaltwandler?»


  «Saw!»


  Liam witterte ihn selbst über die große Distanz. Die nächsten Worte fielen ihm schwer. Obwohl nicht er die Experimente durchgeführt hatte, sondern selbst ein Opfer war, fühlte er sich verantwortlich.


  «Und er wurde aus meiner DNA erschaffen.»


  Ela, obwohl inzwischen ebenso bekleidet wie Liam, roch noch immer nach Sex. «Das bedeutet, er besitzt haargenau dieselben Kräfte wie du, oder?»


  «Es ist nicht mein Klon. Tier und Mensch verbinden sich immer auf unterschiedliche Weise miteinander.»


  «Ist er dir ebenbürtig?» Sorgenfalten traten auf ihre Stirn.


  Beruhigend küsste er sie und erntete von den anderen erstaunte Blicke. Nun wussten sie, dass Elas Küsse ihm nichts anhaben konnten, und vor allen Dingen, dass sie ihm gehörte! Genauso wie er ihr. Er versuchte, sich seine Zweifel nicht anmerken zu lassen.


  «Ich bin ein geborener Werdrache. Mein Nathair-Sgiathach und ich, wir kennen uns in und auswendig. Saw dagegen ist noch ein junger Therianthrop, zudem hitzköpfig. Sein Temperament schwächt ihn.»


  Allerdings war er ein kräftiger Bulle, ein Grund, weshalb der ehemalige Holzfäller von Dr. Bishop ausgewählt worden war, genauso wie Seth, der Wrestler. Zwei Kraftprotze, die die schmerzhafte Prozedur der Verschmelzung beider DNA überstanden hatten. Aber nicht nur die physische Konstitution war hilfreich dabei gewesen, sondern auch die psychische. Ihre Selbstverliebtheit half ihnen, nach der Umwandlung damit zurechtzukommen, sich den Körper mit einer Art Parasit zu teilen. Es ängstigte sie nicht, sondern sie fühlten sich unbesiegbar. Emporgehoben von der Wissenschaft zu einer überlegenen Spezies. Oft hatte Liam sie durch Rangkämpfe von ihren Egotrips runterholen müssen, damit sie keine Dummheiten machten. Vor dieser Aufgabe stand er jetzt erneut. Nur dass es diesmal schon fast zu spät war.


  «Du musst ihn stoppen.» Auffordernd drückte Kristobal Liams Schulter. «Pass auf dich auf.»


  Eng schmiegte sich Rafaela an Liam.


  «Er ist nur ein billiger Abklatsch eines echten Werdrachen.» Seine Aufmunterung schien sie nicht zu trösten. Er zog sie in seine Arme. «Das siehst du schon an den Schuppen. Seine ähneln Schiefer, sie sind uneben und matt. Meine dagegen sind glatt und glänzen wie polierter Lack.»


  «Soll das heißen, du bist besser?»


  «Aber sicher doch, ich bin schließlich Objekt Zero, ich bin das Original», sagte er aus dem Brustton der Überzeugung. Aber er wandte sich ab, damit sie nicht von seinem Gesicht ablas, dass er keineswegs im Vorteil war. Saw stand noch unter dem Einfluss der Medikamente, die Dr. Bishop ihnen regelmäßig verabreicht hatte. Bestimmt hatte er neben Seth auch Testosteron in hoher Dosis injiziert bekommen. Wenn das der Fall war, würde es hart werden, ihn davon zu überzeugen, sich den Regeln der Dark Defence zu beugen. «Wahrscheinlich fühlte er sich nur einsam und suchte mich. Wir sind schließlich die einzigen Werdrachen, von denen wir Kenntnis haben.»


  «Er wirkt aber aggressiv.» Als hätte Saw dort oben Elas Worte gehört, gab er ein markerschütterndes, urzeitliches Brüllen von sich. «Er hat dich entdeckt.»


  Plötzlich hatte Liam es eilig.


  «Wo kann ich mich verwandeln? Hier auf der Straße fällt es zu sehr auf. Wir wollen nicht noch mehr Risiken eingehen.»


  Sollte Saw ihn angreifen, wenn er noch ein Mensch war, hatte er nicht den Hauch einer Chance. Dass der Werdrache nicht nach Alaska geflogen war, um zu reden, oder weil er die Nähe eines Artgenossen suchte, war Liam klar. Wäre das der Fall gewesen, hätte er in Gestalt des Mannes an die Tür des Nostalgia geklopft. Rasch ließ sich Liam von Rafaela ins Krematorium gegenüber des Theaters führen. Im Hof dahinter wurde er zum Drachen und hoffte inständig, dass niemand das magische Flimmern wahrnahm. Er musste Saw davon überzeugen, im Wald zu landen - oder ihn gewaltsam vom Himmel pflücken.


  Der Boden erzitterte unter den Schritten seines großen Tieres, als er auf Ela zuging. Behutsam rieb er die Wange an ihre Körpermitte, genoss ihr Tätscheln auf seinem Kopf, das Kraulen hinter den Ohren und das Streicheln seiner Barteln.


  Würde er wieder sicher vor ihren Füßen landen? Oder würden sie sich in Zukunft ausschließlich im Traum begegnen, weil ihre Erinnerung ihn, den toten Geliebten, nicht loslassen wollte?


  Ein letztes Mal atmete er ihren Duft ein. Er inhalierte ihn tief, sog ihn bis in die hintersten Winkel der Lungen und wollte am liebsten gar nicht mehr die Luft ausstoßen, um etwas von ihr zu tragen, wie ein Ritter das Tuch seiner Lady bei einem Turnier.


  Widerwillig trennte er sich von ihr. Er breitete seine Schwingen aus und hob mit kraftvollen Flügelschlägen ab. Adrenalin erhitzte sein Blut, während er höher und höher stieg. Die Vampire und Gestaltwandler unter ihm wurden immer kleiner. Eine Miniaturausgabe seiner geliebten Ela lief vom Krematorium zu ihnen. Sie wirkte so winzig und verletzlich. Er musste sie unbedingt vor Saw schützen!


  Ruhig und gleichmäßig, um ihm zu demonstrieren, dass er nicht als Feind kam, flog Liam um ihn herum. Er stieß gurrende Laute aus als Zeichen der Zusammengehörigkeit. Aber Saw witterte wohl, dass es Liam nicht ernst damit war, und schnaubte. Eine aschgraue Wolke stob aus den Nüstern. Kein gutes Zeichen, denn wo Asche war, da schwelte auch ein Brand.


  Finster blinzelte Saw ihn an. Sein Blick verhärtete sich. Stumm fletschte er die Zähne. Liam ließ sich durch die Drohgebärden nicht einschüchtern. Betont gelassen drehte er seine Runden. Er strich mit der Spitze des Flügels über Saws massigen Leib, weil er sich nicht dazu durchringen konnte, den Kopf seitlich an den seinen zu reiben, wie es unter Drachen üblich war, wenn sie sich mochten.


  Knurrend wandte sich Saw um und schlug mit dem Schwanz nach ihm. Doch Liam wich geschickt aus, indem er sich im Flug auf die Seite drehte. Innerlich brodelte es in ihm. Anstatt diesen Balztanz in der Luft aufzuführen, hätte er gerne eine drastischere, aber schnellere Methode angewandt, damit Saw das Spektakel aufhörte und landete, bevor die Bewohner der Stadt sie erspähten.


  Aber er zügelte seine Aufgebrachtheit über Saws unmögliches Verhalten. Er segelte knapp vor seiner Schnauze vorbei und steuerte dann den Wald an, in der Hoffnung, dass Saw ihm folgte. Liam war sogar recht sicher, dass er das tun würde, schließlich war er nach Anchorage gekommen wegen ihm. Oder doch nicht?


  Zu seiner Überraschung kreiste Saw jedoch weiterhin über dem Theater. Immer hektischer fuhr er mit den Flügeln auf und ab, als wollte er der Stadt zuwinken und sagen: Hier bin ich!


  Gezwungenermaßen drehte Liam um. Er kehrte zu Saw zurück, leise grollend. Verdammt, was sollte das Theater? Wollte Saw etwa entdeckt werden? Wozu? Damit die Menschen sahen, was für eine faszinierende Kreatur er geworden war? Damit sie ihn anbeteten?


  Zuzutrauen war es ihm. Von Anfang an hatte er dagegen rebelliert, dass Dr. Bishop Liam und nicht ihn auf Claw und Luca angesetzt hatte. Immer schon hatte er der Alpha der Drachen sein wollen. Unter Umständen hatte gar nicht Liam ihn nach Alaska gelockt. Vielleicht suchte er eine eigene Gefolgschaft. Wollte er die Dark Defence übernehmen?


  Stolz wie ein eitler Pfau reckte Saw den mächtigen Schädel in die Höhe. Unwirsch schubste Liam ihn an. Seine Geduld schmolz mit jeder Sekunde.


  Plötzlich griff Saw ihn an. Er verbiss sich in Liams Schwinge. Da er der gleichen Spezis angehörte, wusste er genau, wo er hatte ansetzen müssen. Seine Reißzähne bohrten sich exakt in die Zwischenräume der kleinen Schuppen. Binnen Sekunden durchtrennten sie einige Nervenbahnen, brachen Knochen und zerfetzten Muskelstränge.


  Liam wollte den Schmerz hinausbrüllen, presste aber die Kiefer zusammen. Seine Augen wurden feucht. Er kämpfte gegen Saw an, aber je mehr er sich wehrte, desto mehr riss der Flügel. Viel schlimmer war jedoch, dass er die Balance verlor, weil er festgehalten wurde. Sein Flug geriet ins Wanken, wurde ungleichmäßig und holprig. Er ruderte wild mit der freien Schwinge, aber Saw ließ ihn nicht los. Allerdings konnte dieser ihn auch nicht mit dem Schwanz oder den Krallen attackieren.


  Liam musste etwas unternehmen, bevor seine Kräfte schwanden. Er sah nur einen einzigen Weg, um freizukommen, und der würde ziemlich wehtun. Aber es war besser, als abzustürzen oder auf Saws nächsten Schritt zu warten, wie jemand der anerkennt, dass der andere stärker ist. Außerdem schaute Ela zu. Was sollte sie von ihm halten, wenn er nicht alles gab, um sie und ihre Familie zu beschützen?


  Er warf einen Blick auf die Pranke, an der ihm ein Zeh fehlte. Zorn ist ein starker Motor, hörte er Kristobal in seiner Erinnerung sagen. Deshalb mobilisierte er die Wut in sich. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und stieg so hoch, wie Saw es zuließ. Abrupt hörte er auf, mit den Schwingen zu schlagen. Wie ein Stein fiel er vom Himmel. Im ersten Moment riss er Saw mit in die Tiefe, dann zerriss Liams Flügel.


  Er war wieder frei. Innerlich jubelte er, dass sein Plan aufgegangen war. Der glühende Schmerz lähmte ihn keineswegs, sondern machte ihn erst richtig sauer. Erfahren fing er sich wieder. Er pumpte mit den Schwingen und stoppte den Fall. Grollend schoss er nach oben zu Saw.


  Diesen hatte das Manöver offensichtlich überrascht, aber unglücklicherweise nicht genug. Er reagierte blitzschnell. Wie ein Pfeil schoss er beiseite, wich Liam aus, flog rückwärts und positionierte sich neu.


  Liam folgte ihm. Keine Zeit mehr für Zurückhaltung, diesmal griff er ihn direkt an. Er vergrub die Zähne in Saws Hals und drehte sich mit ihm, wie Krokodile das mit ihren Opfern tun. Mit diesem Schachzug wollte er ihm die Orientierung nehmen. Doch Saw wusste genau, was er vorhatte, und biss in Liams Schulter. Er krallte sich an ihm fest und schlang den Schwanz um Liams Körper. Das hinderte Liam daran, die Flughöhe zu behalten. Unkontrolliert schlug er mit den Schwingen.


  Ihm fiel es immer schwerer, Saw zu drehen. Die gemeinsame Rolle wurde langsam. Sie verloren an Höhe. Liam musste seine Haltung aufgeben. Noch ließ er ihn zwar nicht los, aber er schnappte mit den Zähnen nach Saws Kopf, um ihn dazu zu bringen, den Biss zu lösen. Mit einem heftigen Treffer konnte er ihn zwingen, zu landen. Er bohrte die Reißzähne in Saws Nacken. Schuppe um Schuppe schälte er von seinem Körper und legte bloßes Fleisch offen.


  Schmerzerfüllt brüllte Saw. Er stieß ihn von sich fort.


  Liam setzte sofort nach. Mit voller Härte rammte er ihn.


  Saw keuchte. Er schloss die Augen, hörte auf, mit den Flügeln zu schlagen und stürzte ab.


  Was habe ich getan?


  Entsetzt schoss Liam hinterher. Senkrecht schnellte er in die Tiefe. Die Häuser kamen rasch näher. Der Wind pfiff in seinen Ohren. Er wusste nicht, wie er Saws Fall stoppen konnte. Den konnte der Werdrache auf keinen Fall überleben. Das hatte er nicht gewollt. Konnte er seinen Artgenossen auch nicht sonderlich gut leiden, so war er neben ihm dennoch der einzig Verbliebene seiner Art.


  Saw erreichte die Dächer. Er fiel weiter, hinein in eine Häuserschlucht. Obwohl er Gefahr lief, nicht rechtzeitig abzubremsen, raste Liam hinter. Er sah sich schon auf dem Asphalt aufkommen. Jeder Knochen in seinem Körper würde brechen. Und Ela und ihre Gefährten würden ihn und Saw von der Straße kratzen müssen, um die Existenz von Werdrachen zu verheimlichen. Nein, das durfte er nicht zulassen!


  Bevor er eine Rettungsaktion starten konnte, öffnete Saw unerwartet die Augen. Hektisch flatternd fing sich dieser im letzten


  Moment ab. Liam tat es ihm gleich, überrascht über die jähe Genesung.


  Noch während des Abbremsens attackierte Saw ihn. Mit aller Wucht schoss er nach vorne. Sie kollidierten. Liam wurde in ein Geschäft katapultiert. Die Mauern brachen über ihm zusammen. Er lag auf der Seite, begraben unter Steinen, Möbeln und dem zerschmetterten Dach.


  Sein Puls raste. Während er verzweifelt den gesamten Körper schüttelte, um freizukommen, dachte er daran, dass sie zu viel Krach machten. Wie würde man die Zerstörung erklären? Und was, wenn eine Schuppe oder Drachenblut zurückblieb?


  Saw tauchte auf den Trümmerbergen auf. Triumphierend reckte er den Kopf in die Höhe. Er baute sich über ihm auf.


  Das konnte nur eins bedeuten. Gleich würde er zum finalen Schlag ansetzen. Liam roch schon den Schwefel, der aus Saws Mund strömte. Saw hatte offenbar kein Problem damit, den letzten seiner Art zu töten.


  Bevor Saws Drachenfeuer auf Liam niederging, schob er so schnell wie möglich den Kopf unter den Schutt. Er legte Arme und Beine an und machte sich so klein wie möglich. Saw lachte ihn dafür aus und obwohl es aus dem Maul seines Tieres drang, klang es erschreckend menschlich. Er glaubte wohl, dass Liam sich ängstlich verkroch. Dabei wandte er nur das an, was sein Vater ihn als Junge gelehrt hatte: Biete so wenig Angriffsfläche wie möglich. Mach dich klein, dadurch schieben sich deine Schuppen an den Rändern übereinander und werden zu einem noch dichteren Panzer. Eine Zeit lang kannst du damit sogar Drachenfeuerstandhalten, das um ein zigfaches heißer ist als normales.


  Immer wieder unterbrach Saws Lachen die Flammenfontänen. Er amüsierte sich köstlich darüber, Liam langsam zu rösten.


  Diesem wurde immer heißer. Er schwitzte und glaubte, innerlich zu kochen. Doch er hatte noch lange nicht aufgegeben! Ein Plan reifte in ihm.


  Als Saws verächtliches Gelächter mal wieder über die Ruine dröhnte, erwachte Liam aus der Starre. Mit der Schulter schob er die Trümmer von sich. Er sprang auf. Pfeilschnell schoss er vor. Er biss in Saws Bein. Gnadenlos riss er ihn von seiner erhöhten Position herunter.


  Saw jaulte auf und landete auf dem Bauch.


  Im Nu trat Liam den Rückzug an. Saws Miene hellte sich auf. Er glaubte wohl, Liam würde fliehen. Doch das hatte dieser am allerwenigsten vor. Er war nicht feige. Er gab nie auf. Denn er war ein echter Nathair-Sgiathach. Und alle Werdrachen waren von Natur aus Alphas!


  Er holte tief, sehr tief Luft, bis ihm das Zwerchfell wehtat. Als er ausatmete, war das, als würde sich ein Sturm über Saw entladen. Ein Feuersturm! Eine gigantische, nicht enden wollende, siedende Flamme schoss aus Liams Maul.


  Gepeinigt wand sich Saw, durch die Schuppen, die Liam während des Kampfes mit den Zähnen abgerissen hatte, konnte die Glut ungehindert unter den Panzer dringen. Er kreischte, brüllte, winselte. Der Schmerz lähmte ihn. Saw erstarrte in einem Krampf. Die Muskeln zogen sich durch die Hitze zusammen, sodass die Klauen merkwürdig abstanden. Die Flügel verbrannten. Die Hornkrallen zerfielen zu Asche.


  Als Liam aufhörte, lag vor ihm nur noch eine schwarze, unförmige Masse. Tränen rannen ihm übers Gesicht. Er war nicht stolz auf das, was er getan hatte. Saw hatte ihm keine andere Möglichkeit gelassen. Nun war Liam der einzige Werdrache, zumindest soweit er wusste. Das machte ihn traurig.


  Aber allein oder gar einsam war er nicht. Er musste nur an seine Ela denken, um wieder Mut zu fassen. Er hatte es für sie getan. Und um die Dark Defence zu schützen. Das war auch der Grund, warum er noch vor Ort die Gestalt änderte. Wenn er zum Krematorium zurückfliegen würde, bestand die Gefahr, dass man ihn am Ende doch noch entdeckte.


  Plötzlich nahm er eine Bewegung im Augenwinkel wahr. Alarmiert flog er herum. Sein Drache, der sich noch nicht wieder beruhigt hatte, lauerte dicht unter seiner Haut. Deshalb hatte er auch noch immer Echsenaugen.


  Menschen versammelten sich auf der Straße. Ängstlich wichen sie vor ihm zurück. Fremde, die ihn niemals hätten sehen dürfen. Einige beäugten ihn neugierig, andere musterten ihn angewidert. Aschfahle Gesichter neben solchen, die vor Aufregung hochrot anliefen. Hände, die vor Entsetzen auf Münder geschlagen wurden, aber auch funkelnde Augen. Smartphones wurden gezückt und Fotos gemacht.


  Liam hegte keinen Zweifel daran, dass sie sofort ins Internet hochgeladen wurden. Sein Herz hörte einen Moment auf zu schlagen, um dann doppelt so schnell zu pulsieren. Sein Geheimnis war gelüftet!


  Als Rafaela hinter der Menge erschien, schüttelte er den Kopf, damit sie nicht näherkam. Doch sie bahnte sich energisch einen Weg durch die immer voller werdenden Reihen. Selbstsicher stieg sie auf die Trümmerberge und reichte ihm seine Kleidung.


  «Du musst dich von mir fernhalten», sagte er, während er sich anzog.


  «Einige Anwohner haben beobachtet, wie wir vom Nostalgia ins Krematorium gegangen sind und nur ich wieder herauskam.»


  «Und wie ich als Drache abgehoben bin.»


  Rafaela nickte. «Wir sind aufgelogen.»


  «Nur ich.»


  «Das Playhouse wurde schon länger skeptisch beäugt. Schließlich haben wir vor den Besuchern der Mitternachtsshow getrunken und sie dahin gehend beeinflusst, dass sie ihre Freunde und Bekannten zu uns schicken. Somit hatten wir immer Nachschub an Blut und mussten von jedem Menschen nur eine geringe Menge abzapfen, eine Abmachung mit den Werwölfen. Außerdem sah man uns immer nur nachts, deshalb gab es schon Gerede. Jetzt werden sie kommen und das Gebäude auf den Kopf stellen und uns, die Illusionisten, auf Herz und Nieren prüfen.» Sie trug es mit mehr Fassung, als er erwartet hatte. Wahrscheinlich hatten die Vampire insgeheim damit gerechnet, über kurz oder lang erkannt zu werden. «Auf Dauer lässt sich nicht verheimlichen, wenn man anders ist.»


  Hinter ihr tauchte Kristobal auf, dann auch Nanouk, Theodore und Rufus. Lynx trat an ihre Seite, gefolgt von Canis und Mila. Selbst Claw und Tala waren plötzlich da. Luca und Camille mussten ebenso aus dem Bett geklingelt und über die dramatische Wendung informiert worden sein, denn sie gesellten sich zu ihnen, so wie einige andere Werwölfe und Vampire. Sie alle stellten sich in einer geschlossenen Linie vor Liam und Ela.


  Die Zeit war gekommen, um Farbe zu bekennen.


  Sie würden viel Überzeugungsarbeit leisten müssen, damit die reinen Menschen begriffen, dass sie sich nicht vor ihnen fürchten mussten. Sie wollten ihr Leben genauso in Frieden leben wie sie auch. Am Besten suchten sie sich einen Pressesprecher, kam Liam in den Sinn, eine Person, die sich mit den Medien auskannte, weil die Yellow Press bestimmt allerlei Lügen verbreiten würde. Jemand musste die Informationen, die an die Öffentlichkeit drangen, koordinieren und filtern, damit keine Hexenjagd entstand.


  Jerkins! Natürlich, dachte Liam. Wer aus der Dark Defence wäre dafür besser geeignet als er? Er wusste wie das Zeitungsgeschäft funktionierte, war ein Mensch und lebte dennoch mit der übernatürlichen Gemeinschaft unter einem Dach. Außerdem war er ihnen noch etwas schuldig.


  Zu dumm nur, dass Matt noch immer mit dem Tod rang.


  Vierundvierzig


  Anchorage/Alaska/September dieses Jahres


  «Das grenzt an ein Wunder», sagte Rafaela erstaunt, neigte sich über Matt und musterte ihn wie ein Insekt unter Glas, sodass er tiefer in den Sitz des Stuhls rutschte.


  Theodore winkte ab. «So was gibt es nicht. Alles ist logisch zu erklären, wenn man es seziert.»


  «Ihr wollt mich doch nicht aufschneid’n, oder?»


  Ängstlich schaute Matt zu den Alphas auf, die mit der Vampirin und Liam um ihn herumstanden. Als er plötzlich aus seinem Krankenbett - fast Totenbett - gesprungen war, hatten sie ihn sofort zur Unterredung in den Theatersaal des Nostalgia Playhouse zitiert. Sie waren skeptisch. Das war Matt nicht. Er freute sich einfach nur, noch am Leben zu sein. Der Grund dafür war ihm scheißegal.


  «Red keinen Unsinn!» Claw wandte sich wieder dem Vampirheiler zu. «Ist seine Genesung denn kein verdammtes Wunder? Er war so gut wie tot. Wie erklärst du dir das? Du hast ihn doch untersucht.»


  Ungehalten murrte Theo. Offenbar hatte er keine Begründung.


  «Er sieht fiebrig aus.» Rafaela kam noch dichter an Matts Gesicht heran.


  «Hallo?» Verstimmt verschränkte Matt die Arme vor dem Körper. «Ich bin hier. Es wäre cool, wenn du nicht so red’n würdest, als wäre ich nicht da.»


  Entschuldigend hob die Vampirin die Hände und richtete den Oberkörper wieder auf. «Du hast rote Wangen. Und du schwitzt. Hast du Fieber?»


  «Das war eben noch nicht der Fall», sagte Theo und holte ein Thermometer aus seiner Arzttasche. Er maß Matts Temperatur erneut, schaute auf die Anzeige und hob die Augenbrauen. «Fast vierzig Grad.»


  «Er muss in ein Krankenhaus.» Sichtlich genervt fuhr sich Luca durch die Haare. «Und das ausgerechnet jetzt, wo wir auf Schritt und Tritt verfolgt werden.»


  «Ich fühl mich gut.» Matt lächelte. «Mir ist heiß, okay. Aber mir geht’s prima. Ich könnte Bäume ausreiß’n!»


  Das stimmte wirklich, aber seine Knochen taten weh. Ebenso verschwieg er besser, dass er Muskelschmerzen hatte. Bestimmt bekam er Schüttelfrost. Mehr nicht.


  «Seine Pupillen sind gelblich verfärbt.»


  Liam schaute Jerkins so tief in die Augen, dass dieser es für ratsamer hielt, wegzugucken.


  Matt wunderte sich über diese Instinkthandlung. Nahm er jetzt etwa schon Werwolf-Verhalten an? Er hatte doch die letzten Tagen im Delirium und nicht mit dem Rudel verbracht.


  Unruhig ging Kristobal auf und ab. Bei jedem Schritt bauschten sich die Rüschen am Kragen und an den Ärmeln auf wie schwarze Quallen. «Hast du die Kugel herausoperiert?»


  Theodore schüttelte den Kopf. «Das war mir nicht möglich. Das Gewebe hatte sie bereits eingeschlossen.»


  «So schnell? Ungewöhnlich für einen Menschen.» Verdutzt blieb der Alphavampir stehen. «Irgendetwas brütet er jedenfalls aus. Könnte es eine Vergiftung durch das Geschoss sein?»


  Während Theo das Thermometer wieder wegpackte, verzog er das Gesicht, wohl unglücklich darüber, dass er überfragt war. «Nein, auf keinen Fall. Es muss etwas anderes sein. Aber ich kann keine körperliche Ursache feststellen.»


  «Immerhin riecht er nicht mehr säuerlich wie in der Forschungseinrichtung.» Liams Nasenflügel flatterten, als er schnupperte. «Das ist doch ein gutes Zeichen.»


  Unauffällig roch Matt an seinen Achseln. Der Gestank darin erinnerte ihn an eine Tropfsteinhöhle, aber nicht an Schweiß, vielmehr


  modrig-feucht. Vielleicht lag es daran, dass er keine Milch mehr zu sich nahm. Jahrelang stellte sie neben Zigaretten sein Grundnahrungsmittel dar. Inzwischen vertrug er weder das eine noch das andere. Pures Wasser mochte er am liebsten. Ja, er musste definitiv krank sein.


  Nachdenklich tippte Rafaela mit dem Finger gegen die Unterlippe. «Vielleicht hat Dr. Bishop auch in seinem Kopf herumgepfuscht. Als wir in der Zelle eingeschlossen waren, hat er von einem Helm und flackernden Bildern erzählt. Das erinnert doch sehr an das Headset, mit dem ihr Werdrachen gefoltert wurdet.»


  Matt wies sie nicht erneut darauf hin, dass es unhöflich war, ihn nicht direkt anzusprechen. Er war hier eh das kleinste Licht und wusste, wann er den Mund zu halten hatte. Aber angesäuert wurde er langsam schon. Außerdem war er verdammt stolz darauf, eine Aufgabe in der übernatürlichen Gemeinschaft zugeteilt bekommen zu haben.


  Halleluja! Der neue - und erste - Pressesprecher der Dark Defence. Wer hätte das gedacht?


  Es bedeutete, dass er offiziell aufgenommen war, dass er einen festen Platz in der Allianz einnahm und zum Team, ja, sogar zum Management, gehörte. Um nichts in der Welt wollte er den neuen Job gefährden.


  Deshalb verschwieg er auch, dass er hin und wieder Sternchen sah. Kleine farbenfrohe Feuerwerke, die ihm kurz die Sicht nahmen und dann wieder verschwanden. Die Sehstörungen taten nicht weh. Sie waren sogar recht lustig anzuschauen und immer, wenn sie auftraten, überkam Matt ein unergründliches Hochgefühl.


  «Du meinst, er wurde manipuliert und die Konditionierung macht ihn krank?»


  Liam setzte sich neben Jerkins in die vorderste Stuhlreihe. Mit dem Arm auf dessen Lehne drehte er sich zu ihm. Alle sahen Matt fragend an. Aber er hatte keineswegs vor, jetzt zu antworten, wo sie ihn doch die ganze Zeit aus der Diskussion ausgeschlossen hatten.


  Eingeschnappt presste er die Lippen aufeinander und verschränkte die Arme.


  «Was haben die mit dir in Kanada angestellt?» Rafaela schenkte ihm ein einnehmendes Lächeln, dem Matt nicht widerstehen konnte.


  Er seufzte und lenkte ein. «Die wollten rauskrieg’n, was ich über euch wusste. Haben mir ein Wahrheitsserum gespritzt, aber das funktionierte wohl nicht so dolle, also injizierten sie noch was anderes.»


  Hatte er ihr doch schon alles berichtet.


  «Das ist doch unlogisch. Die erste Droge muss doch schon deine Barrieren geknackt haben. Wie kann man von einer Person mehr erfahren als alles?», fragte die Vampirin und stellte den Fuß auf den Stuhl neben Matt.


  Nüchtern referierte Theo: «Es gibt mehr als eine psychoaktive Substanz, um jemanden zum Reden zu bringen. Barbiturate, LSD, Tranquillanzien oder Schlafmittel und vieles mehr. Vielleicht hat die erste nicht gewirkt.»


  «Doch hat sie. Hab alles verraten, auch dass meine Mama immer gesagt hat, ich hätte als Baby ausgesehen wie eine benutzte Klobürste, und andere peinliche Sachen.»


  Keiner der Anwesenden kicherte, was Matt echt überraschte. Er war es gewohnt, ausgelacht zu werden. Zufrieden entspannte er sich. Wenn nur seine Haut nicht so jucken würde! Er kratzte sich unter dem Ohr.


  Plötzlich riss Rafaela die Augen auf und zeigte auf genau jene Stelle. «Was ist das da? Kriegt er einen fetten Ausschlag?»


  «Eine Warze oder ein Leberfleck wahrscheinlich.» Claw beugte sich hinunter und stützte sich auf den Oberschenkeln ab.


  Die Vampirin schnaubte. «Der wäre mir doch früher aufgefallen.»


  «Ich hab solche fiesen Dinger nicht!», empörte sich Matt.


  Als er seinen Hals betastete, war da auch nichts. Eventuell hatte sie nur eine Fluse gesehen. Er nahm ein Prickeln wahr. In seinem


  Bauch! Dabei verspürte er gar keinen Hunger. Was war das denn jetzt schon wieder?


  Um abzulenken sagte er: «Das zweite Wahrheitsserum gaben sie mir in die Nase. Aber vorher haben sie mich kurz betäubt. Sonst hätte ich das ja nicht ausgehalten.»


  «Und danach haben sie dich befragt?» Skeptisch runzelte Kristobal die Stirn.


  «Nein, dazu war ich zu kaputt. Hab lange geratzt, nichts gegessen und bin spindeldürr geworden. Wie lange ich gepennt habe, kann ich nicht sag’n. Die hatten mir eine zu hohe Dosis verpasst.» Verächtlich grinsend tippte sich Matt gegen die Schläfe. «Waren nicht so schlau, wie sie dachten.»


  «Ich habe noch nie», Theodore hob einen Finger, «von einer psychoaktiven Substanz gehört, die man auf diese Weise injiziert. Das erscheint mir sehr unglaubwürdig.»


  Hilflos sah Matt einen nach dem anderen an. «Aber es stimmt!»


  «Es handelte sich dabei nicht um eine Wahrheitsdroge.» Einige Sekunden lang hingen Liams Worte im Raum. Alle schwiegen und warteten auf seine Erklärung. «Du hattest tagelang immer wieder Nasenbluten, nicht wahr?»


  Matt nickte, während er sich an der Brust kratzte. «Klar, von der Spritze.»


  «Starke Kopfschmerzen brachten dich fast um den Verstand.»


  «Ja, genau. Von dem Pikser in die Schleimhäute.»


  «Nicht ganz. In die Hypophyse, deshalb war auch die Betäubung notwendig. Das war nicht nur eine simple Injektion, sondern ein Eingriff», Liam wischte sich durchs Gesicht, «ein Eingriff in die Natur.»


  «Oh, nein!», stieß Rafaela aus.


  Liams Stimme klang dunkel und rau, wie ein Reibeisen: «Du veränderst dich, magst nicht mehr Dinge zu dir nehmen, die du früher am liebsten gegessen und getrunken hast.»


  Überrascht schwieg Matt. Woher wusste Liam das?


  «Ein übernatürlicher Funkenregen nimmt dir manchmal die Sicht.»


  Zögerlich nickte Matt. Das waren doch sicherlich nur Sehstörungen, die auch bei Migräne auftraten. Am besten er nahm vorsorglich eine Tablette. Aber er wagte nicht, aufzustehen. Liams unheilvoller Blick fesselte ihn an den Stuhl.


  «Du spürst ein Ziehen und Zerren in dir. Die Knochen tun dir weh. Aber es kribbelt auch ganz wundervoll. Natürlich!» Liam schlug sich gegen die Stirn. «Es hätte mir früher auffallen müssen.»


  Luca breitete die Arme aus. «Wovon sprichst du?»


  «Besser: von wem? Saw und Seth. Sie erzählten mir von den Symptomen.»


  «Hör doch endlich mal auf, dich ständig zu kratzen, als hättest du Flöhe! Oder - hast du?»


  Ungehalten riss Rafaela Matts T-Shirt hoch. Sie sog erschrocken die Luft ein und wich einen Schritt zurück.


  Mit offenen Mündern betrachteten die anderen Matts Bauch. Auch sie nahmen Abstand von ihm.


  Hatte er sich etwas Ansteckendes eingefangen?


  Als Matt die dunklen Schatten auf seinem Oberkörper sah, hielt er sie im ersten Moment für Schmutz. Aber dann fiel ihm ein, dass er geduscht hatte. Seine Haut glänzte von einem Schweißfilm. Plötzlich verschwanden die matt schwarzen Ovale und tauchten an anderer Stelle wieder auf. Als wären sie lebendig. Entsetzt keuchte Matt. Er schaute Hilfe suchend Liam an.


  «Was zur Hölle ist das?»


  «Schuppen.»


  Liams runde Pupillen wandelten sich zu vertikalen Schlitzen. Die Augäpfel färben sich gelb.


  Fassungslos starrte Matt auf seinen Bauch. Das konnte unmöglich wahr sein! Hektik brach unter den Anwesenden aus. Er fühlte sich überfordert und kämpfte gegen die Panik an. Das Jucken nahm zu, seine Haut wurde elastischer, er konnte sie am Unterarm hochziehen wie Gummi.


  Wild gestikulierte Rafaela. «Sie haben mit ihm dasselbe Experiment durchgezogen wie mit Seth und Saw?»


  «Ich vermute, Bishop wollte herausfinden, ob ein Proband, der nicht so kräftig gebaut ist, die Prozedur der ersten Umwandlung überstehen kann.» Liam zuckte mit den Schultern. «Vielleicht auch, ob das Tier ihn stärken wird und somit die DNA widerstandsfähige Soldaten erschaffen kann. Perverses Doping.»


  «Kann er das überleben?»


  «Das werden wir gleich erfahren.»


  «Moment mal!» Heftig gestikulierte Claw. «Er wird zum Werdrachen? Ganz bestimmt?»


  So musste es sein, wenn man in Trance war, dachte Matt, denn er kam sich plötzlich seltsam distanziert zu den anderen vor. Das Gespräch drang nur noch gedämpft zu ihm. Die Luft schien um ihn herum zu flirren. Das Kribbeln in seinem Inneren schwoll an und bewirkte, dass er sich leicht fühlte, als würde er jeden Moment vom Boden abgeben.


  «Ganz bestimmt!», hörte er Liam wie durch Watte sagen.


  Der Alphaluchs fuhr die Krallen aus. «Damit stellt er eine Gefahr dar. Er wäre uns überlegen und könnte sich gegen uns wenden.»


  «Mich besiegt er nicht! Ich werde ihn zähmen.» Ein bedrohliches Grollen drang aus Liams Kehle.


  «Er wird hier zum Giganten?» Aufgebracht machte Kristobal eine ausladende Geste. «Jerkins wird das ganze Theater zum Einsturz bringen. Er muss raus!»


  «Wo die Menschen ihn sehen?» Theodore winkte ab.


  Ein Backenbart spross auf Lucas Wangen und Fellpinsel wuchsen auf den Ohrmuscheln. Die Reißzähne hinderten ihn nicht am Sprechen. «Wir müssen Matt ins Auto packen, die Verfolger abhängen und ihn in den Wald fahren.»


  «Dafür ist es zu spät.» Liam zeigte auf Matt.


  Der brach zusammen. Ihm ging es nicht schlecht und ihm tat auch nichts weh, seine Beine gaben einfach nach. Sie trugen ihn nicht mehr, daher fiel er hin. In ihm schien eine Sonne aufzugehen, er meinte, Lava würde statt Blut durch die Adern zirkulieren. Ihm war so heiß, dass er befürchtete, in Flammen aufzugehen. Die anderen konnte er schon bald nicht mehr sehen, der Funkenregen vor seinen Augen nahm wieder zu. Diesmal schienen sie ihn jedoch auch wahrzunehmen. Kurz bevor sein Sichtfeld nur noch aus buntem glitzernden Konfetti zu bestehen schien, schrien sie auf und zeigten auf die kleinen Feuerwerke, die immer größer wurden, bis sie ihn vollkommen umschlossen.


  Matt fürchtete sich, aber nur ein wenig. Vielmehr starrte er fasziniert auf das magische Kraftfeld, das ihn umgab. Es musste sich um Zauberei handeln, etwas anderes konnte er sich nicht vorstellen. Das Übernatürliche, das er so lange mit der Kamera gejagt hatte, fand nun unmittelbar um ihn herum statt und auch in ihm drin.


  Etwas passierte mit ihm, er veränderte sich. Das, was er all die Jahre erfolglos versucht hatte, geschah nun innerhalb von Sekunden von selbst: Er nahm zu. Sein Körper löste sich auf, er verschwamm, wurde aufgeblasen wie ein Luftballon und setzte sich neu zusammen. Das hätte ihn vermutlich an den Rand eines Nervenzusammenbruchs oder Herzinfarkts gebracht, doch dieses unglaublich intensive, unfassbar durchdringende Hochgefühl, das ihn erneut ergriff, schützte ihn davor, überzuschnappen. Seine Zellen vibrierten, als der farbenfrohe Kokon ihn wieder freigab. Er spuckte ihn nicht einfach aus, sondern streifte ihn ein letztes Mal sanft und schmeichelte seiner Haut, bevor er zu vielen kleinen Regenbogen wurde und verschwand.


  Haut? Das traf es nicht. Matt schaute an sich herab. Matte schiefergraue Schuppen bedeckten seinen Körper. Er war ein leibhaftiger Drache! Als er schnaubte, stoben winzige Leuchtpunkte, die an Irrlichter erinnerten, aus seinen Nüstern. Anders als von Kristobal befürchtet, hatte er nicht annähernd die Größe von Liam angenommen. Er reichte gerade mal bis zur Decke des Theatersaals. Als er einen Schritt machen wollte, denn mehr war ohnehin nicht drin, knickte er ein. Er verlor das Gleichgewicht, wankte und kam sich wie ein Säugling vor, der erste Gehversuche machte. Bevor er gegen die Wand krachte und diese womöglich einriss, fing er sich jedoch rechtzeitig. Für einen Drachen waren die Beine recht dünn und kurz. Matt neigte den Schädel, um sich in dem großen Spiegel, der auf der Bühne stand, zu betrachten, und bemerkte enttäuscht, dass der Kopf eher klein und schmal war. Sein Körper wirkte, als würde der Schuppenpanzer direkt auf dem Gerippe liegen, ohne Fleisch darunter. Wäre er doch nur als Mensch ein besserer Esser gewesen.


  Lucas Reißzähne verschwanden, während er sprach: «Er ist wohl eher eine Gefahr für sich selbst als für uns.»


  «Du musst ihn nicht zähmen, sondern ihm erst Laufen lernen», feixte Kristobal.


  Claw setzte sich entspannt auf den Rand des Podests. «Er ist ja nur eine Miniaturausgabe von dir.»


  «So viel zu diesem perfiden Experiment von Dr. Bishop», sagte Theodore und schloss den Arztkoffer, als hätte er das Interesse verloren und wollte gehen.


  Rafaela kam zu Matt und streichelte die Barteln unter seinem Kinn, eine ausgefranste Version von Liams. «Ich finde ihn niedlich.»


  Matt errötete und ahnte, dass man es ihm zum Glück nicht ansah. Er würde noch eine ganze Weile brauchen, um sich an sein zweites Gesicht - sein Wertier - zu gewöhnen. Im Moment fragte er sich allerdings, wie er es anstellen musste, wieder seine Menschengestalt anzunehmen.


  Breitbeinig stellte sich Liam vor ihn. Er baute sich vor ihm auf und stemmte die Hände in die Hüften. Obwohl er kleiner war als Matt, strahlte er Selbstbewusstsein und Überlegenheit aus.


  «Wirst du mich als deinen Alpha anerkennen?»


  Matt verbeugte sich so tief vor ihm, dass sein Kinn auf dem Boden auflag, worauf Liam die Hand an seiner Wange rieb als Zeichen der Zugehörigkeit, wie Matt instinktiv wusste. Die Gefühle überwältigten ihn. Er hatte jetzt eine Familie, die ihm etwas zutraute. Er war selbst ein Gestaltwandler, wenn auch ein mickriger Vertreter, aber das war ihm egal. Nie zuvor war er so glücklich gewesen!


  Manche Geschichten mit einem schlechten Anfang wie Verrat, Rücksichtslosigkeit und Einsamkeit, nahmen manchmal doch ein gutes Ende.
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